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Zum Oedächtnis Bernhard Erdmannsdörffers. 



Von 

Rieliard Graf Dn Moniin Eekart. 



Die schönste Stätte, die man im deutschen Lande den Toten geweiht, 
ist der Heidelberger Friedhof. Sonnig und ernst, mild und erhebend 
sind die Abhänge des friedevoUen Hügels, von dessen Höhe das Auge 
hinausschweift in das duftumwobene weite Thal des Rheines, dessen silbernes 
Band sich in den Fernen sanft verliert. Dort hat die Kuperto-Carola 
schon eine Reihe ihrer besten Söhne geborgen: die langen, schattigen 
Gänge des wipfelumrauschten Hains sind eine Ehrenhalle der lieben, 
alten Hochschule geworden. Und dort haben wir am 3. März dieses 
Jahres auch Bernhard Erdmannsdörflfer am lichten Abhang des „Bühels" 
zur letzten Rast gebettet, einen „pelerin et voyageur" im schönsten Sinne 
des Wortes. Nicht wandermüde hat er Pilgerhut und Wanderstab bei 
Seite gelegt,^ den Lebensfrohen nahm ein schöner sanfter Tod mit sich 
fort, ein schönes Leben hat schön geendet. Sein Tod war wie ein Ge- 
schenk der y^ayaf^rj ropj^^ an die er sein Leben lang frohen Sinnes 
geglaubt. 

Nicht als ob das Leben ihm still und friedlich und sonder Sorgen 
dahin geflossen wäre. Auch er hat des Leids sein wohl gemessenes 
Teil zu tragen gehabt und sein Werdegang war innerlich und äusserlich 
kein leichter. Aber er besass jene starke Seele, jenen frischen Willen, 
der nach der Höhe weist und führt. 

Er wurde am 24. Januar 1833 zu Altenburg geboren. Es ist ein 
eigenartiger Zufall, dass sein Geburtstag mit dem Jahrestage der Geburt 
des grossen Friedrich zusammenfiel. Es hat ihm die Stimmung des 
Festes oft gehoben. Er konnte sich freuen, wenn man davon sprach. 
Die Jugend im Yaterhause war ihm still und gleichmässig dahingeflossen. 
Zahlreiche Geschwister wuchsen mit ihm empor. Die Familie soll, wie 
er wohl selbstWdes öfteren erzählte, aus dem bayrischen Franken in 
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2 Richard Graf Du Mouliii Eckart 

das Altenburgische eingewandert sein. Auf seinen Beisen nach Nürnberg 
ging er wohl selbst in seiner freundlichen, humorvollen Weise den Spuren 
ihrer Herkunft nach. Zeit seines Lebens hat er denn auch einen wahren, 
treuen Familiensinn bewahrt. Durch die Mutter war er mit dem Histo- 
riker ZinkeisQn verwandt. 

Nach Vollendung der Gymnasialstudien bezog er Ostern 1845 die 
Universität Jena. Die Wahl dieser Hochschule mag ihm nicht leicht 
geworden sein. War doch dort auf der Lobedaburg sein älterer Bruder 
als Fürstenkellerianer auf der Mensur gefallen und der Schatten dieses 
in jugendlicher Kraft so jäh geendeten Lebens konnte sich zwischen ihn 
und die Freuden des Stndentenlebens wohl stellen. Er hat selten, ja 
fast nie von dem tragischen Ereignisse gesprochen. Aber es zeigte von 
seiner Energie, dass er, freilich nach langem Schwanken, in die Burschen- 
schaft Teutonia eintrat, der er Zeit seines Lebens ein treuer, warmblütiger 
Anhänger geblieben ist. Das Schwanken hatte seine Ursache in den Familien- 
verhältnissen, in „seiner Armut^, wie er selbst sagt, „die ihn ernst daran 
mahnte, seine Zeit ernst zu benutzen, da er ohnehin ein weites Feld zu 
durchlaufen hatte''. Aber die Poesie des Burschenlebens zog ihn unwider- 
stehlich an. Mit jungen Augen erkannte er den Benaissancezug, der 
durch dasselbe geht und allen, die es genossen, ein treuer, lieber Be- 
gleiter bleibt. So schrieb er denn damals in sein Tagebuch ein: .Die 
Poesie des Studentenlebens will ich in vollen Zügen aus dem Born des 
jugendlich elastischen, frischen Lebens des Burschen schöpfen.^ Aber 
seine Freude blieb auch jetzt mehr innerlich ; er hat den Hieber ritter- 
lich geschwungen, doch ein Führer im Streit ist er nie gewesen. Und 
dennoch fand er an dem teutonischen Treiben in Jena warmes Gefallen 
und gerne hat er davon in späteren Jahren geplaudert. Sonst sah er 
ernst ins Leben und die Wissenschaft zog ihn von Anfang mächtig an. 
Sie beschäftigte ihn sichtlich mehr als die engeren und weiteren Sorgen 
der Burschenschaft, der er sich ihrer , republikanischen Gesinnung^ 
wegen angeschlossen. Er hatte sich der klassischen Philologie zugewen- 
det: dabei war aber damals eine eingehendere Beschäftigung mit Ge- 
schichte und Philosophie notwendig verbunden. Das ward sein Schicksal. 
Sofort vertiefte er sich in die griechische Geschichte und fand den Lehrer, 
der ihm bald das gesamte, vaste Gebiet derselben eröffnen sollte, um 
ihn dann auf die deutschen und insbesondere auf die brandenburgischen 
Dinge hinzulenken. Fast gleichmässig wandte er auch der Philosophie 
seine Neigung zu. Es hat denn in der That wenig Historiker gegeben, 
die über eine so tiefe und gründliche philosophische Bildung verfügten 
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wie Bernhard Er^mannsdörffer. Da vor wenigen Jahren jener Kampf 
gegen Karl Lamprecht und seine Methode losbrach, hat er trotz seiner 
ablehnenden Haltung gegenüber derselben dessen philosophische Grund- 
lage stets rühmlich hervorgehoben. 

Am Ende des dreijährigen Studiums konnte er mit einer Disser- 
tation „De prytaniis atticis^ promovieren. Die Arbeit stand völlig unter 
dem Einflüsse Gustav Droysens, dem er im Laufe des Studiums sich 
immer enger angeschlossen hatte. Die Burschentage aber gingen zu 
Ende. Die Wirklichkeit trat ernst an den jungen Gelehrten heran. Aber 
die Versuchung, sich durch den Eintritt in die Lehrerlauf bahn den Unter- 
halt zu sichern, überwand er rasch. Er besass die Kraft, das Leben 
mit festem Schenkelschlusse souverän zu traktieren. Sein ganzes Streben 
ging nach höheren Zielen und ihnen opferte er die sicheren Aussichten. 
Zunächst nahm er eine Hauslehrerstelle an. Sie führte ihn in die Familie 
Moltke. Das Gut derselben in Ostpreussen war freilich Öde und einsam, 
aber der Geist des Hauses ein schöner und anregender. Er that ihm 
nach dem teutonischen Treiben der Burschenjahre in doppeltem Sinne 
gut und die Frau des Hauses ist ihm eine warme mütterliche Freundin 
gewesen. So bedeutete die Zeit des „Hausmeiertums^ für ihn keinen 
Stillstand, sondern war reich an neuen Anregungen. Noch in den letzten 
Tagen seines Lebens hat ihn ein Brief eines seiner Zöglinge erfreut, der 
ihm von den tiefen Eindrücken, welche die „Deutsche Geschichte** auf 
ihn gemacht, sprach. Damals aber drängte es Erdmannsdörffer nach 
dem Süden und er löste seine Beziehungen, um andere einzugehen und 
eine Stelle in Venedig anzunehmen. Er hatte den Weg über Triest 
gewählt. Im Stellwagen legte er die lange und öde Reise über den 
Karst zurück. Er hat mir selbst einmal den tiefen und bleibenden Ein- 
druck geschildert, den das Meer auf ihn geübt, da er plötzlich auf der 
Höhe die von der Morgensonne bestrahlte Adria weitgedehnt vor sich 
in der Tiefe liegen sah. In tiefster Weise regte ihn dann der sonst wenig 
erfreuliche und erspriessliche Aufenthalt in Venedig an. Der Zauber der 
Lagunenstadt, der ihm wie einst Platen entgegenwinkte, musste ihm 
manche öde Stunde des leidigen Hauslehreramtes in einer deutschen 
Kaufmannsfamilie ersetzen. Indessen fand er doch Zeit, in den trau- 
lichen Bäumen der Bibliothek von San Marco zu arbeiten und den mittel- 
alterlichen Beziehungen der Republik mit Deutschland forschend nach- 
zugehen. So entstand gleichsam als Gelegenheitsschrift eine Abhandlung 
„De commercio quod inter Venetos et Germaniae civitates aero medio 
intercessit**. Er hat selbst die Entstehungsweise charakterisiert: „Da 

1* 
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es mir jüngst vergönnt war, einige Monate in Venedig zu weilen, schien 
nnir nichts lieber, als die zahlreichen und in höchstem Grade wert- 
vollen Geschichts- und Litteraturdenkmäler, die in der Bibliothek von 
San Marco und in dem alten venezianischen Archiv verwahrt werden, 
wenigstens teilweise kennen lernen zu dürfen. . . . und da es nun zu 
geschehen pflegt, dass Beisende all das, was sie in der Fremde geschaut 
oder vernommen oder gefunden und das auf das Vaterland Bezügliche 
nach Hause bringen, so habe denn auch ich mein Augenmerk vorzüg- 
lich darauf gerichtet, die Spuren der vaterländischen Geschichte in 
jenen zahlreichen Denkmälern zu verfolgen.^ Es war ein Griff ins 
Volle und er hat späteren Forschern mit seinen Besultaten den Weg 
gewiesen. Die kleine Arbeit machte Aufsehen und wurde als ein neuer 
und gelungener Versuch begrüsst, in diese Zeit und in diese Verhältnisse 
lichtvolle Ordnung zu bringen. Wenn ich nicht irre, war es einer der 
Herausgeber des „Urkundenbuchs zur Staats- und Handelsgeschichte 
Venedigs in seinen Beziehungen zu Byzanz und der Levante*', Thomas, 
der im Hinweis auf Erdmannsdörffers Schrift ein gleiches Werk für die 
Beziehungen Venedigs und Deutschlands anregte. «Der Verfasser dieser 
Schrift", meinte er, , würde zu jenen Männern zählen, welche hiefür Ge- 
schick und Sinn mitbrächten" ^). 

In der That haben während seines Aufenthalts in Venedig Verhand- 
lungen geschwebt, ihn für ein ähnliches Unternehmen zu gewinnen. Aber 
er lehnte ab, da er es mit seinen patriotischen Grundsätzen nicht ver- 
einbaren konnte^). Auch in der Gelzerschen Zeitschrift hat er von Ve- 
nedig aus einen Aufsatz veröffentlicht. So war es ihm nicht beschieden, 
auf diesem Arbeitsgebiete weiter zu schaffen. Indessen hat er es nie 
völlig aus dem Auge verloren. Noch im Jahre 1888 hat er über den 
Fondaco dei Tedeschi in Heidelberg einen Vortrag gehalten. Und 
er hatte die Freude, als Vorstand der badischen historischen Kommission 
das epochemachende Werk Schultes unter seiner Ägide abgeschlossen zu 
sehen, das im Jahre 1890 sein Vorgänger in diesem Amte, Eduard Winkel- 
mann, angeregt hatte. 

Inzwischen war Erdmannsdörffer nach Deutschland heimgekehrt und 
hatte sich mit dieser Arbeit noch im Jahre 1858 in Jena habilitiert. 
So seher wir ihn zum zweiten Male an der kleinen thüringischen Uni- 
versität, der er jedoch bereits im Herbste 1859 für immer Lebewohl 
sagte, um Hilfsarbeiter der Münchener historischen Kommission zu 

1) S. Sybel, Hist. Zeitschrift, 3. Bd. 191 f. 

2) Ich verdanke diese Mitteihmg HeiTn Archivrat Dr. Karl Obser in Karlsruhe. 



Zum Gedächtnis Bernhard Erdmannsdöi-flfers 5 

werden. Seine Aufgabe, die Edition der Keichstagsakten vorzubereiten, 
führte ihn nach seinem Italien. Er hat dieser arbeitsreichen Zeit stets 
mit dankbarer Freude gedacht. Und als er vor wenig Jahren Mitglied 
der historischen Kommission geworden, da sagte er wohl, dass er nun 
in seinen alten Tagen dahin zurückgekehrt sei, wo er als junger Historiker 
seine Lauf bahn begonnen. Zunächst wandte er sich ins Toskanische und 
hat längere Zeit am florentinischen Archiv gearbeitet. Er hat sich mit 
seiner ganzen Warmblütigkeit in die italienischen Verhältnisse eingelebt : 
er war bald mit Land und Volk verwachsen. Vergangenheit und Gegen- 
wart wirkten in gleicher Weise auf ihn ein und so ist ihm der Geist 
der Benaissance in einer Weise aufgegangen wie wenigen Deutschen. 
In ihm schlummerte ein tiefes, künstlerisches Empfinden. Das ist dort 
in schönster Weise geweckt worden. Es war kein doktrinäres Geniessen, 
dem er sich hingab. Unmittelbar wie sein ganzes Empfinden, wirkten 
Natur und Kunst in gleicher Weise auf ihn ein. Dann sah er Bom. 
Er gewann das päpstliche Bom mit all seinen Schäden wahrhaft lieb 
und er hat späterhin wohl manchmal die Wandlung beklagt, welche die 
„Boma sempre viva" seit 1870 erlitten. Die Stadt war ihm zu modern 
geworden, er vermisste den »aerugo nobilis* der früheren Tage. Nicht 
als ob er dem Einigungsdrange des italienischen Volkes nicht mit 
wärmster Sympathie gefolgt wäre. Wie konnte er warm werden, wenn 
er von Gavour erzählte, von dem Jubel, mit dem das Volk dem Manne 
seines Vertrauens zujauchzte, von dem Eindrucke, den er auf ihn selbst 
gemacht. In Bom und Turin hatte er Gelegenheit genug, das Werden 
und Drängen des neuen Italien zu beobachten. Er hatte Gelegenheit, 
mit einer Beihe der bedeutendsten Persönlichkeiten Italiens bekannt zu 
werden. Und doch lebte er bei all dem weit mehr der Vergangenheit 
als der Gegenwart. Eine andere Welt war ihm aufgegangen, der Geist 
der Benaissance erfüllte ihn mit seiner ganzen Kraft. Aber die Beception 
von That und Werk, von Geist und Form war doch keine einseitige, 
war frei von jedem doktrinären Zuge. Im Gegenteil. Sie schlug all die 
Saiten an, die in Erdmannsdörffers Geist und Seele längst vorhanden 
gewesen und hat sie lediglich harmonisch gestimmt. So ward der Klang 
zum vollen Akkord, der Leben und Schaffen durchdrang. Indem ihm 
nun gerade durch diese Wechselwirkung die Geschichte in ihrer vollen 
Bedeutung erschien und das grosse Geheimnis von der Macht der Per- 
sönlichkeit aufging, gewannen all die Gestalten der Periode Leben. 
Man muss es beklagen, dass er denselben nicht nachgegangen, dass 
der wissenschaftliche Niederschlag ein äusserlich geringer gewesen ist» 
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Freilich wer sein kleines EoUeg über die Benaissance gehört, der hat 
aus demselben den tiefsten Eindruck mit ins Leben genommen. Und 
auch der Vortrag, den er im Jahre 1896 vor den allerhöchsten badischen 
Herrschaften im Karlsruher Schlosse gehalten, hat deutlich bewiesen, 
wie tief er in den Geist der Epoche eingedrungen. Aber darin liegt 
nicht die Bedeutung dieser einzigartigen Lehrzeit: alles was Erdmanns- 
dörffer geschaffen, trägt den Stempel dieser engen geistigen Verbindung. 
Die abgeklärte Kraft seiner historischen Kunst ist daraus unmittelbar 
hervorgegangen. Als er von seiner wissenschaftlichen Wallfahrt heim- 
kehrte, war er fertig, hatte er die Lehrjahre abgeschlossen. Vielleicht, 
wenn er in der Stille der Thüringer Universität Zeit und Stimmung ge- 
funden hätte, würde er sich dieser Periode mit seiner ganzen Kraft ge- 
widmet haben. 

Zunächst hatte er auch von dieser italienischen Beise, neben der 
reichen Ausbeute für die historische Kommission, eine eigene Arbeit 
mitgebracht, die wie die kleine Abhandlung aus Venedig das Zeichen 
des „Genius loci^ an der Stirne trug und doch die Beziehung zur vater- 
ländischen Geschichte festhielt. Die Grundlage zu derselben hatte ihm 
ein Fund im Turiner Staatsarchive gegeben. So erschien denn im Jahre 
1862 dieser „Beitrag zur Vorgeschichte des dreissigjährigen Krieges" — 
eine Episode, welche die Stellung des Herzogs Karl Emanuel I. von 
Savoyen zur deutschen Kaiserwahl von 1619 behandelte. Das Buch 
zeigt bereits die Vorzüge seiner Schreibart in schönem Lichte. In kurzen, 
prägnanten Strichen wird der Hintergrund gezeichnet, die allgemeine 
Situation gegeben, der Leser in medias res geführt. Dann aber holt er 
weiter aus. Stets unter dem angegebenen Gesichtspunkte wird nun ein 
Stück der Geschichte Savoyens vorübergeführt. Wie lebendig ist das 
Alles. Wie klar sind die Situationen gezeichnet, aus denen fest und 
deutlich die Charaktere sich herausheben. Kein Zweifel, er schrieb unter 
den grossen Zeiteindrücken ; hatte er doch den Boden Italiens unter den 
Schritten der Weltgeschichte dröhnen hören. Es war bezeichnend, wenn 
er über die Ereignisse des Jahres 1615 sagte: »Aus dem gänzlichen 
Verfall, worin alle nationalen Kräfte des übrigen Italiens schon seit ge- 
raumer Zeit lagen, ragte dieser kurze Feldzug um Asti wie eine grosse 
patriotische Heldenthat hervor; man fühlte fär einen Augenblick den 
drückenden Alp des spanischen Übergewichts von sich abgewälzt, man 
wies auf Karl Emanuel als den künftigen Befreier Italiens, als das leben- 
dige Zeugnis hin für das noch immer geltende Wort Petrarca's: 

Che l'antico valore 

Neir italici cor non e ancor morto! 
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Es war das erste Mal, dass das Haus SavoyeD, wenn ein neuerer 
Ausdruck erlaubt ist, in Italien moralische Eroberungen machte.* 

Die historische Analogie ist überhaupt eine der wirksamsten Charak- 
terisierungsmittel Erdmannsdörffers gewesen. Aber nur in diesem Sinne 
zur farbenreichen Charakteristik hat er sie verwendet, nicht etwa, um 
daran irgend welche Folgerungen allgemeinerer Art zu knüpfen. «Die 
Natur jener Dinge sowohl^, so sagt er selbst am Schlüsse seines Buches, 
«wie die selbständige Lebendigkeit der neben der überlieferten Formel 
frei sich bewegenden geschichtlichen Entwicklung widersetzt sich dem*. 

Im unmittelbaren Zusammenhang mit obigem Werke nenne ich eine 
weitere Arbeit Erdmannsdörffers, obwohl sie erst einige Jahre später 
entstanden ist: »Zur Geschichte und Geschichtsschreibung des dreissig- 
jährigen Krieges.* Die Veranlassung boten ihm die Werke Fr. von 
Hurters und M. Kochs über den zweiten und den dritten Ferdinand. 
Es ist interessant, wie er Koch gleich bei dem ersten Bande das 
Yisir abreisst und ihm ohne Gnade den verdienten Todesstoss ver- 
setzt. Nicht minder wichtig ist zu seiner eigenen Beurteilung, wie 
er Droysen und Häusser gegen die gehässigen Angriffe Kochs in Schutz 
nimmt, und die Droysen'sche Methode klar und eingehend würdigt: 
„Gerade bei der Schilderung der genannten Beichsversammlungen hat 
Droysen das grosse Verdienst, zum ersten Male auf den Kern der Sache 
eindringend, in wirklicher politischer Verständlichkeit die Natur jener 
Verhandlungen dargelegt zu haben. Man kann bei dem von ihm ein- 
geschlagenen Verfahren wohl leicht an eine Grenze kommen, wo die 
Sicherheit der Interpretation schwankt, wo die Kombination der wahr- 
haft wirksamen Zusammenhänge sich der exakten Beweisführung entzieht 
und eine allerdings nur subjektive ist; an diesem Punkte ist eine Mei- 
nungsverschiedenheit berechtigt.* Um so schärfer aber fertigt er die 
Kampfweise Kochs ab, wie dessen »moralisierende^ Methode: »Die Dar- 
stellung wird zum Plaidoyer, und indem auf der einen Seite alles oder 
möglichst vieles geheiligt oder wenigstens entschuldigt wird, auf der 
andern Handlungen und Motive überall in das Licht tiefster moralischer 
Verwerflichkeit gestellt werden, so drückt man damit den grossen Gang 
der Geschichte herunter zu einem armseligen Kampfspiel zwischen bösen 
Buben und zwischen verkannten und misshandelten Ehrenmännern; ein 
Spiel, um das es sich, wenn es nichts weiter wäre, nicht sonderlich 
lohnen würde, sich viel zu kümmern.* Doch dabei bleibt er nicht 
stehen. Vielmehr giebt er in einer glänzenden Einleitung ein vortreff- 
liches Resume über die bisherige historiographische Behandlung der 
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grossen Eriegszeit und weist zu gleicher Zeit den Weg, wie man zu 
^einer gemeinsanaen und wissenschaftlich zu begründenden Basis für 
die Beurteilung der Ereignisse und Personen gelangen könnte*'. Denn, 
meinte er, „es Hesse sich wohl eine Geschichte des dreissigjährigen 
Krieges denken, die weit entfernt von der kühlen Gleichgiltigkeit, die 
man einer solchen Betrachtungsweise etwa vorwerfen möchte, vielmehr 
voll des teilnehmendsten Interesses für die Erscheinung als geschieht- 
liches ganzes, ebenso weit entfernt wäre von dem feindseligen Dualismus, 
welcher jetzt die Anschauungen trennt.^ „Sie würde, das grosse Ganze 
der Erscheinung fest im Auge behaltend, von selbst auf die Analogie 
verwandter Eeihen von Ereignissen gelenkt werden, und aus ihrer Rich- 
tung des Urteils über Zustände und Personen, über notwendige Zu- 
sammenhänge und persönliche Verantwortlichkeit ergeben, welche uns 
weit hinwegführen würde von der falschen Feindseligkeit, womit wir 
die eine Partei darstellen, ebenso wie von der vorzugsweise in jener be- 
gründeten sympathisierenden Parteinahme für die andere.^ „Denn eben 
in der Verneinung jener falschen Identifizierung würde sie beruhen ; aber 
vielleicht wäre auf diesem oder einem ähnlichen Wege dahin zu ge- 
langen, dass über diese so wichtige Periode die historische Wahrheit 
nicht mehr, wie bisher, eine andere diesseits und eine andere jenseits 
des Erzgebirges und des Mains wäre. " Bedeutungsvolle Worte, wie denn 
das kleine Expose bleibenden Wert hat und auch noch für künftige Gene- 
rationen ge Wissermassen als Wegweiser dienen kann. Aber für Erdmanns- 
dörffer bedeutet es eine innere Wandlung. Indem er den Speer schützend 
über den angegriffenen Lehrer hält, ist er bereits über ihn hinausge- 
schritten, hat er sich den Standpunkt der ruhigen Betrachtung bereits 
gewonnen. Unmerklich, pfadsuchend hatte er sich Ranke mehr und mehr 
genähert, den er vor allen anderen Historikern zuerst erkannt hat in 
seinefinnersten und tiefsten Bedeutung. Doch dav^ später. Die Grund- 
Sätze, die er für Behandlung des dreissigjährigen Krieges aufgestellt, 
er hatte sie sich für seine gesamte Geschichtsauffassung und Geschichts- 
schreibung zu eigen gemacht. War doch auch in seinem äusseren Leben 
eine starke Wandlung vor sich gegangen. Da er von seiner Südlands- 
fahrt nach Jena heimgekehrt, fand er seinen Lehrer Droysen dort nicht 
mehr vor. Schon im Jahre 1858 hatte dieser einen Ruf nach Berlin 
erhalten und dorthin rief er alsbald den Schüler, um ihm einen Teil der 
Arbeiten zur Geschichte des grossen Kurfürsten zu übertragen. So kam 
Erdmannsdörffer aufs Neue mit Droysen, aber auch mit Max Duncker in 
Berührung, dem er gleichfalls Zeit seines Lebens ein warmes und getreues 
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Gedenken bewahrt hat. Doch versäumte er es nicht, den , akademischen 
Zusammenhang" zu wahren und so bot ihm sein „Karl Emanuel* eine 

• 

willkommene Habilitationsschrift für die dortige Universität. Die Publi- * 
kationsthätigkeit für den politischen Teil der Urkunden und Aktenstücke 
zur Geschichte des grossen Kurfürsten nahm ihn nun Jahre lang in An- 
spruch. Der erste Band ist bereits im Jahre 1864 erschienen und liess 
deutlich die Selbständigkeit seines Systems erkennen. Art und Weise 
der Gruppierung, die Auswahl des Wichtigen aus der Unmasse des 
Materials zeigen das sichere und klare Auge des Forschers, das stets 
auf das Ganze gerichtet ist, aber auch die Bedeutung des Details er- 
fasst. Die Einleitungen zu den einzelnen Abschnitten beweisen, wie sehr 
er den Stoff beherrschte, wie sich bei der trockenen Editionsarbeit Stein 
auf Stein fügte zu einem selbständigen Bau, wie sich ihm Ereignisse 
und Charaktere in voller Klarheit zeigten. Er hat ein gutes Stück 
seiner Lebenskraft dem Werke geweiht. Doch fand er glücklicherweise 
auch noch Zeit zu anderer Thätigkeit. Seit 1864 hatte er die Geschichts- 
vorträge an der Kriegsakademie übernommen, wo er einen dankbaren 
und anhänglichen Kreis von Zuhörern fand. Noch in seinen Heidelberger 
Zeiten hatten ihn seine alten Schüler von der Kriegsakademie aufge- 
sucht und bei ihm gehört. 

Zu gleicher Zeit scheint er eifrig journalistisch thätig gewesen zu 
sein und in den Feuilletons der Berliner Zeitungen ist so mancher kleine 
Aufsatz vor Allem litterärgeschichtlicher Natur verborgen. Viel An- 
regung gewährte ihm der Verkehr mit jüngeren Kollegen, mit denen er 
sich in dem „Selbstmörderklub'^ zusammengefunden hatte. Er hat in 
den letzten Zeilen, die er geschrieben, in dem Nachruf auf Alfred Boretius 
in seiner reizvollen, liebenswürdigen Art von diesem Kreise geplaudert. 
Rißn er doch gerne auf diese Jahre des Wartens und der Arbeit zu 
sprechen, ^o.e^rffc/den Genossen froher un* »trüber Stunden giif^isser- 
massen eine Ge^rakuHat gegründet hatte. Kicht blos' JutiJn Schmidt, 
welcher der intellektuelle Urbefter. Qes Namens dieser akademischen 
„Camorra'^ war, auch andere sahen mit Interesse und selbst mit Neid 
auf diesen augeregten und anregenden Kreis junger Gelehrter. Vor Allem 
gab ja die Konfliktszeit Anlass genug zu heftigen Diskussionen. Erd- 
mannsdörffer hat stets mit innerster Befriedigung betont, dass er schon 
damals, trotz seiner Beziehungen zu dem „verfehmten* Max Duncker, 
der Bismarck geradezu hasste, die^hohe Bedeutung des angefeindeten 
Mannes richtig erkannt habe. Die tiefe Verehrung für den Giganten, 
das Empfinden und Erkennen seiner Grösse ist ein Grundzug von Erd- 
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mannsdörffers Wesen geworden. Gerade in jenen Jahren hat er an 
seinem Waldeck gearbeitet, in welchem er im Gegensatz zu Pufendorf 
und der ganzen preussischen Geschichtstradition das Verdienst des einstigen 
brandenburgischen Staatsmanns klar und mutig dargestellt hat. Unwill- 
kürlich drängt sich der Vergleich auf zwischen den Tagen des grossen 
Kurfürsten und dem Sturze des gewaltigen und so verdienstvollen Staats- 
mannes, zwischen £. Werk und der Stimmung, die ihn im Jahre 1892 
als Führer und Sprecher der badischen Wallfahrer nach Friedrichsruh 
geführt hat. Freilich hier die gewaltige Erregung des echten, deutschen 
Mannes, dem kein Laster schlimmer schien als der Undank, damals der 
kühl und kühn besonnene Historiker, der, wie Gothein so schön sagt, 
von der Überzeugung durchdrungen war, dass man seine Sache und 
seinen Helden nie besser lobt, als wenn man auch den Gegnern volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren lässt. 

Noch im Jahre 1864 erschien in den preussischen Jahrbüchern eine 
Studie ^zur Gründungsgeschichte der preussischen Akademie der Wissen- 
schaften^. Eine Kritik über den Leibnitz-Jablontzky'schen Entwurf einer 
Instruktion für die Mitglieder der zu gründenden Societät hatte ihm die 
Veranlassung dazu gegeben. Wenn, wie er selbst im Nachruf für Bo- 
retius erzählt, bei den „Selbstmördern* die „Knauserigkeit* der Regie- 
rung mehrfach besprochen worden ist, so hat der kleine Aufsatz ge- 
wissermassen einen humorvollen Hintergrund. Denn er zeigt, wie sehr 
nach dem Sturze Danckelmanns die missmutigen Beamten allen Neue- 
rungen gegenüberstanden, wie geföhrlich, bedenklich und überflüssig in 
ihren Augen die Historie war. Und so bringt Erdmannsdörffer den 
klassischen Ausspruch des Gutachtens : „Von der reformatione religionis 
ist so viel schon geschrieben, dass nichts mehr nötig**, in klaren und 
höchst wahrscheinlichen Zusammenhang mit der bureaukratischen Ant- 
wort, die im Jahre 1709 ein Mitglied der Akademie, das sich über die 
üble Lage der Wissenschaften beklagt, erhalten hat: »Le Boy ne vous 
paye point pour faire des livres". Der Aufsatz aber ist ein wahres 
Kabinetsstück historischer Betrachtung und seiner eigenartigen Publi- 
kationsweise. So zeigt er ein einzelnes Aktenstück „in dem Zusammen- 
hang einer ganzen Partei und Zeitrichtung, in dem Zusammenhang eines 
der wesentlichsten Elemente des preussischen Staatslebens*, das „auf 
anderen Gebieten ft^rdernd und belebend**, hier ,»in seinem retardierenden 
Charakter* auftritt, „beschränkend und beschränkt**. 

Droysens Publikation „das Testament des grossen Kurfürsten** gab 
ihm Gelegenheit, zu dieser interessanten Frage gleichfalls das Wort zu 
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ergreifen. Er verbindet damit ein interessantes Expose über die preus- 
sische Memoirenlitteratur, die sich zu Anfang des siebzehnten Jahrhun- 
derts aus der ^ Atmosphäre* des Berliner Hofes entwickelt. Dieser war 
ein Mittelpunkt geworden, ^nicht wo die grossen Interessen der Zeit 
entschieden werden, aber wo sie alle nachklingen und kämpfend sich 
kreuzen, und die Entscheidungen, die hier im engern Kreis fallen, sind 
nicht ohne Wichtigkeit fär das Ganze". Ihn interessiert dieses Treiben : 
aber wenn er ihm nachgeht, so ist's um anderer Zwecke willen, und 
mit Freuden konstatiert er von dem grossen Kurfürsten und seinem 
Testament, dass „dieses grosse Andenken jetzt wieder in lauterer Klar- 
heit vor uns steht''. Es sind die Ereignisse des grossen Sommers 1866, 
die in dem Schlussworte nachklingen: „Ein anderes fürwahr, als was 
jene Tradition trübsten Ursprungs ihm andichtete, ist das Vermächtnis, 
welches der grosse Kurfürst seinem Hause, dem preussischen Staate, 
und der deutschen Nation hinterlassen hat, und wir heutigen preisen 
uns glücklich, dass wir jetzt so recht mitten in der Testamentsvoll- 
streckung stehen." 

Wahrlich nicht weniger freudig, aber noch weit klarer, erkannte 
er die Zeichen, die verkündeten, dass sich die Zeiten erfüllten. Dabei 
schritt die Bearbeitung der Urkunden und Aktenstücke stetig vorwärts. 
Bereits im folgenden Jahre (1867) konnte der zweite Band der poli- 
tischen Verhandlungen erscheinen, der eine Fülle neuer Kenntnisse 
brachte: hartes Bingen des Kurfürsten in den Cleveschen Angelegen- 
heiten, politische Enttäuschungen in dem Verhältnis zu Holland, das 
erst durch Karl Gustav von Schweden zur Allianz mit Brandenburg 
gedrängt wurde. Dazu die leidigen Friedensverhandlungen zu Münster 
und Osnabrück. Mit aller Zähigkeit hielt Friedrich Wilhelm an 
dem ungeteilten Besitze von Pommern fest. Er war nahe daran, mit 
dem Kaiser und sogar den evangelischen Fürsten zu zerfallen. Dazu 
kam das Projekt Oxenstiernas, ihn mit Christine zu vermählen, und 
durch die Hoffnung auf ihre Hand zur unbedingten Abtretung zu ge- 
winnen. Alles vergeblich. Die Umstände waren stärker, er musste nach- 
geben. Aber auch sein Streben, durch eine bewaffnete evangelische 
Mittelpartei den Frieden zu erzwingen, scheiterte. 

Indessen war Erdmannsdörffer die Publikation bis zu einem gewissen 
Grade nur Mittel zum Zweck. Während kleinere Talente an solchem, an 
und für sich schon dankenswertem Werke volles Genügen finden und 
ihre ganze Kraft dafür einsetzen, hat er vor allem daraus produktive 
Anregungen empfangen. Eine ganze Beihe von grösseren, zweifellos 
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bahnbrechenden Arbeiten scheint er beim Durcharbeiten der staubigen 
Akten konzipiert zu haben. So wollte er den Rheinbund behandeln und 
den Schleier, der über dem Verhältnis Cromwells zu Deutschland lag, 
lüften. Zunächst aber bewegte er sich im engeren Kreise, um sich 
gewissermassen mit der bisherigen preussischen Historiographie und 
ihren Maximen auseinanderzusetzen. 

Im Sommer 1869 erschien sein Buch „Graf Georg Friedrich von 
Waldeck. Ein preussischer Staatsmann im siebzehnten Jahrhundert^ 
Man erwartete eine Biographie, welche die Idealgestalt des grossen Kur- 
fürsten in gesteigertem, ja vielleicht forciertem Glänze zeigen sollte. 
Nichts von alledem. Erdmannsdörffer vollzog vielmehr mit kühnem Schritt 
den Bruch mit der alten Tradition. Der junge Gelehrte war über seinen 
Lehrer und Leiter mächtig emporgewachsen. Er erwies sich gewisser- 
massen als einer der grössten Methodiker der Geschichtsschreibung. Es 
war an und für sich eine That, eine Gestalt zum Leben zu erwecken, 
die man gewissermassen in das Fundament des Denkmals des grossen Kur- 
fürsten eingemauert hatte : obschon seine Thätigkeit auf die höchsten Ziele 
gerichtet war, „obschon dieser westfälische Reichsgraf einer der fähigsten 
und energischsten politischen Köpfe, welche die zweite Hälfte des sieb- 
zehnten Jahrhunderts in Deutschland aufweist^ ; „obschon derselbe über 
hundert Jahre vor dem Fürstenbunde Friedrichs des Grossen im wesent- 
lichen die gleichen Ideen gehegt und an ihrer Verwirklichung gearbeitet 
hat^. Nicht genug. Erdmannsdörffer konnte feststellen, dass dieser Graf 
von Waldeck vielleicht der Erste gewesen, welcher den allgemeinen Beruf 
des preussischen Staates erkannt und ein System politischer Bestrebungen 
auf den Glauben an die Zukunft desselben gebaut hat, auf den Glauben 
an diesen Staat, „von dessen Erhaltung und Vergrösserung ich das Ziel 
meines Vaterlandes abhängig erkenne''. Dies zu zeigen, war Erdmanns- 
dörffers Intention, die er völlig und mit Glück ausgeführt hat. Aber 
er hat doch noch unendlich mehr gethan. Ich sage nicht zu viel, wenn 
ich behaupte, dass dieses Buch einen Markstein in der Entwickelung der 
deutschen Historiographie bedeutet. Polybius sagt einmal: „Uns, die 
wir Geschichte schreiben, ziemt es, die vorwaltenden politischen Gedanken, 
wodurch die Entschliessungen bestimmt werden, dem jedesmaligen Staats- 
oberhaupte zuzuschreiben ; es ist die Sache der Leser, sich selbst hinein- 
zudenken, in wie weit es wahrscheinlicher sein mag, dass diese Gedanken 
und Erwägungen das Eigentum derer sind, die dem Fürsten zur Seite 
stehen.^ Erdmannsdörffer fand nun, dass man dieser Maxime, die ge- 
wiss jeder seiner Kollegen perhorrescierte, in der Praxis nicht allzuferhe 
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stand. Nicht blos Pufendorf hatte ,io der feierlich monumentalen Weise 
seiner Geschichtsschreibung und mit der sicheren stilvollen Grossartig- 
keit, die ihm eigen, den grossen Kurfürsten als eigentliches und. einziges 
Subjekt des Staates in die Mitte gestellt, alles auf ihn bezogen, alles 
ihm beigelegt, alles von ihm ausgehen lassen, so dass neben ihm alle 
anderen wirkenden Kräfte nur als Werkzeuge des allein handelnden Staäts- 
subjekts erschienen/ 

Nicht blos bei Pufendorf war diese seltsame Maxime wahrzu- 
nehmen. Auch die späteren Generationen blieben gleichsam daran 
haften und übten im Geiste des Polybius diesen „Übertragungsprözess". 
Dies war um so auffallender, als die originalen Quellen in ihrer Be- 
schaffenheit nichts hatten, was zu jener Übertragung in allen Fällen 
gezwungen hätte. Bis hieher durchgedrungen, konnte seine Kritik vor 
dem Lehrer und Freund nicht stehen bleiben. So sprach er es denn 
offen aus: ^Ich habe hiebei vornehmlich die jüngste Darstellung dieser 
Dinge in Droysens Geschichte der preussischen Politik im Auge, die so 
bedeutendes für die Kenntnis jener Zeit geleistet hat, der ich aber ge- 
rade in der Auffassung dieses Grundverhältnisses nicht beizupflichten ver- 
mag/ Kein Zweifel, der Abbau der reichen Schätze preussisoher Ge- 
schichte war von einer falschen Seite aus geschehen. Die ganzen Lager 
waren dadurch gefährdet. So wies dentl Erdmannsdörffer, indem er den 
ersten Schlag in das Geäder that, die richtige Stelle, wo der neue, sichere 
Schacht gegraben werden musste. Der Gang in die Tiefen der Forschung 
aber war ihm eine Aufgabe der Decentralisierung ; es kam ihm darauf 
an, Jenen für die gesamte deutsche Geschichte so entscheidenden Ent- 
stehungs- oder wenn man will, Schöpfungsprozess auseinanderzulegen in- 
seine einzelnen Akte und in die Wirkungssphären der einzelnen daran 
mitarbeitenden Kräfte. Der leidenschaftliche Verehrer Bismarcks sah die 
Grundlage der vollen Erkenntnis in der Geschichte des preussischen Be- 
amtentums. Ist diese Arbeit gethan, dann, meinte er, „wird ein Blick 
sich aufthun, über ein mannichfaltiges und bewegtes Leben hin; die Beib- 
ungen der Persönlichkeiten, der allgemeinen Ansichten, der auf sie ge- 
gründeten Parteien wider einander würden sich wahrnehmen lassen ; vieles, 
was sich uns jetzt als unvermittelte Inspiration eines einzelnen giebt, 
wird dann vielleicht als das sehr vermittelte Resultat mannichfaltigster 
Zusammenwirkungen erscheinen, — aber das Gesamtbild der Vorgänger 
wird ein innerlich möglicheres sein, als es irgend eine Erklärung auf dem 
Wege einer alles durchdringenden, alles überschauenden, alles gleichsam 
mechanisch am Faden lenkenden absoluten Staatsgenialität zu geben ver- 
mag". Aber gerade durch die Darlegung des wahren Verhältnisses der 



14 tUchard Graf Du Moulin Eckart 

treibenden Kräfte, würde „auch dem Bilde des Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm, der in Mitten ihrer aller steht, sein rechtes Licht zu Teil 
werden*. 

Kein Zweifel: es war eine That von hoher Bedeutung, die Erd- 
mannsdörifer hier vollbracht. Es ist, als ob er den Geist des Konsti- 
tutionalismus von jedem Parteigewande entkleidet, in seiner ganzen Rein- 
heit in die Geschichtswissenschaft als neues, leitendes Moment eingeführt 
hätte. Was die Völker begehrt, in heissem Kampfe sich errungen, es 
war längst vorhanden in jener grossen Arbeitsteilung der Männer, die doch 
nur die «salus publica*' als , ultima ratio" im Auge hatten. Mit diesem 
Schritte war er in die Beihen der führenden Geister der deutschen Ge- 
schichtsschreibung getreten. Seine Arbeit an den Urkunden und Akten- 
stücken hatte somit neben der reichen Ausbeute aus den Archiven, der 
Wissenschaft als solcher einen hohen Fortschritt gebracht. Durch Werk 
und That hat er nicht blos befreiend gewirkt, die Fesseln der Tradition 
abgestreift, sondern auch die Unklarheit, die nebelhafte Verschwommen- 
heit, die damals noch auf einzelnen Gebieten der deutschen historischen 
Forschung lag, wenigstens teilweise verscheucht. Er selbst fand sich 
auf dem richtigen Wege, und zwar auf dem Wege zu Kanke und wir 
dürfen sagen, mit Ranke, — den gerade die zünftigen Schüler des 
Meisters nicht zu finden vermochten. 

Aber noch andere Momente seines Sinnens und Schauens^* sollten 
in dieser Periode reifen. Er hatte einen vollen berauschenden Blick in 
das Zauberland der Renaissance, einen vollen Trunk aus ihrem ver- 
jüngenden Quell gethan. Das wirkte sein ganzes Leben lang nach : aber 
er war zu sehr der Jünger Göthescher Weltanschauung, als dass er sich 
nicht auch mit diesem , Geiste" auseinandergesetzt hätte. 

Noch im selben Jahre wie der „Waldeck" erschien'in den „Preussi- 
schen Jahrbüchern" eine Abhandlung von seltener ^Eigenart : „Das Zeit- 
alter der Novelle in Zellas". Der Titel, so berechtigt er ist, lässt den 
weitumspannenden Inhalt dieser in hohem Grade interessanten Studie 
kaum ahnen. Und doch steht sie mit den beim Waldeck gewonnenen An- 
schauungen für die Geschichtsschreibung in gewissem Zusammenhang. 
Er geht hier noch einen Schritt weiter. Er nennt seine Arbeit „einen 
kleinen Ausschnitt aus der grossen Aufgabe der vergleichenden Erkenntnis 
der geschichtlichen Erscheinungen". Zweck war ihm, ,zu erweisen, wie 
auf dem Grunde analoger kulturgeschichtlicher Voraussetzungen — hier 
im Altertum, ^^^* ™ Mittelalter — eine Anschauung von Welt und 
Leben ersteht, zu deren eigenstem Wesen, neben vielen anderen gleich 
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charakteristischen, gleich notwendigen Zügen, es gehört, jenes leichte 
Genre fast unbewusster Dichtung — der Novelle — hervorzubringen.* 
In glänzender Parallelstellung der Strömungen der Kreuzzüge und der 
Periode der „sieben Weisen" versteht er es auf breit gezeichnetem histo- 
rischem Hintergrunde eine litterarische Bewegung mit wenigen Hilfsmitteln 
zu rekonstruieren, die ihm gewissermassen unter den Händen wachsen, so 
dass Stein auf Stein passt. Dies geschieht aber im engsten Zusammenhang 
mit der geschichtlichen Entwickelung. Hat er im Waldeck die Schäden einer 
falschen historischen Tradition enthüllt, so zeigt er hier mit einer gewissen 
Freude das Ineinanderfliessen von „Wahrheit und Dichtung", diese Weise 
des poetischen Schaffens, die dann, „heimisch geworden in dem Geiste 
der Nation" von hier an weiter bildet und weiter dichtet in allen Zeiten, 
so dass sie auch in den Epochen gesicherterer historischer Überlieferung 
immer neben dieser herschreitet, gleichwie ein liederreicher geschmückter 
Sänger neben einem würdigernsten Festzuge". 

Die Studie vereinigt alle Vorzüge Erdmannsdörffer'schen Schaffens : 
vor Allem aber bietet sie eine Fülle methodischer Winke. Von wenigen 
Werken können wir mit gleichem Eechte wie von dieser reizvollen Studie 
sagen: „Das ist Kulturgeschichte.* 

Inzwischen war er „spät genug** zum ausserordentlichen Professor in 
Berlin ernannt worden. Aber die grosse Zeit fand ihn am richtigen Platze. 
Da die deutschen Kolonnen über den Rhein zogen, litt es ihn nicht da- 
heim in den leeren Hörsälen, er stellte sich gleich anderen Gelehrten zur 
Verfügung der Armeeleitung und trat als Führer einer freiwilligen Ver- 
pflegungskolonne den Marsch nach Frankreich an. Da man hinter dem 
Sarge des Verblichenen das Kissen mit den Ordenszeichen trug, da ist 
es manchem wohl aufgefallen, dass kein preussischer Orden dasselbe zierte, 
ausser dem eisernen Kreuze, das er sich in jenen grossen Tagen erworben 
hatte. Es war Erdmannsdörffers Art, dass er im politischen und natio- 
nalen Leben nur dann aus der Stille seiner Objektivität hervortrat, wenn 
es galt, Farbe zu bekennen, wenn es der „Mühe wert war". Er sprach 
gern von jener Campagne in Frankreich, nicht von sich und seinen Aven- 
türen, sondern von den grossen und gewaltigen Eindrücken, die er dort 
gewonnen. 

Das Friedensjahr brachte auch ihm den ersehnten Buf. So kam er 
an Noordens Stelle nach Greifswald, das ihm den ganzen Segen einer 
kleineren und eigentlichen „universitas litterarum" bot, „die frei von den 
zerstreuenden, trennenden Einflüssen der Hauptstadt in festem Zusammen- 
halt und wahrer Kollegialität einen ausgesprochenen Charakter hat und 



16 Bichard Graf Du Moidin Kckart 

yerbreitet* Vor allem mit Immanuel Bekker, der gleich ihm den Weg 
nach Heidelberg gefunden, verband ihn eine Freundschaft fur's Leben. 
Dazu kamen andere, vor Allem der leider zu früh verstorbene Budolph 
Scholl, der im April 1872 nach Greifswald berufen worden war. Ein 
anr^ender Kreis! Aber auch Fäden, fein wie Spinneweben, die schon 
in Berlin geknüpft worden waren, spannen sich weiter. Freilich konnte 
er die Geliebte erst nach Heidelberg heimführen. 

Seine Lehrthätigkeit befriedigte ihn im hohen Masse. Jetzt konnte 
er eigentlich erst mit seiner ganzen Erfahrung richtig hervortreten. Aber 
dieses Hervortreten war wie das Erscheinen seiner Bücher ein Ereignis. 
Denn was er seinen Schülern bot, — zu diesen gehörte sein künftiger 
Schwier, Max Lenz, — das war die vollerfasste, vollbegriffene, voll- 
geklärte Ranke'sche Methode. Bis dahin war noch keiner in die eigent- 
lichen Tiefen derselben vorgedrungen. Erdmannsdörffer war auf seine 
eigene Weise zu derselben gelangt und konnte^ der ohne sie gereift und 
geworden, sie mit voller Wahrheit und Durchsichtigkeit bieten. Wir 
dürfen sagen, er war der erste der sogenannten Jung-Iiankianer. Ich 
überlasse einer berufeneren Feder, dieses näher zu erörtern und auszu- 
fahren. Aber Erdmannsdörffers Bild wäre unvollständig, würde man nicht 
gerade diesen Grundzug seiner akademischen Lehrthätigkeit stark betonen. 
Der fonfundsiebzigste Geburtstag Kaiser Wilhelms I. gab ihm am 
22. März 1872 Gelegenheit bei der akademischen Festfeier über .Be- 
standene Versuchungen in der preussischen Geschichte^ zu sprechen. Es 
war gleichsam eine historische Revue, die er von dem neugewonnenen 
politischen Standpunkte aus mit Genugthuung bethätigen konnte. „Das 
Spiel des Lebens sieht sich heiter an, wenn man den sichern Schatz im 
Busen trägt.*' So pries er es, , einen Erfolg, wenigstens als eine heil volle 
Wendung, dass Friedrich Wilhelm IV. seiner Zeit die Kaiserkrone ab- 
gelehnt und so das Kaisertum nicht mit hineingezogen worden in die 
Trübsal der politischen Niederlagen Preussens von 1850 an, und dass es 
unversehrt blieb von dem Missgeschick und von der Schuld jener Jahre.^ 
^])er, — sagt er, „ein gescheitertes Streben um den höchsten Preis ruht 
als schwer niederdrückende Last auf dem Leben des Einzelnen, aber un- 
endlich schwerer auf dem Leben eines Staates, und der Spruch: „dass 
in grossen Dingen auch schon das Wollen genug sei" ist nicht für das 
politische Leben geschrieben*. — In Greifewald hatte er durch Zufall jene 
Handschrift des Kleist'schen „Prinz von Homburg* gefunden, die ihm 
Gelegenheit zu einer reizvollen litterar-historischen Studie in den „Preus- 
sischen Jahrbüchern** gegeben. 
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Doch hier war seines Bleibens nicht länger. Schon das folgende 
Jahr führte ihn nach Breslau, wo er in Richard Söpell einen liebens- 
würdigen und kongenialen Kollegen fand. 

Aber auch in der schlesischen Hauptstadt sollte er kurze Zeit wirken. 
Kaum hatte er seine Vorlesungen begonnen, als sich ihm eine nach jeder 
Richtung hin angenehme Aussicht nach Heidelberg eröffnete. — Treitschke 
hatte dem Rufe an die Berliner Universität Folge geleistet und war nun 
selbst eifrig bemüht, den Nachfolger zu finden. Das war unter den da- 
maligen wenig erquicklichen Verhältnissen keine leichte Aufgabe. Aber 
der gleichfalls erst vor Kurzem nach Heidelberg berufene Eduard Winkel- 
mann arbeitete Treitschke dabei ehrlich in die Hände. Wiederholt riet 
er Erdmannsdörffer, der mit Maurenbrecher und Noorden an erster Stelle 
vorgeschlagen wurde, anzunehmen. Er hoffte in ihm eine kräftige Unter- 
stützung zu finden, „den Sinn für ernstere Thätigkeit zu beleben". Die 
preussische Regierung liess es an ernsten Bemühungen, Erdmannsdörffer 
zu halten, nicht fehlen. Aber dieser hatte Gründe genug, dem Rufe nach 
Heidelberg dennoch Folge zu leisten und so gab er denn sein Jawort. 
Am 25. Januar erhielt er seine Ernennungsurkunde für Heidelberg. 
Treitschke orientierte ihn in seiner warmblütigen Weise über die dortigen 
Verhältnisse. Er war hoch erfreut über die so glückliche Wendung 
der Dinge: „Natürlich*, schrieb er, „ist es mir eine Freude gewesen, 
Ihnen zu zeigen, wie sehr ich Sie schätze, obgleich es dessen unter 
uns Mädchen kaum bedurfte*. „So glaube ich Ihnen sicher eine schöne 
Thätigkeit versprechen zu können, und wie wichtig ist es docli, dass die 
Neue Geschichte auf der ersten süddeutschen Universität, die zudem 
einen halb internationalen Charakter hat, in guten Händen liege ! Dazu 
das herrliche Land; ich werde das Heimweh nach dem Westen nie los 
werden.^ »Aber^, schliesst er das Schreiben, „ich hielt es für meine 
Pflicht, einem solchen Rufe aus Preussen mich nicht zu versagen**. Doch 
auch die Schwierigkeiten verhehlte er ihm nicht. Da waren vor Allem 
die wenig erquicklichen kollegialen Verhältnisse, auf die hier nicht näher 
eingegangen werden soll. Aber auch als Dozent, so meinte Treitschke, 
würde er keinen leichten Stand finden. „Die Studenten sind überaus 
verwöhnt in ihren Ansprüchen an die Form des Vortrages.* Aber „unsere 
Studenten sind besser als ihr Ruf, fleissige Kollegienbesucher und naiv 
empfänglich*. 

Nun lag freilich nichts näher als der Vergleich des neuen Histo- 
rikers mit seinen Vorgängern, mit Schlosser und Gervinus, mit Häusser und 
Treitschke. Erdmannsdörffer schreckte nicht davor zurück, ihn selbst an- 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. ^ 
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zustellen. In seiner Antrittsvorlesung gab er, wie Oothein erzählt, eine 
geistreiche Skizze derselben. Er hnldigte ihnen und brach kurzweg noit 
ihrem System. Dazu gehörte Mut und Entschlossenheit. Man muss Heidel- 
berg kennen, Studenten und Bürgerschaft, wie sie mit grenzenloser Ver- 
ehrung an Häusser und Treitschke gehangen, wie hier noch das Bild 
Schlossers und Gervinus in der Tradition fortlebt, nachdem ihre Bücher 
längst tot sind. Aber Schüler im wahren Sinne des Wortes hatte doch 
keiner dieser grossen Vier erzogen, auch Häusser und Treitschke nicht, 
und so war gerade durch Erdmannsdörffer der Lehrstuhl ernsterer, wenn 
auch nicht minder anregender Lehrthätigkeit wieder gewonnen worden. 
Seine Antrittsrede wirkte freilich etwas abkühlend. Aber gerade das ge- 
reichte dem Fache selbst zum Segen. Die Zeit hatte an Häusser und 
Treitschke ihre Forderungen gestellt, vor Allem letzterer rausste der 
Herold sein der grossen politischen Gedanken. Jetzt galt es vielmehr, 
die Gemüter zu beruhigen und zu neuer ernster Arbeit heranzuziehen. 
Und bald erkannte man die Eigenart des neuen Lehrers, der eine Reife 
und Klarheit zur Schau trug, wie keiner der Vorgänger sie besessen hatte. 
Nicht mehr so viele lauschten auf ihn, diese aber sahen in ihm nicht 
blos den glänzenden Bedner, der er trotz allen gewesen, sondern den 
Meister — der wie die anderen nicht blos blendende, leuchtende Farben 
hatte, sondern auch scharfe, künstlerisch vollendete Linien zu ziehen wusste. 
Und doch ist keiner seinen Vorgängern mehr gerecht geworden als ge- 
rade Erdmannsdörffer. Die Feier des hundertsten Geburtstages Friedrich 
Christoph Schlossers am 17. November 1876 gab ihm Gelegenheit, das 
Bild des hervorragenden Gelehrten in vollem, wir dürfen hinzusetzen, in 
völlig richtigem Lichte zu zeigen: „Erst fünfzehn Jahre sind verflossen,* 
sagte er, „seitdem die Bürger dieser Universität und die Bürger dieser 
Stadt an dem Grabe Schlossers standen; weithin in allen Kreisen des 
Vaterlandes leben und wirken noch zahlreiche Männer, die einst zu seinen 
Füssen gesessen und manchem heutigen und früheren Bewohner Heidel- 
bergs steht noch das Bild der markigen, imposanten Greisengestalt vor 
der Seele, mit den scharfgeschnittenen Zügen, mit dem glänzenden, streng 
blickenden einem Auge, das ihm geblieben, wie sie, in den letzten Zeiten 
schwankend aber ungebeugt durch die Strassen der Stadt und auf den 
einsameren Spaziergängen der Umgegend einherschritt. Dennoch lässt 
sich nicht verkennen, dass unser heutiges Denken in historisch-wissen- 
schaftlicher, unser heutiges Empfinden in nationaler und politischer Be- 
ziehung, unsere heutige Beurteilungsweise der Welt und dem Leben gegen- 
über der Art Schlossers doch schon gänzlich ferne gerückt ist**. Aber 
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wie plastisch zeichnet er dann den Werdegang des eigenartigen Mannes, 
die , zürnende Dantegestalt,** die man dahinschreiten sah durch das In- 
ferno der Fürstenhöfe des achtzehnten Jahrhunderts, deren Einfluss stärker 
gewesen ,,auf den Mut und die Gesinnung des Kampfes und der Vernich- 
tung des Alten, als auf die Ideen der Wiedergeburt und der Neubegrün- 
dung". „So," schloss er, „steht Schlosser da als einer der wirkungs- 
reichsten historisch-politischen Lehrmeister unseres deutschen Bürgertums 
in einer entscheidungsvollen Periode seines Kampfes um sein Becht. Diese 
Periode können wir heute als abgeschlossen, diesen Kampf als siegreich 
beendet betrachten. Es werden Zeiten kommen, wo die Leistungen des 
Mannes für die wissenschaftliche Erforschung und Darstellung der Ge- 
schichte vielleicht noch weniger als zum Teil schon jetzt den fortge- 
schrittenen Ansprächen der historischen Methode und Technik genügen 
werden. Aber dieses Verdienst darf und wird ihm nicht vergessen wer- 
den und vornehmlich auch in diesem Sinne lassen Sie an dem heutigen 
Tage der Erinnerung in der Huldigung uns einigen: 

Ehre seinem Gedächtnis!" 
Treitschke ist er bis zu seinem Tode menschlich und wissen- 
schaftlich in trautester Weise nahe geblieben. Er hatte seine helle 
Freude an dem starkmutigen Manne, er liebte ihn mit seinen starken 
Seiten wie mit seinen Schwächen, die ja bis zu einem gewissen Grade 
naturnotwendig mit ersteren verknüpft waren. Er sollte jedoch bald ge- 
nug Gelegenheit finden, seine Anschauungen öffentlich mit der ganzen, 
ihm eigenen Bitterlichkeit zu bekunden. Der im Jahre 1882 erschienene 
zweite Band der deutschen Geschichte hatte einer ßeihe von mehr oder 
minder berufenen Kritikern Gelegenheit gegeben, über das Buch herzu- 
fallen. Vor allem Baumgarten hatte vierzehn Tage nach dem Erscheinen 
des Werkes jene nach jeder Bichtung unqualifizierbare Kritik über das- 
selbe in der „Allgemeinen Zeitung" veröffentlicht. Mit Becht trat nun 
Erdmannsdörffer für den aufs Tiefste verletzten Freund und Kollegen ein. 
Er betonte in einem glänzenden Aufsätze in den „Grenzboten' mit Becht, 
dass weder in Frankreich noch in England ein hervorragendes nationales 
Werk einen solchen Empfang erfahren könnte. „Diesem Manne," schrieb 
er, „und diesem Buche ist öffentlich Unbill geschehen und da kein anderer 
es that, habe ich mich veranlasst gesehen, dies hier auszusprechen und 
zu begründen.*' Und indem er ihn rechtfertigte gegenüber den Vorwürfen, 
die man wegen seiner ungenügenden Methode und wegen seines „preus- 
sischen Partikularismus** gegen ihn erhoben, hat er zugleich mit wenigen 
Strichen eine glänzende Charakteristik Treitschke's gegeben, die von 

2* 
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bleibendem Werte ist, aber auch nicht minder bedeutungsvoll für Erd- 
mannsdörifers Auffassung von Mann und Werk. „Nun ja," sagt er, 
„es wird niemand in Treitschke einen Historiker erkennen wollen von der 
Strenge und Kühle Banke'scher Objektivität, welche ich für meinen Teil 
allerdings als das Höchste und Reinste verehre, was die deutsche Wissen- 
schaft auf dem Gebiete historischer Leistung zur Anschauung gebracht 
hat, deren Anwendbarkeit auf alle Objekte aber wenigstens nicht er- 
wiesen ist. Es ist wahr, neben vielen anderen beneidenswerten Gaben 
haben die Götter diesem Manne etwas heisseres Blut verliehen als in den 
Adern der meisten anderen fliesst. Es ist ein leidenschaftlicher Zug in 
seinem Wesen, nicht allein in seinem Darstellen und Urteilen, sondern 
schon in seinem Sehen und Erkennen. Leidenschaft kann den Blick trüben, 
sie kann ihn auch schärfen zu höher gesteigerter Erkenntniskraft, und in 
leidenschaftlichen Naturen wird sie bald in der einen, bald in der anderen 
Sichtung wirken. Es liegt mir fern, zu leugnen, dass nicht aucli bei 
Treitschke die ungünstige Wirkung erkennbar sei ; er ist stark und heftig 
in seinem Für und in seinem Wider, er kann auch ungerecht sein und 
ist es vielleicht bisweilen*. »Aber,* fährt er nach Aufzählung einiger 
Beispiele hiefür fort, „man wolle doch solche Fündchen nicht masslos auf- 
bauschen. Und entspringt nicht andrerseits aus jener leidenschaftlichen 
Bewegtheit des Naturells gerade auch das Beste, was uns an dieser Ge- 
schichtsschreibung erfreut, die warme und erwärmende Lebhaftigkeit der 
Darstellung, die stets präsente Fülle konkreter anschaulicher Lebensbilder, 
die sprechende Natürlichkeit der Charakterschilderungen, das hinreissende 
Pathos bei der Entwickelung der grossen, allgemeinen, idealen Gesichts- 
punkte? Das mag dem einen wertvoller erscheinen als dem anderen, 
aber man muss es doch stehen lassen, und wir sollten uns freuen, dass 
in der Beihe unserer zahlreichen lebenden deutschen Historiker — nach 
Antlitz und Artung trotz aller Schuleinheit eine recht bunte Reihe — 
dieser Mann steht als eine bedeutende und eigenartige Erscheinung, welche 
die Liebe der Jugend besitzt und die Achtung des Alters verdient, und 
sollten uns damit zufrieden geben, dass nicht allen Bäumen eine Rinde 
wächst.^ So standen sie in guten und bösen Tagen zu einander. Als 
Treitschke im Jahre 1891 zu erblinden drohte und in Heidelberg Heilung 
suchte und fand, war ihm das Erdmannsdörffer'sche Haus eine Stätte 
des Trostes und der Ermunterung in Zeiten grenzenloser Qual und Span- 
nung, die dann freilich nachliess, so dass er noch die Kraft fand zu 
seinem fünften Bande. Auch diesen hat Erdmannsdörffer in glänzender 
Weise gewürdigt. Er schloss die Besprechung mit den Worten: »Den 
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wahrhaft tragischen Teil der Aufgabe hat Treitscbke Doch vor sich. Er 
wird iD dem folgenden Bande die Geschichte der Revolution von 1848 
schreiben, die noch ungeschrieben ist. Keinem litterarischen Ereignis der 
nächsten Jahre auf dem Gebiete der deutschen Geschichtsschreibung 
blicken wir mit grösserer Spannung entgegen; man möchte alle guten 
Geister beschwören, dass sie dem Verfasser helfend und schützend zur 

Seite stehen.* Nun sind sie beide dahin. Aber diese Besprechung 

hat auch für Erdmannsdörffers theoretische Entwickelung eine ganz be- 
besondere Bedeutung. Mit Becht hatte er auf die Meisterschaft 
Treitschkes in der psychologischen Charaktermalerei hingewiesen. Vor 
allem die Darstellung Friedrich Wilhelms IV. schien ihm in diesem 
Sinqe „ein Kunstwerk der erlesensten Art^. Nun stand er damals, da 
er 4ie Besprechung schrieb, noch völlig unter dem freudigen und be- 
friedigenden Eindruck, den die Abhandlung Dilthey's „Ideen über eine 
beschreibende und zergliedernde Psychologie" auf ihn gemacht hatte. 
Sein Briefwechsel mit dem befreundeten Philosophen, den demnächst der 
Berufenste zu solcher Aufgabe, Max Lenz mit den kleinen Schriften ver- 
öffentlichen wird, kann uns interessante Aufklärung darüber geben, in 
wie weit die Beiden über die wichtige Frage vorher ihre Gedanken ausge- 
tauscht haben. Jedenfalls stand Erdmannsdörffer nicht an, die bedeuten- 
den Ausführungen, die darauf hinweisen, „dass auf einem gewissen Teil 
ihres Urteils historische und psychologische Forschung sich aufs Nächste 
berühren und sich gegenseitig die Hand reichen sollten** für seine Wissen- 
schaft dankend zu acceptieren. Glaubte doch auch er „an die Möglichkeit 
und die Notwendigkeit einer Methode", „welche feste Regeln für Men- 
schQnbeobachtung und für ästhetische oder historische Menschendarstel- 
lung enthielte**. Etwas Neues war ihm der Wink nicht, konnte er dem 
Schöpfer der „deutschen Geschichte seit 1648* nicht sein. Aber so deut- 
lich ausgesprochen war er bisher noch nicht und mitten in dem theo- 
retischen Streite jener Tage war ihm dieser Weckruf von einem anderen, 
wenn auch innerlich tief verwandten Arbeitsfelde herüber doppelt erfreu- 
lich. So sagte er denn: „Man bemüht sich heutzutage vielfältig, der 
Historie neue oder vermeintlich neue Aufgaben und Ziele zuzuweisen, 
erweitertes Arbeitsgebiet und entsprechend veränderte Methoden von ihr 
zu fordern. Ich zweifle nicht, dass diese Bemühungen noch viele wert- 
volle Resultate zu Tage fördern werden und zum Teil schon gefördert 
haben ; die Wissenschaft wird, wie ich überzeugt bin, reichlichen Gewinn 
von jenen kulturhistorischen und wirtschaftsgeschichtlichen Anregungen 
davontragen, wenngleich ich mich nicht zu dem Glauben bekennen kann, 
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dass sie eioe völlige Verschiebung des Schwerpunktes und eine wesent- 
liche Umgestaltung der Aufgabestellung in der Geschichtswissenschaft 
im Ganzen zur Folge haben werden. Aber wenn man darauf ausgeht, 
Lücken und Mängel in dem Betrieb der Historie zu konstatieren, so lässt 
sich wohl auch noch auf andere hinweisen, und ich habe dabei nament- 
lich die Dürftigkeit der psychologischen Fundamen tierung im Auge/ Es 
war die Hand des Meisters, welche nun mild und sicher den Finger an 
eine wunde Stelle legte und die Heilung nur „von der Hilfe einer psycho- 
logischen Beweisführung* erwartete. Diese Betrachtungen haben ihn dann 
in der Folge noch weiter geführt und bei den Arbeiten für seinen , Mira- 
beau*^ tauchte ihm selbst der Gedanke auf, eine „Psychologie des Pla- 
giats'^ zu schreiben. 

Doch wir sind weit den Zeitläuften vorangeeilt. Wichtiges, Tief- 
bewegendes im Leben Erdmannsdörffers gilt es nachzutragen. Da er den 
Buf nach Heidelberg annahm, hatte er vor Allem auch die Möglichkeit 
im Auge, endlich die Geliebte heimführen zu können. So hat er sich 
denn im Jahre 1875 mit Anna Lenz, der Schwester seines Schülers ver- 
mählt. Mit ihr zog ein lichter Geist, eine sonnige Natur in sein Haus 
ein und bis in seine letzten Tage zitterte und flimmerte die Erinnerung 
an die Zufrühgeschiedene in Geist und Seele nach. Wohl Mancher ist 
vor dem schlichten Grabstein auf dem Heidelberger Friedhof gestanden 
und hat den Sinn der drei Buchstaben : DNM nicht zu enträtseln vermocht. 
Es waren die Worte des italienischen Dichters, die sie einst zusammen- 
gelesen und die auf die Gattin tiefen Eindruck gemacht: 

„Dolce nella memoria^^ 

Im Sinne dieser Worte hat er später gelebt, da er mit Lorbeer- 
zweigen, die er in der Vaucluse Petrarcas gepflückt, das Bild der Teuren 
bekränzte. Und in diesem Geiste hat auch die zweite Gattin, eine nahe 
Verwandte des Lenzischen Hauses, die Kinder erzogen, die jene ihm ge- 
gegeben. 

Inzwischen hatte Erdmannsdörffer dem grossen Unternehmen, dem 
er so lange Zeit seine besten Kräfte geweiht, den letzten Tribut bezahlt 
und die weiteren Bände der ,,Urkunden und Aktenstücke* veröffentlicht. 
Aber damit war sein Interesse an der grossen Persönlichkeit Friedrich 
Wilhelms nicht erloschen. Auch den weiteren Veröffentlichungen seiner 
Mitarbeiter und Nachfolger folgte er mit Aufmerksamkeit und Sympathie. 
Die Besprechungen, die er den weiteren von Th. Hirsch herausgegebenen 
Bänden gewidmet, zeugen davon. Aber er selbst hat noch eine Reihe 
von Aufsätzen zur Geschichte dieses Zeitraums geliefert. So erschien 
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im Jahre 1878 in der Zeitschrift für preussische Geschichte die Ab- 
handlung über , Louise Henriette von Orleans". Ein lebenswahres, scharf 
gezeichnetes Bild der Gattin des grossen Kurfürsten, ein «jächter Erd- 
mannsdörffer^. Freilich er zeigte sie »in einem anderen Lichte, als in 
dem sie gewöhnlich gesehen zu werden pflegte. Die weiteren Züge, die 
man in dem Bilde an dieser Stelle sonst gern erblickte" mussten „ver- 
schwinden.'' Es blieb an der Brautfahrt nach dem Haag nichts übrig 
von der Komantik sehnsuchtsvoller Jugendliebe. „Es ist bei diesem 
Werben um die Braut schwierig und hart hergegangen, wie überall 
sonst in dem Leben und Wirken des grossen Fürsten. Aber", so schloss er 
die Studie, „die Verklärung der späteren glücklichen Jahre liegt über dem 
rauhen Anfang*. Inzwischen hatte er 1878 in dem „Neuen Plutarch" eine 
scharfe und pointierte Biographie des „Grossen Kurfürsten" gegeben, nach- 
dem er schon früher in den preussischen Jahrbüchern eine wertvolle, klä- 
rende Abhandlung über die Schlacht von „Fehrbellin" veröffentlicht hatte. 
Aber schon beschäftigten ihn wieder zwei neue grosse Aufgaben: 
seine „Deutsche Geschichte vom westfälischen Frieden bis zum Regierungs- 
antritt Friedrichs des Grossen 1648 — 1740, und die „politische Korre- 
spondenz Karl Friedrichs von Baden." Die „Deutsche Geschichte" ist 
der volle Niederschlag seines Könnens und seiner Kraft. Mag immerhin 
dem zweiten Bande das stete Drängen des Verlegers einigen Abbruch 
gethan haben — das ganze ist ein grosses historisches Kunstwerk, reif 
und schön, geschlossen und von krystallischer Klarheit. Wie herrlich 
der Eingang: man hört die Friedensglocken läuten, man lauscht dem 
Jauchzen des müden Geschlechts über das Ende der namenlosen Qual, 
und doch durch den klaftertiefen Brandschutt sieht man die Keime neuen 
Lebens spriessen. Und wie geht er inmitten dieser zersplitterten Periode 
den nach oben strebenden Zügen nach. Nichts ist verzeichnet, Licht 
und Schatten mit staunenswerter Sicherheit und Klarheit aufgesetzt. 
Dazu die Meisterschaft der Charakteristik, der (Gruppierung, die zu- 
gleich alles, selbst scheinbar Geringfügiges in die richtige Beleuch- 
tung setzt. Er hatte eben die ganze Periode bis ins tiefste durchdrungen, 
durchschaut und durchdacht : oben auf der heiteren Höhe seines Gartens 
in dem rebenum wölbten Gang, seinem „Philosophen weg" hat er auf- und 
abwandelnd einen grossen Teil des Werkes entworfen, die einzelnen Ge- 
stalten geschaffen. In der That — das Ganze ist wie aus Stein ge- 
hauen und dennoch durchdrungen von echtem, historischem Leben. Streng 
abgegrenzt ohne Bückblick und Ausblick, gleichsam aus sich heraus sich 
entwickelnd und dennoch getragen von voller dramatischer Folgerichtig- 
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keit wirkte es mit unmittelbarer Kraft, und doch wie weist der Schlass 
in die Zukunft, auf Preussen, ,den gliederlosen, stummen, regungslosen 
Riesen* hin: „Wenn das Wort gesprochen wird, das ihn belebt! Wenn 
der Funke springt, der ihm die Glieder löst! 

Ein neues Zeitalter bricht an. Sein stolzestes Denkmal ist die po- 
litische Korrespondenz Friedrichs des Grossen. Wir lesen die ersten 
Blätter, und es ist uns, als hörten wir das Bauschen eines emporsteigenden 
Vorhangs, und vor unseren Augen eröffnet sich der Ausblick auf eine 
uner messliche Bühne, voll sich drängender Gestalten — von weltweiter 
Perspektive. * 

Mit Recht war dem Werke im Jahre 1894 der Verdunpreis zuer- 
kannt worden. Diese Entscheidung, die Sybels Werk über die Begmn- 
dung des deutschen Reichs trotz des Vorschlags der Kommission unbe- 
rücksichtigt Hess, erregte ja im ersten Augenblick Befremden und Er- 
staunen. Aber bald sah man ein, dass sie durchaus berechtigt war, dass 
Erdmannsdörffers Werk des Preises völlig wert war. Die Nachricht 
hievon traf ihn bereits auf einer Erholungsreise nach Italien, die er bis 
nach Sizilien ausdehnte. Es war ein lang gehegter Wunsch, den er sich 
jetzt erfüllte. Freilich hat er den Plan einer Orientreise nie völlig auf- 
gegeben, aber der Aufenthalt auf der wunderbaren Insel hat ihm doch 
eine tiefe, innere Befriedigung bereitet. 

Inzwischen waren auch die beiden ersten Bände der „Politischen 
Korrespondenz* Karl Friedrichs von Baden erschienen. Mit wachsendem 
Interesse hatte er sich dieser von der badischen historischen Kömmission 
im Jahre 1883 gestellten Aufgabe hingegeben. Die Anregung war keines- 
wegs von ihm ausgegangen, sondern von Eduard Winkelmann. Aber er 
unternahm selbst einen Teil der Archivreisen nach Wien und nach Paris, 
von deren Erfolgen er gerne erzählte. Vor Allem Paris machte auf ihn 
tiefen Eindruck. Er hat späterhin vielen seiner Schüler geraten, die 
französische Hauptstadt zu besuchen und hier ihren historischen Ge- 
sichtskreis zu erweitern. Das Werk war im gewissen Sinne eine That. 
Wenn er auch die Bearbeitung der späteren Bände in die erprobten 
Hände seines Schülers und Freundes Obser niederlegte, da ihm die Be- 
handlung der rheinbündlerischen Periode widerstrebte, so hat doch gerade 
er schon durch die beiden ersten Bände die Notwendigkeit jener Ent- 
Wickelung nachgewiesen und jener sittlichen Entrüstung, mit der man 
deutscherseits diesen Zeitabschnitt zu behandeln pflegte, die Basis ent- 
zogen. Die Vorarbeiten zu der umfassenden Publikation hatten ihm die 
Anregung zu seiner Rektoratsrede „Aus den Zeiten des deutschen Fürsten- 
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bundes^ gegeben, in welcher er „mit freudigem Stolze*' darauf hinwies, 
ndass an jenen denkwürdigen letzten Versuchen, das alte, deutsche Reich 
und seine Verfassung noch einmal zu regenerieren in Anknüpfung an 
die Kontinuität seiner Geschichte und an die vielleicht noch lebensfähigen 
Elemente in ihr, der badische Staat und sein Fürstenhaus einen auf- 
richtig gemeinten, von wahrem Patriotismus beseelten ehrenvollen An- 
teil gehabt haben.'' 

Im übrigen hat er der grossen Publikation bis zum Schlüsse sein 
Interesse bewahrt. So veröflfentlichte er als Neujahrsblatt für 1893 die 
nBeiseberichte eines österreichischen Eameralisten über das badische Ober- 
land im Jahre 1785'' und noch in seinem letzten Jahre hat er noch ein- 
mal »seinem Reitzenstein'^ sich zugewendet und für die Anfange von 
dessen Wirksamkeit einen interessanten Beitrag geliefert. So hat er 
seiner neuen badischen Heimat und dem Genius loci treulichst den Tribut 
geleistet. In diesem Zusammenhange dürfen wir auch seine kleinen Bei- 
träge zur Goethe-Biographie betrachten, die er in den „Neuen Heidel- 
berger Jahrbüchern'' veröffentlicht hat. Die beiden kleinen Eabinets- 
stücke bilden eigentlich einen Torso. Er hatte noch einige weitere Stu- 
dien gleicher Art im Auge. Vor Allem hatte ihn der Argwohn interes- 
siert, mit dem man in der Hofburg zu Wien Goethes Reise nach Italien 
betrachtete und dieser Sängerfahrt unbedingt politische Bedeutung bei- 
legen zu müssen glaubte. Nicht minder fein ist das Bild, das er von 
dem italienischen Zeitgenossen Goethes, dem Vittorio Alfieri, dem Schöpfer 
der neuen italienischen Tragödie gegeben hat. Auch die geistvolle Ver- 
quickung der Persönlichkeit mit der historischen Entwickelung des Volkes 
kommt vortrefflich heraus. So zeigt er ihn als „eine starke vollmänn- 
liche Natur in einem verkommenen schwächlichen Zeitalter '^f als , einen 
Propheten der Freiheit, deren Namen ausgelöscht und vergessen war," als 
den „hochgesinnten Patrioten, dessen dämmernde Ideen einer nationalen 
Wiedergeburt Italiens den Ausgangspunkt bilden für die neuere Geschichte 
dieses Landes und seines Volkes*. 

In dem . Zeitalter der Novelle in Hellas" hatte Erdmannsdörffer es 
als eine Sache von nicht geringem Interesse bezeichnet, die Biographie 
der „Novelle von den drei Ringen* zu erzählen. Er ist selbst auf den 
Gedanken zurückgekommen und hat diese Biographie in einem feinen 
und weitsichtigen Vortrage niedergelegt, der im Jahre 1897 gehalten, 
freilich noch der Drucklegung harrt. 

Im Jahre 1894 hatte sein Schwager Max Lenz jene bedeutsame Ab- 
handlung über , Marie Antoinette im Kampfe mit der französischen Re- 
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volution" veröffentlicht. Er war mit den Resultaten nicht völlig einver- 
standen, so sehr ihn die Gedankengänge des ihm geistig unfl persönlich 
in so trauter Weise nahestehenden Historikers interessierten. Er hegte 
wohl eine Zeitlang die Absicht, seine eigene Auffassung der anderen ,,all- 
zuscharfen'' gegenüberzustellen. Daraus hat sich dann der Plan ent- 
wickelt, den ^^Mirabeau'' für die „Monographieen der Weltgeschichte*' zu 
schreiben, der ihn mehr und mehr fesselte. Aber es lag in seiner Ver- 
anlagung, dass er hiebei mehr anderen Spuren in Mirabeaus Charakter 
nachging und so ist es denn zu jener nach mehr als einer Seite interes- 
santen Auseinandersetzung nicht gekommen. Denn an dem Punkte, wo 
er zu der Frage Stellung nehmen musste, bricht er ab. Die Frage blieb 
ungelöst. Vielleicht ist dies der Einheit des Buches zu Qute gekommen. 
Denn in der That, auch dieser Mirabeau ist ein Kunstwerk von seltener 
Eigenart. Aber auch hier noch ein methodisches Weitergehen, eine 
methodische Betrachtung von höchstem Interesse, die er zu einer „Psycho- 
logie des Plagiats'' verarbeiten wollte. Die Grundzüge hiezu hat er in dem 
kleinen Vortrag niedergelegt, den er bei der Historikerversammlung im 
Haag (1898) über „Mirabeau und Mauvillon'* gehalten hat. 

Inzwischen war er nach dem Heimgange Eduard Winkelmanns, dem 
er eine warme und von feiner Charakteristik zeugende Gedenkrede ge- 
halten, Präsident der badischen historischen Kommission, und bald da- 
rauf Mitglied der Berliner und Münchener Akademie, sowie der Münchener 
historischen Kommission geworden. Besonders die letztere Ernennung 
hat ihn innig erfreut und er hat ihren Arbeiten das wärmste Interesse 
gezollt. Alljährlich kam er nun in den Pfingsttagen zu den Sitzungen 
derselben nach München. Hier hatte ihn Liliencron bewogen, für die 
, Allgemeine deutsche Biographie" den Artikel „Beust" zu übernehmen. 
So knüpfte er denn nach dem Schlüsse des Hauptwerks die alten Be- 
ziehungen zu demselben wieder an, für das er in früheren Jahren eine 
Reihe der wertvollsten Artikel über die Zeitgenossen des Grossen Kur- 
fürsten geliefert hatte. Auch in der Biographie des so Hartgescholtenen 
hat er mit der ganzen Feinheit seiner Arbeitsweise ein Bild geschaffen, 
das über dem Für und Wider der Parteien diesseits und jenseits des 
Mains, diesseits und jenseits des Erzgebirges steht. Er sandte es mir 
mit einem herzlichen Briefe, in welchem er schrieb: „So hilft man sich 
von einer kleinen Arbeit zur anderen weiter, zu Grösserem fßhlt mir der 
Mut.** 

Die Beschäftigung mit der neuesten Zeit hatte nun doch eine stark 
politische Veranlassung: den Sturz des Fürsten Bismarck. Er, der die 
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Gänge der Geschichte mit so heiterer Buhe betrachtete, der das ^^sine 
ira et studio '^ sein Leben lang, so weit einem Menschen von Fleisch 
und Blut dies überhaupt möglich ist, durchgeführt, er fühlte, wie in 
jenen traurigen Tagen seine politische Leidenschaft geweckt wurde durch 
den jähen Zorn über die namenlose Undankbarkeit, mit der man dem ge- 
waltigen Schöpfer der deutschen Einheit sein gigantisches Werk vergolten 
hatte. Es war ein echter, ehrlicher, hellauflodernder ,furor teutonicus**, 
der ihn nun erfasste und veranlasste, in die politische Arena herabzu- 
steigen. Kühn und unerschrocken hat er nun den Ereuzzug gepredigt 
und es gehörte zu den stolzesten Momenten seines Lebens, da er mit 
den Tausenden des badischen Landes jene Wallfahrt nach Eissingen an- 
trat und in Zeiten, da andere furchtsam schwiegen und in armseliger 
Scheu sich zurückhielten, dem Eanzler in feurigen, begeisterten Worten 
das Gelöbnis der Treue und unauslöschlicher Dankbarkeit darbrachte. 
Seine Bede in Eissingen, an dem heissen Nachmittag des 24. Juli 
1892 war in der That eine bedeutsame, gewaltige Eundgebung, die 
nicht blos in den Herzen der Teilnehmer fortleben wird. Nicht minder 
stolze und trutzige Worte hat er an jenem 1. April 1897 in Heidelberg 
gesprochen, da wir das Denkmal Bismarcks enthüllt. Bei diesen Gelegen- 
heiten ist die tiefe, innere Verwandtschaft mit Treitschke, dieses heisse 
Feuer politischer Leidenschaft in hellen reinigenden Flammen mächtig 
zu Tage getreten. 

Nun ist es auch bei ihm erloschen. Bismarcks Tod hatte ihm 
Schweninger mit den Worten telegraphiert: „Gönnen wir dem Einzigen 
die Buhe!" Auch von Bernhard ErdmannsdörflFer dürfen wir sagen: 
n Gönnen wir dem Einzigen die Buhe!^ Alle aber, die ihn kannten und 
ihm nahe gestanden, werden hinzufügen: 

„Dolce nella memoria!"* 



Veltro, Gross-Chan nnd Kaisersage. 



Von 

Alfred Bassermann. 



Unter den vielen Kätseln, die uns Dante in seiner Gommedia zu 
raten aufgibt, hat die geheimnisvolle Gestalt des grossen Retters, der 
da kommen soll, immer in erster fieihe das Interesse der Ausleger in 
Anspruch genommen. Und mit Recht. Denn diese mystische Hoffnung, 
die aus dem Jammer und der Verderbnis der Gegenwart zu einer ge- 
läuterten glücklichen Zukunft emporstrebt, die Hoffnung auf den V e 1 1 r o, 
den Windhund, der die nimmersatte Wölfin in die Hölle zurückjagen 
wird ^), auf den Gottgesandten, den apokalyptischen DX V, den D u x , 



1) Inf. 1 y. 49. E cPuna lupa, che dt tutte brame 
Sembiava carca neüa stia magrezza, 
E molte genti f^ giä viver grame. 

y. 94. Che questa bestia, per la quäl tu gride, 
Non lascia altrui passar per la sua via^ 
Ma tanto lo impedisce che Vuccide, 

Ed ha natura st malvagia e ria 
Che mai non empie la bramosa voglia, 
E dopo ü poBto ha piü fame che pria. 

MoUi 8on gli animali a cui s^ammoglia 
E piü aar anno ancora, infin che U Veltro 
Verra, che la farä morir di doglia, 

Questi non ciberä terra ne peltro, 
Ma sapienza e amore e virtutCf 
E sua nazion sarä tra feltro e feltro. 

Di queiV umHe Italia fia salute. 
Per cui inori la vergine Cammilla, 
Eurialo e Turno e Niso di ferute, 

Questi la caccerä per ogni villa, 
Fin che Vavrä rimessa nelV inferno^ 
La onde invidia prima dipartilla. 
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der die Hure — die entartete Kirche — und den Riesen — den 
französischen König — tödten wird ^), gehört zu den mächtigsten Grund- 
tönen des Gedichts. Aber bis jetzt hat keiner der vielen Versuche zur 
Aufhellung des Dunkels, worein der Dichter seine Weissagung gehüllt 
hat, eine allgemeinere Anerkennung zu erringen vermocht *). Mein 
eigener Erklärungsversuch, den ich in meiner Übersetzung des Inferno ^) 
unternahm, hatte keinen besseren Erfolg; ja er fand ganz besonders 
wenig Anklang. Die Kritiker beachteten ihn kaum oder lehnten ihn 
jedenfalls ab, und Kraus nannte ihn geradezu „einen zwar sehr alten, 
aber darum nicht weniger verfehlten Einfall** *). Gleichwohl blieb ich 
von der Triftigkeit meiner Ansicht überzeugt, und jetzt, fast zur gleichen 
Zeit, wo mich Pochhammer in seiner Übersetzung der Divina Com- 
media^) mit der unerwarteten Zustimmung erfreut hat, er halte „dies 
sechshundertjährige Dante-Rätsel* durch meine Deutung für gelöst, bin 
ich auf ein neues Beweisstück aufoierksam geworden, das mir geeignet 
scheint, nicht nur meine Deutung des Veltro zu stützen, sondern die 
ganze Vorstellungsgruppe, aus der der Veltro hervorgewachsen ist, in 
helleres Lichs treten zu lassen. 



PuTg. 20. V. 10. Mäledetta sie tu, antica lupa, 

Che piü di tutte Valtre beUie hai preda, 
Per la tua fame senza fine cupa! 

ciel, fiel cui girar par che si creda 
Le condizion di quaggiü trasmutarsi, 
Quando verra per cui questa disceda? 

1) Prg. 33 V. 37. Non sarä tutto tempo senza reda 

Vaquila che lasciö le penne dl carro, 
Per che divmne mostro e poscia preda; 

Ch'io veggio certamente, e perb il narro, 
A darne tempo giä stelle propinque, 
Sicure d^ogni intoppo e d^ogni sbarro, 

Nel quäle un Cinquecento diece e cinque, 
Messo di Bio, anciderä la fuja 
Con quel gigante che con lei delinque, 

2) cf. Scartazzini, Leipziger Commeniar zu den Stellen Inf. 1 V. 100 und 
Prg. 33 V. 43. — Derselbe, Enciclopedia Dantesca, Milano 1896—99 zu den Ar- 
tikeln «Cinquecento diece e cinque" und „Veltro". — Kraus, Dante, Berlin 1897 
p. 468 ff. und p. 734 ff. 

3) Dante's Hölle, Heidelberg 1892 p. 20—24. 

4) Lit-Blatt für german. u. rom. Philologie 1893 p. 257. 

5) Pochhammer, Dante's göttliche Komödie in deutschen Stanzen frei be- 
arbeitet, Leipzig 1901 p. XLV. 
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In meiner Inferno-Übersetzang war ich auf Grand der bekannten 
Ausführungen Dantes in seiner Schrift De Monarchia ') zunächst zu der 
Auffassung gelangt, dass Dante mit dem Veltro nur seinen idealen 
Weltkaiser gemeint haben könne, dem er dort die Aufgabe zu- 
gewiesen hat, als allmächtiger und darum wunschloser Herr der Erde 
Friede, Gerechtigkeit und Freiheit aufrecht zu erhalten und dadurch 
das Menschengeschlecht in den Hafen der zeitlichen Glückseligkeit zu 
lenken. Dieser erste Schritt wird von vielen anderen Erklärem in 
gleicher Weise gethan. Dann wirkt aber meist der Nachsatz der Veltro- 
Bescbreibung verwirrend ^e sua nazion sarä tra feUro e fettro^** das von 
Vielen als geographische Bestimmung, von Anderen noch willkürlicher 
gedeutet zu den manchfachsten Auslegungen verleitete*). Mich ver- 
anlasste eine Stelle bei Villani zu einer anderen Deutung. Dieser 
schreibt, wo er von dem ersten Auftreten der Tartaren berichtet, V. 
cp. 29 : „Allara si congregarano insieine e fecero per divina visiane 
loro Imperadore e signore uno fabbro dt povero stato, che avea nome 
Cangius, il quäle in su uno povero feltro fu levato Imperadore; 
e come egli fu fatto signore, fu soprannomato Cane, cioi in loro Un- 
guaggio Imperadore.** Das Zusammentreffien der Wortgruppen 
feltro, Cane (= Hund) und Imperadore bei Villani und feltro, 
Veltro (= Hund) und der Weltkaiser bei Dante, schien mir zu 
anfiiällend, um zufällig sein zu können, und da sich mir in Marco 
Polo's Schilderungen vom Beich der Tartaren und ihrem Gross-Chan 
das Bild eines Weltherrschers von ebenso staunenswerter MachtflUe als 
Weisheit und Begententugend bot, so kam ich zu der Vermutung, dass 
diese Vorstellung vom Gran Cane der Tartaren, der auf 
schlichtem Filz zum Kaiser erhoben wurde, auch in 
Dantes Bild vom Veltro Eingang gefunden habe, wobei ich 
aber ausdrücklich hervorhob, dass Dante natürlich nicht den wirklichen 
Dschingischan der Geschichte vor Augen hatte, sondern nur eben jenen 
gewaltigen, weisen und gerechten Weltherrscher, wie ihn die Kunde aus 
dem fernen Asien schilderte'). 



1) cf. meine Inferno- Übersetzung p. 16 ff. 

2) cf. die S. 29 Anm. 2 angeführten Stellen bei Scartazzini und Kraus. 

3) Die Spur einer ähnlichen, wenn auch in Einzelheiten abweichenden Auf- 
fassung findet sich schon in dem Commentar Boccaccio's, der sie aber auch nicht 
versteht und kop&chfittelnd bei Seite schiebt (Comento ed. Milanesi, Florenz 186.5 
I. p. 194): JJctmi altri accostandosi in ogni cosa aUa predetta oppenüme, danno 
dd tra fdtro e fdtro una esposizione (issai peUegrina, dicendo se esHmare la di- 
mostrazione dt questa mutazione, cioe dd permutarsi % costumi degli uomini, e gli 
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Noch ausführlicher als bei Villani findet sich die Erzählung von 
der Filzdecke bei der tartarischen Kaiser- Wahl in derHistoriaorientalis 
des armenischen Prinzen und späteren Prämonstratenser-Mönches Hai- 
thonus^), die Villani selbst als Quelle anführt. Die Stelle, die in 
mehrfacher Beziehung wichtig ist und uns noch weiterhin beschäftigen 
wird, lautet (cp. 16): 

Quumqtie istae Septem Tartarorum nationes starent sub obedientia 
rndnorunif ut superius est expressum, qccidit, quod quidam homo senex, 
pauper, faHer ferrarius^), visionem vidit in somnOj militem videlicet totum 
album, armatum et super albo equo sedentem, qui ipsum nomine proprio 
appellavit et dixit: Changie, voluntas Dei immortalis est, qtiod tu Tar- 
tarorum sis Rectory et Dominus super istas nationes Moglorsi, et quod 
per te a Servitute vicinorum, in qtui steterunt diutius, liberentur: Et 

appetiti da avarizia in liberalitä, doversi cominciare in Tartaria, ovvero nello 
imperio di fhezzo, laddove estimano essere adunate le maggiori ricchezze e molti- 
tudini di tesori, che oggi in aleuna altra parte sopra la terra »i sappiano. E la 
ragione eon la quäk la loro oppenione fortificano, e, che dieono essere antico costume 
degV imperadori ä£ Tartari (le magnificenze de* quali e le ricchezze appo noi sono 
incredibili) morendo, essere da alcuno de* loro servidori portato sopra urC asta, 
per la contrada, dove muore, una pezza di feltrOy e colui che la porta andar gri- 
dando: ecco dd che il cotale imperadore che morto e, ne porta di tutti i suoi tesori: 
e poiche questa grida e andata, in questo feltro inviluppano il morto corpo di 
quello imperadore; e cos% senza alcun altro ornamento il sepelliscono, E per questo 
dicon cost: questo veltro, cioh cdui che prima dee dimostrare gli effetti di questa 
costeUazione, nascerä in Tartaria tra feltro e feltro, cioe regnante alcuno di questi 
imperadori, il quäle regna tra feltro adoperato nella morte del suo predecessore, 
e quello che si d^e in lui nella sua morte adoperare, — Ich vermute, dass noch ein 
Zweiter aus der Reihe der alten Commentatoren diese Deutung auf den Gross-Chan 
gekannt hat, wenn er sie auch ebenso ablehnte wie Boccaccio. In Vernons Ausgabe 
des Benvenuto Rambaldi I. p. 58 steht bei der Erklärung des Yeltro zu lesen: 
Nee minus ridiculum videtur quod dlii dicunt, quod autor hie loquitur de magno 
anno, ^ Anno** giebt keinen Sinn und scheint mir verschrieben oder verlesen für „cano" 
oder „cane**. — Die von Boccaccio erwähnte Lanze mit dem Filz kehrt auch im Reise- 
bericht des Johannes de Piano Carpini (1246) bei der Schilderung der tarta- 
rischen Totenbräuche wieder (Recueil de voyages et de memoires, publie par la 
societe de geographie. Paris 1838. Bd. IV p. 282): Quando aliquis eorum infirmatur 
ad mortem, ponitur in statione ejus una hasta, et circa illam filtrum circumvol- 
vitur nigrum. 

1) Haithoni Armeni Historia Orientalis, quae eadem et de Tartaris in- 
scribitur. 1671, herausgegeben von Andr. Müller. 

2) Dieser mehrfach überlieferte Zug, Dschingis-Chan oder Temudschin sei ein 
Schmied gewesen, wird von d'Ohsson, Histoire des Mongols, Amsterdam 1852 
Bd. I. p. 36 Anm. 2 wie folgt erklärt: Le nom de Temoutschin, qui signifie, en mongöl, 

le meilleur fer a ete confondu acec celui de Temourdji, qui veut dire, 

en turc, forgeron, ce qui a, sans doute, fait croire que Tschinguiz-Khan avait 
exerce ce meiier. 
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dominabuntur vicinis eortim, et vectigalia, qucie praestare consueveranty 
recipient ab eisdetn. Changius fuit magna jocunditate repletus^ audiens 
verbum Dei: Et narravit visionem, quam viderat, vniversis. Sed Duces 
et majores istorum noluerunt credere insioni: imo senem quodammodo 
deridebant. Nocte vero sequenti praedicti duces viderunt militem album 
et visionemy sicut senex Changius omnibus reseraverat: et praeceptum fuit 
eis ex parte Dei immortaliSj quod obedirent Changio et sua mandata 
facerent ab omnibus observari. Unds praedicti Duces et majores Septem 
nationum Tartarorum congregafis populis fecerunt fieri obedientiam et 
reverentiam Changio superius nominato tanquam eorum Domino naturali. 
Post haec vero sedem suam statuerunt in medio ipsorum^ 
et extendentes quoddam filtrum nigerrimum super terram 
desuper sedere fecerunt Changium, et septem Duces ma- 
jores elevantes illum posuerunt in sedem cum magno tripu- 
dio et clamorCy et vocaverunt eum Cham primum Impera- 
torem^ solennem reverentiam cum genuflexionibus eidem 
tanquam imperatori et domino facientes. De tali vero 
solennitate ; quam Tartari fecerunt, qui eorum primum 
imperatorem et Dominum posuerunt, et de filtro nemo 
debeat admirari, quoniam forte pulchriorem pannum, 
super quo ipsum ponerent , non habebant: Äut erant for- 
sitan ita rüdes, quod melius vel pulchrius facere ignora- 
bant. Sed de hoc an non posset aliquis admirari, quod 
cum praedicti Tartari acquisive runt multa regna et 
divitias infinitas (quoniam dominium Asiae tenent et 
opes, et usque ad confines Hungariae dominantur) nee 
propter hoc voluerunt antiquam consuetudinen relin- 
quere, sive modum: imo oportet, quod confirmatione im- 
peratoris Tartarorum ille modus totaliter teneatur, 
quem eorum veteres ab initio tenuerunt. Et ego in confir- 
matione imperatoris Tartarorum bis personaliter in- 
te rfui. 

Die Verwendung der Filzdecke hat man sich hiernach also in der 
Weise zu denken, dass der designierte Chan sich darauf setzte und die 
sieben Wahlfärsten dann am Rand anfassten und den Chan i n der Filz- 
decke auf den Thronsessel hoben. Beachtenswert ist auch, welches 
Gewicht Haithon darauf legt, dass der schlichte alte Brauch auch in 
den späteren Zeiten des Glanzes beibehalten worden sei, ein Zug, der sich 
besonders gut dem Bild des Veltro einfügt : der Weltkaiser, den Dante 



i 
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erwartet, hat nicht wirklich arm zu sein, sondern gerade die schranken- 
lose Fülle seiner Macht und seines Besitzes soll es ja sein, die ihn 
wunschlos macht, sodass er 

non ciherä terra ne peltrOy 
Ma sapienza e amore e virtute. 

Das sind die Dokumente, auf die sich bisher meine Deutung des 
Veltro gestützt hatte. Neuerdings bin ich nun auf ein weiteres Beweis- 
stück gestossen, durch das meine Auffassung eine üben*aschende Be- 
stätigung und Ausgestaltung erfährt. Es ist die Schrift des Johannes 
von Hildesheim de gestis ac trina beatissimorum trium regum 
translatione ^). Die Legende, die schon Goethes Interesse erregte*), 
ist zwischen 1364 und 1375 verfasst und berichtet von den heiligen drei 
Königen, von ihrem Leben und Sterben und von den Schicksalen ihrer 
Gebeine mit vielen anmutigen und merkwürdigen Abschweifungen bis 
zur Ankunft der heiligen Reliquien in Köln. Als Hauptqnelle will der 
Verfasser chaldäische und hebräische Bücher, die in Accon in's Fran- 
zösische übersetzt worden seien, benutzt haben; Anderes habe er aus 
sonstigen Schriften, aus eigener V^ahrnehmung und aus mündlichen 
Berichten geschöpft. Für eine Eeihe von Stellen ist die Benutzung des 
Haithonus unzweifelhaft^); für andere hat Zarncke auf den Zu- 
sammenhang mit den Erzählungen vom Priester Johannes hingewiesen^); 
die mündlichen Berichte mag der Verfasser in Avignon und Rom ver- 
nommen haben, wo er sich nachgewiesenermassen aufgehalten hat und 
wo die weitausgreifenden Beziehungen der Curie auch das Morgenland 
dem Blicke näher rückten. 

Im 44. Kapitel nun kommt Johannes von Hildesheim, nachdem er 
die Nestorianer und ihre Ketzerei erwähnt hat, folgendermassen auf die 
Tartaren zu sprechen^): 

1) Erwähnt bei Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Ausg. II. p. 800 Anm. Mir 
lag die in der Ausgabe von Eöpke vor (MitteiluDgen aus den Handschriften der 
Bitter- Akademie zu Brandenburg a. H. 1878. Progr. Nr. 55), wo sich auch ausführ- 
liche Angaben über das Werk und seinen Verfasser finden. 

2) S&mtl. Werke, Stuttgart 1895 Bd. 36 p. 192 ff. 

3) So die Arche Nohae auf dem Berggipfel Hai thon cp. 9. — Joh. v. Hildesh. 
cp. 41, das Land der Finsternis Hamsem Hai thon cp. 10. — Joh. v. Hildesh. 
1. a, wo nur der Name Heysensis, Uenyssen, Henysseni lautet, sowie die hier noch 
näher zu besprechende Stelle. 

4) Abhandlungen der philol.-hist. Klasse der sächs. Gesellschaft der Wissen- 
schaften VIII. (1883) p. 117 f. 

5) Ich gebe den Text, wie ihn Eöpke nach Vergleichung der Brandenburger 
Handschrift mit zwei alten Drucken hergestellt hat. 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. 3 
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Unde anno domini M^ CC^ LXVIII^ deus homines rüdes et nies, 
qui in istorum Nestorinorum terris pastores (erant), contra hos Nesto- 
rinos incitant [wohl incitai\, qui se Tartaros vocaverunt et sibi fahr um 
in capitaneum elegerunt^ qui tunc potenter eruperunt et omnes terras et 
regna Nestorinorum destruxerunt et ipsos juvenes et senes ahsque aliqua 
misericordia interfecerunt et deleverunt, et omnes eorum dvitates et villas 
et castra, terras et regna ceperunt, in quibus nunc Tartari habitant et 
regnant Et ceperunt Cambalech et in XXX (didms) oppugnant Bai- 
dach, in qua fuit Sarracenorum calipha successor Machometi in eorum 
lege, sicut papa successor sancti Petri et ita per omnia ei obediverunt. 
Et ipsum calipham fame occiderunt et postmodum Sarraceni calipham 
non habuerunt nee habent usque in praesentem diem. Et etiam oppug- 
naverunt Thauris et (hae) tres dvitates sunt meliores et ditiores quam 
totum regnum Soldani. Nam de fortitudine et pulchritudine civitatis 
Cambalech^) et divitiis nullus plene potest enarrare; et Baldach est 
civitas, quae ab antiqtw Babylonia (magna vocabatur, in qua fuit turris 
Babel, Sed est a locOj quo quondam Babylonia) stetit propter paludes, 
bestias et vermes pericnlosas ad dimidium miliariae translata. Et civitas 
Thauris^) ab antiquo Susis vocabatur in qua regnabat Ahasverus rex, 
et in ipsa civitate in templo Tartarorum est arbor arida, 
de qua plurima narrantur in universo mundo, quae ultra 
modum cum stipendiariis et armigeris custoditur et aliis diversis seris, 
ferris et muris est quam multipliciter serata et inclusa, nam ab antiquo 
in Omnibus partibus orientis fuit consuetudinis et est, 
quod si quis rex vel dominus vel populus tam potens 
efficitur, quod scutum vel clipeum suum potenter in 
illam arborem pendet, tunc Uli regi vel domino in Omni- 
bus et per omnia obediunt et intendunt; sed si aliquis rex vel 
dominus vel populus illam dvitatem bene caperet et oppugnaret et in 
illam arborem scutum vel clipeum pendere non posset, tunc ipsis non 
obedirent. Et ipsam dvitatem (omnes) ibidem maxime defendunt quo- 
usque violenter ab ipsa depellantur. Nam ad obtinendam totam terram 
aliqua civitatis nisi Thauris non quaeritur circumvallare ; et nunc 
dominus Tartarorum in Ulis partibus magnus canis im- 
perator Cathagiae vocatur, et nunc non est potentior 
maior et ditior dominus in toto mundo. Nam deus sibi brevibus 



1) Peking cf. Le livre de Marco Polo ed. Pauthier, Paris 1865 I. p. 265. 

2) oder Tavris, heute Taebris, wichtiger Stapelplatz der vom schwarzoD Meer 
nach Persien führenden Karawanenstrasse, cf. Pauthier I. p. 59. 
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temporihus (errtis, provindaSj gentes et regna, quibus natus (iratus) fuit 
dominm, tradidit et subjecit propter peccata eorum. Nam ipse idem- 
Imperator sub se habet et regnat in omnibus regnis, promnidis et terris, 
in quibus Nabuchodonosorj Darius, Arphaxatj Ahasverus et Romani in 
Oriente ab antiquo regnabant. Et ipse imperator Tartarorum 
multum favet in terris et regnis suis Christianis et fides 
Christiana, quae in omnibus praedictis terris per infedeles et haereticos 
et Nestorinos fuit abolita et oblita, nunc per fratres minores et Augusti- 
nenses et praedicatores et alios doctores de novo indpit reßorere. 

Die Stelle geht von der Tradition aus, die wir schon kennen, der 
erste Kaiser der Tartaren sei ein Schmied gewesen; auch weiterhin 
finden sich wieder Anklänge an Haithonus; bei dem Hungertod des 
Ehalifen kehren sogar fast die gleichen Worte wieder ^) ; an Marco Polos 
Auffassung erinnert die Gestalt des allmächtigen christenfreundlichen 
Gross-Ghans. Dazwischen aber trefien wir auf ein überraschendes neues 
Element: den dürren Baum als Grund der Weltherrschaft 
des Gross-Chan s^). Dieser dürre Baum, an dem der Schild des 
Herrschers aufgehängt wird, ist ein hervorstechender Zug der mittel- 
alterlichen Kaisers age, und es leuchtet ein, dass seine Erwähnung 
im Zusammenhang mit dem Tartaren-Kaiser für meine Deutung des 
Veltro aufs Schwerste ins Gewicht fallen muss. Aber um die ganze 
Tragweite zu ermessen, ist es erforderlich auf das Wesen dieser Über- 
lieferung näher einzugehen. 

Die Kaisersage hat eine lange vielverschlungene Geschichte, die 
aber durch eine Reihe eingehender Arbeiten — namentlich seitdem das 
neue Kaiserreich erstanden, wendete sich das Interesse dieser Frage 
wieder zu — im Grossen und Ganzen jetzt klar vor uns liegt*). 



1) Haithon cp. 26, nee unquam Cäliphus postea exstetü in Baldach. 

2) Dass der dürre Baum in Thauris steht, ist der Descriptio Orientalium par- 
tium des Franziskanerbruders Odoricus de Foro Julii (f 1331) entnommeo, der 
fast mit den gleichen Worten erzählt: De ista contrata recedens me transttdi Thau- 
ris , dvitatem magnam et r egalem que Susis antiquitus dicehatur. In ista ut dicitur 
est Arbor Sicca^ in una tnoscheta et [= id est] in una eccUsia Sarracenorum, 
(Yule, Cathay and the way thither, London 1866. Appendix I. p. II.) Doch ist 
von den sagenhaften Zügen dort nichts erwähnt. 

3) Aus der reichen Litteratur cf. insbesondere Wächter, Friedriche, Ersch 
und Grnber Encykl. 1849. XLIX p. 273 fP. — Massmann, Eaiserchronik, QuedUn- 
bürg und Leipzig 1854. III. p. lllSff. — Voigt, die deutsche Eaisersage, Sybels 
histor. Zeitschr. 1871. XXVI, p. 131 ff. — Zezschwitz, der Kaisertraum des Mittel- 
alters, Leipzig 1877; Vom römischen Kaisertum deutscher Nation, Leipzig 1877. — 
Volt er, die Secte von Schwäbisch-Hall und der Ursprung der deutschen Kaisersage, 

3* 



^ 
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Ihre ersten Keime reichen zurück in die christlichen Weis- 
sagungen vom Ende aller Dinge, in die Weissagung des 
zweiten Thessalonicher Briefs (cp. 2 V. 3 flf.) vom Kommen des Anti- 
christ und in die der Apokalypse (cp. 11, 13 u. 17) vom Tier des Ab- 
grunds. Als letztes der vier Weltreiche Daniels (cp. 7) vor dem 
Kommen des Menschensohns galt das römische. Es musste also zum 
Schluss ein letzter grosser römischer Kaiser und der Anti- 
christ zusammentreffen. Zunächst als Gegensätze gedacht, verschmolzen 
sie in der mächtigen Gestalt des Nero in eine einzige geheimnisvolle 
Vorstellung. Wie sich das Volk von Rom nach ihm als dem letzten 
rechten Kaiser aus dem Julischen Hause zurücksehnte, sein Grab noch 
lange mit Blumen schmückte und seine Auferstehung erhoffte, so war er 
für die Christen, die unter ihm gelitten hatten, das Tier, das gewesen 
ist und nicht ist und wiederkommen wird aus dem Abgrund^). Seit 
Constantins Bekehrung trat dann der letzte Kaiser als Herr der 
Christenheit dem Antichrist wieder feindlich gegenüber, und wie der Sitz 
des Kaisertums von Rom nach Byzanz verlegt war, so suchte man auch 
den Antichrist unter den Heiden und Juden des Ostens, und den ganzen 
Schauplatz des letzten Dramas dachte man sich im Morgenland. Als 
weiteres Element kam die Vorstellung vom Kreuz Christi hinzu, das 
namentlich seit seiner Auffindung durch die Kaiserin Helena in Ostrom 
eine besondere Verehrung genoss, und in H e r a k 1 i u s , der durch glänzende 
Siege Jerusalem von der Herrschaft der Perser befreite und das geraubte 
Kreuz dorthin als demütiger Pilger zurückführte, verwirklichte sich noch 
einmal das Ideal des mächtigen christlichen Kaisers '). Darnach gestaltete 
sich die Urvorstellung der Kaisersage folgendermassen: Wenn 
das Ende der Dinge herannaht, führt ein letzter (byzan- 
tinischer) Kaiser das Reich noch einmal auf die Höhe 
der Macht, besiegt die Heiden und befreit Jerusalem. 
Dann aber legt er auf Golgatha Scepter und Krone 
am Fuss des Kreuzes nieder, das mit diesen Reichs- 



Zeitschr. für Kirchengesch. 1880. IV. p. 360. — Haüssner, die deatsche Eaiser- 
sage, Progr. Bruchsal 1882. — Fulda, die Kiffhäusersage, Sangershausen und Leip- 
zig 1889. — Grauert, zur deutschen Kaisersage, hist Jahrb. 1892 p. 100 ff. — 
Schröder, die deutsche Eaisersage, Heidelberg 1893. — Eampers, Kaiser- 
prophetieen u. Kaisersagen, hist. Abhdlg. herausg. von Heigel und Grauert 1895 Ylil. 

1) Sueton, Nero cp. 57. — Augustin, de civitate Dei XX. cp. 19. — Voigt 
I.e. p. 143. — Döllinger, Christentum und Kirche, Kegensburg 1868 p. 285 ff., 
425 ff. 

2) Zezschwitz, Kaisertum p. 57 f. 
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insignien in den Himmel entrückt wird. Hierauf brechen 
Gog uud Magog los, der Antichrist kommt und herrscht 
seine Zeit, bis er gestürzt wird, Christus in den Wolken 
erscheint, und der jüngste Tag beginnt. 

Diese Vorstellung, die uns in den Methodius- Weissagungen 
(zwischen 676 und 678) überliefert ist'), hat dann im Abendland, den 
veränderten Verhältnissen entsprechend, zunächst insofern eine Umbildung 
erfahren, dass an Stelle des byzantinischen Kaisers ein Frankenkönig 
tritt, der das zerrüttete römische Reich noch einmal zusammenfasst als 
nmximus omnium regum et ultimus und dann, postquam regnum suum 
fideütet' gubernaveritj ad ultimum Hierosolymam veniet et in monte Oliveti 
sceptrum et coronam suam deponet. So in der für die Königin Gerberga, 
die Gemahlin des Karolingers Ludwig IV (d'Outremer) vor 954 ver- 
fassten Schrift des späteren Abtes Ad so von Moutier-en-Der^). 

Und wieder zweihundert Jahre später spiegelt sich abermals der 
politische Umschwung in der Sage wieder, und der deutsche Kaiser 
rückt ein in die Vertretung der christlichen Welt beim Ende der Dinge. 
Ihm ist diese Rolle in dem merkwürdigen Ludus de Antichristo^) 
übertragen, und zwar lässt das überraschend sicher geführte und von 
einem frischen Patriotismus durchwehte Drama deutlich erkennen, dass 
der Kaiser, der den Frankenkönig mit dem Schwert demütigt, von den 
Königen Griechenlands und Jerusalems sich huldigen lässti und den 
König Babylons von Jerusalem zurückschlägt, kein anderer ist als F r i e d- 
rieh Barbarossa in der Fülle seiner Herrschermacht. 

Mit der Spaltung, die der Kampf der Staufer mit den Päpsten im 
dreizehnten Jahrhundert in die politischen Anschauungen brachte, kam 
ein eigentümliches Schwanken auch in die Vorstellungen der Kaisersage, 
während sich gleichzeitig die politische und persönliche Rich- 
tung immer schärfer herausarbeitete. Die dämonische Gestalt Fried- 
richs IL war wie keine andere angethan, in gleicher Weise bei den 
Anhängern des Kaisertums wie bei denen des Papsttums die äussersten 
Erwartungen zu erwecken und zu verkörpern, und als er nun aus der 
Fülle seiner Macht und Thätigkeit heraus wider alles Voraussehen durch 



1) Döllinger, der Weissagungsglaube und das Prophetentum, Riehls bist. 
Taschenbuch 1871 p. 304. - Gutschmid, Sybels histor. Zeitschr. 1879 XLI p. 149 ff. 
— Haüssner I. c. p. 21 f. — Schröder 1. c. p. 8. 

2) Migne, Patr. lat. CI. p. 1295. — Meyer, der Ludus de Antichristo, Sitz- 
ungsberichte der pbilos.-philolog.-hist. Klasse der bayr. Akademie der Wissenschaften 
1882 I. p. 4f. — Schröder I.e. p.9f. 

3) cf. die citierten Abhandlungen von Zezschwitz und Meyer. 
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einen jähen, zudem von seiner Umgebung noch einige Zeit verheimlichten 
Tod dahingerafft wurde, so war es ganz natürlich, dass die Welt an 
diese Thatsachen nicht glauben mochte. Wie einst von Nero so hiess 
es auch von Friedrich, er sei nicht gestorben, sondern halte sich nur 
verborgen und werde einstens wiederkommen, und dieser Gedanke war 
so lebendig, dass wiederholt falsche Friedriche auftreten und in 
weiteren Kreisen Glauben finden konnten ^). Und ganz von selbst ver- 
wuchs diese Vorstellung mit der eschatologischen Eaisersage. Aber sie 
bekam dabei zweierlei Gestalt. Die Hoffnung der Kaiserpartei lieh 
Friedrichs Züge dem letzten Kaiser, der vor dem Ende der Welt des 
Reiches Herrlichkeit noch einmal aufrichten sollte; der Hass und die 
Furcht der Päpstlichen sah ihn als Antichrist wiederkommen und das 
Mass seiner Frevel, mit denen er bei seinen Lebzeiten die Kirche heim- 
gesucht hatte, voll machen '). Dabei wurde aber die Thätigkeit Friedrichs 
von beiden Auffassungen doch in gewisser Beziehung ähnlich gedacht: 
beide erwarteten von ihm ein scharfes Vorgehen gegen Kirche 
und Geistlichkeit; nur war dies eben in den Augen der Kaiser- 
lichen ein höchlich gebotenes heilsames Reformwerk, in den Augen der 
Päpstlichen eine teuflische frevelhafte Verfolgung des heiligen christlichen 
Glaubens. Die päpstliche Seite dieser Auffassung wurde hauptsächlich 
ausgebildet und verbreitet durch die Lehren uod Weissagungen der 
Joachiten, der franziskanischen Anhänger des Abtes Joachim von 
Floris (t 1202), der kaiserliche Gedanke fand seinen scharfen Ausdruck 
in der Secte der Ketzer von Schwäbisch-HalP). 



1) Jan Enenkels Weltchronik, Vers 895 ff. Zeitschr. für deutsches Alter- 
tum V. p. 292. — Johannis Yitodurani Chronicon, ed. von Wyss, Archiv für 
Schweizer Geschichte XI. p. 10. — Chronik des Salimbene (Monum. hist. ad. prov. 
Parmensem et Placentinam pertinentia III) p. 57f., 107, 166, 307 f. — Jamsilla, 
Muratori Scr. VJII. p. 589. — Schröder I. c. p. 14 flF. — Brosch, die Friedrichsage 
in Italien, Sybels hist. Zeitschr. XXXY. p. 17 ff. bezweifelt zwar das Vorhandensein 
einer wirklichen Yolkssage in Italien, aber Salimbene und Jamsilla weisen mindestens 
die Elemente und Vorbedingungen auf, aus denen die Sage sich gebildet hat 

2) Dieser Umstand kann zur Erklärung der sonst so seltsamen Mitteilung in 
dem Dante- Commentar des Petrus Allegheiii (Florenz 1846 p. 41) dienen, von Einigen 
werde der Veltro auf den Antichrist gedeutet. Es ist eben die kirchliche Kehrseite 
zu der kaisertreuen Auffassung der Staufer-Erwartung. 

3) Schröder 1. c. p. 17 ff. -^ Filr die Wirkung von Friedrichs II Tod in 
Italien cf. besonders die angeführten Stellen des Salimbene. — Fra Dolcinos 
Lehren haben eine gewisse Ähnlichkeit mit den oben erwähnten Ghibellinischen Er- 
wartungen, kommen aber um deswillen hier nicht in Betracht, da er nicht auf die 
Wiederkehr Friedrichs II., sondern auf den lebendigen Friedrich von Aragonien seine 
Kaiserhoffnungen setzt; cf. Muratori Scr. IX p. 435 u. 453. 
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Dieser kirchlich-politische Zwiespalt machte sich auch noch in 
anderer Weise in der Weiterbildung der Kaisersage geltend. Adsos 
Weissagung, die den letzten Kaiser in einem karolingischen Frauken- 
könig erwartet hatte, war auch später, als bei diesem Geschlecht nicht 
mehr die Kaiserwürde war, nie ganz in Vergessenheit geraten. Im 
Entechrist (vom Ende des zwölften oder Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts^) ist es auch noch der Vranchin chunic einer^ der kommen 
soll, und bei Jordanus von Osnabrück (1280)^) finden wir wieder eine 
in Deutschland verbreitete Weissagung erwähnt, „es werde aus den Karl- 
ingen, das heisst aus dem Stamm des Königs Karl und dem Haus des 
Königs von Frankenland ein Kaiser erweckt werden mit Namen Karl, 
der Fürst und Herrscher von ganz Europa sein und Kirche und Keich 
reformieren werde, aber nach ihm werde es keinen anderen Kaiser mehr 
geben.** In diesem letzten Bericht ist zugleich jener anderen Weis- 
sagung gedacht von „dem sündigen Spross aus dem Samen des Friedrich 
mit Namen Friedrich, der die Geistlichkeit in Deutschland und selbst 
die römische Kirche tief erniedrigen und heftig bedrängen werde*. Aber 
beachtenswert ist es, dass doch auch von Karl eine Beformation der 
Kirche erwartet wird, die eben damals selbst von den päpstlich Gesinnten 
als wünschenswert anerkannt wurde. Nachdem sich nun das Papsttum 
im Kampf mit den Staufern mehr und mehr gewöhnt hatte, sich auf 
den französischen König als seinen berufenen Vertheidiger gegen die 
Ansprüche des Kaisers zu stützen, bis es schliesslich in das vollkommene 
Schutz- und Abhängigkeitsverhältnis der Avignonesischen Zeit hinüber- 
geglitten war, so knüpfte die französisch-päpstliche Bicht- 
u n g an diese Karls-Sage an und übertrug, mit ausgesprochen nationaler 
Tendenz einem König von Frankreich mit Namen Karl die 
Bolle des letzten Kaisers, während ihm ein deutscher Fried- 
rich aus F riedrichs IL Geschlecht als Antichrist gegenüber 
gestellt wurde. Dieser Friedrich werde zuerst Alles verwüsten, die Welt 
im Bunde mit drei falschen Päpsten in Verwirrung bringen und selbst 
den König Karl gefangen setzen; dann aber werde dieser von Gott 
wunderbar befreit, von dem „sancto Angelico pastore^ mit üebergehung 
der deutschen Kurfürsten zum Kaiser gekrönt, gemeinsam mit dem 
Papst die Kirche reformieren und das gelobte Land wiedergewinnen, 
worauf die Bekehrung der Juden, Griechen und anderen Ungläubigen 

1) Schröder], c. p. 11. — Hoffmann von Fallersleben, Fundgraben 
II, 110. 

2) Schröder I.e. 35 f. 
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beginnt. Diese französische Deutung der Kaisersage, die schon in einer 
Weissagung des Franziskaners Jean de la Bochetaillade von 1356 
anklingt^) und in der Schrift des Bruders Telesphorus^) von 
Cosenza zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts die vorstehende scharfe 
Prägung erhalten bat, rief in Deutschland eine entschiedene Reaktion 
hervor, die Vision des G a m a 1 e o n '), deren Inhalt uns in einer Predigt 
des Jobann Wünschelburg von Amberg zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts überliefert ist. Diese Prophezeiung bildet das volle Wider- 
spiel der französischen. Die Sollen der beiden Kaiser sind geradezu 
vertauscht. Der Kaiser „de campo lilii^^ also der französische, in rotem 
Gewand, mit blutigem Schwert, wird besiegt und getödet von dem deut- 
schen „de Alamania altay id est Bheno^, nachdem der Patriarch von 
Mainz zum deutschen Papst gekrönt worden ist; Kom und der päpst- 
liche Stuhl geraten in Missachtung; die geistlichen Güter werden ein- 
gezogen und die Priester totgeschlagen. Es ist, wie Zezschwitz^) treffend 
sagt, ein Weissagungskrieg zwischen der Friedrichs- und Karls-Sage, 
und wenn die beiden uns vorliegenden Fassungen auch beträchtlich 
später sind als Dante, so haben sie für uns doch um deswillen besondere 
Bedeutung, weil sie die Elemente der päpstlich-französischen Gegner- 
schaft des Kaisers klar entwickelt zeigen, die im Keim schon in den 
früheren Stadien vorhanden sind und die wir auch bei Dante wiederfinden 
werden. 

Während in der Wirklichkeit der Partei des Karl der Sieg ver- 
blieb, behauptete auf dem Gebiet der Sage die Gestalt Friedrichs den 
Vorrang, vielleicht gerade darum, weil sich in ihr eine unerfüllte Sehn- 
sucht des Volkes verkörperte, und die mittelalterliche Phantasie, die 
sich mit Vorliebe in mystische Träume versenkte und ihr Sehnen und 
Hoffen in das Gewand von Prophetenweisheit kleidete, wurde nicht müde, 
den Mythus immer reicher auszugestalten. 

In der zum Jahr 1348 von Johannes von Winterthur*) 
berichteten Fassung der Sage findet nicht nur der Hass gegen die 
Pfaffen einen hochgesteigerten Ausdruck : die Geistlichen wird der Kaiser 
so grausam verfolgen, dass sie ihre Tonsuren, wenn sie sonst nichts 



1) y. Bezold, zur deutschen Eaisersage, Sitzungsb. der philos.-philol.-hist. 
Kl. d. bayr. Akad. d. Wissensch. 1884 p. 564 f. — Kampers, bist. Jahrb. 1894 p. 796. 

2) Y. Mosheim, Ketzergeschichte, p. 347flF. — v. Bezold I.e. p. 565 ff. — 
Kampers, Kaiserprophetieen p. 167 f. u. 235 f. 

3) V. Bezold, I.e. p. 570f. und 604 f. — Schröder I.e. p. 37f. 

4) Kaisertraum p. 25. 

5) JohannisVitodurani Chronicon, 1. c. p. 249 f. — Schröder I. c. p. 20f. 
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zum Bedecken haben, mit Kuhmist zustreichen, damit man die Glatze 
nicht sieht; sondern daneben klingen auch soziale Reform-Ideen an: 
arme Mädchen und Frauen verheiratet er mit reichen Männern und 
umgekehrt; Nonnen und Beguinen lässt er Ehemänner nehmen, Mönche 
Ehefrauen; Unmündigen, Waisen und Witwen verschafft er wieder, all 
was ihnen genommen worden, und Jedermann lässt er sein volles Recht 
werden. In dem Schlussakte aber, dem Zug nach dem heiligen Land, 
finden wir zum ersten Mal neben dem Oelberg den dürren Baum ge- 
nannt: nachdem Friedrich die Eaisergewalt wieder übernommen und 
gerechter und ruhmreicher geführt als ehedem, wird er mit grosser 
Heeresmacht über See gehen und auf dem Oelberg oder am dürren 
Baum dem Reich entsagen. 

Der dürre B a u m ^) ist seitdem ein ständiger Zug in der Kaiser- 
sage, wobei sich nur insofern eine Schwankung zeigt, dass er bald 
lediglich als Stätte genannt wird, wo der Kaiser dem Reich 
entsagt und die Insignien niederlegt, wie bei Johannes von Winter- 
thur, bald auch als Symbol der Weltherrschaft erscheint, an 
dem die siegreiche letzte Heerfahrt ihr Ziel findet und an dem in der 
Regel der Kaiser zum Zeichen seines vollkommenen Sieges seinen Schild 
aufhängt, worauf der ^aum neu ergrünt. In dieser Auffassung finden 
wir den Baum besonders entschieden betont in einem ebenfalls um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts entstandenen Meisterlied ^), 
welches weissagt, dass in der Zeit der höchsten Verderbnis und Zwie- 
tracht der Kaiser Friedrich kommt, 

der her und auch der milt; 

Er vert dort her durch Ootes willen; 

An einen dürren pawm so henkt er seinen schilt. 

Nach der Fahrt über Meer wiederholt es dann nochmals: 

Er vert dort hin zum dürren patvm an alles underhap ; 
Dar an henkt er seinen schilt, er grünet unde pirt. 
So Wirt gewun daz heilig grabp, 
Daz nymmer swert darumh getzogen wirt; 

worauf die letzte Strophe noch das sieg- und segensreiche Walten des 



1) Wächter 1. c. p. 279. — Fulda 1. c. p. 17 ff. — Haüssner 1. c. p. 22 f. 
— Zezschwitz, Kaisertum, p. 163 ff. 

2) Aretin, Beiträge zur Geschichte und Litteratur, IX (1807) p. 1134. — 
Schröder I.e. p. 21ff. 
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Kaisers nach aussen und innen, namentlich auch gegenüber Pfaffen und 
Klöstern schildert und mit der Yerheissung schliesst: 

Wann daz geschihty so kumen uns gute jar. 

Ehe wir der Kaisersage weiter folgen, haben wir die Herkunft dieses 
dürren Baumes näher zu betrachten. 

In der ersten Version, als Stätte, wo der Kaiser dem Reich ent- 
sagt, ist der dürre Baum offenbar lediglich an Stelle des Kreuzes ge- 
treten, an dem nach der früheren Überlieferung der letzte Kaiser Scepter 
und Krone niederlegt, und diese Vertauschung findet ihre einfache Er- 
klärung durch die Legende, die das Kreuzesholz mit dem 
Paradiesesbaum verknüpft^). Darnach ist von dem Baum der 
Erkenntnis ein Spross oder ein Samen aus dem Paradiesesgarten heraus 
auf die Erde gelangt und da zu einem Baum erwachsen. Gewöhnlich 
lautet die Sage so, dass Seth, der Sohn Adams, zum Paradies zurück- 
kehrt, um dort einen Tropfen Oel der Barmherzigkeit für seinen Vater 
zu erbitten und dass ihm der Erzengel an der Pforte diesen zwar ver- 
sagt, ihm statt dessen aber den Spross gibt mit dem Bedeuten, dass 
wenn der neue Baum Frucht trage, die Schuld gesühnt werde, die durch 
die Frucht des Paradieses-Baums in die Welt gekommen sei. Das 
Beis wird auf das Grab Adams gepflanzt, und der Baum, der daraus 
erspriesst, bleibt fruchtlos, bis sein Holz zu dem Kreuz verwendet wird, 
das den Erlöser zu tragen hat, und dieser ist die verheissene Frucht 
der Versöhnung. 

Dieser symbolische Kreuzesbaum fliesst dann aber zusammen mit 
einem wirklichen Baum, der einstmals im Thal Mambre bei Hebron 
gestanden hat*). Er war offenbar ein uraltes Heiligtum, dessen Ver- 
ehrung sich lange erhalten hat. Constantin hat ihn in seinem Glaubens- 
eifer umhauen lassen, aber der unverwüstliche Stamm schlug aus der 
Wurzel wieder aus. Flavius Josephus scheint von zwei verschie- 
denen Bäumen bei Hebron zu sprechen. Einmal (Antiqu. I. 10, 4) nennt 
er die ogygische Eiche, bei .der Abraham gewohnt habe, nicht 



1) Mussafia, Sulla leggenda del legno de]la Croce, Sitzungsberichte der 
philos.-hist. Klasse der k. Akademie der Wissenschaften^ Wien 1870 LXIII, Jahr- 
gang 1869 p. 165 ff. — W.Meyer, die Geschichte des Kreuzhoizes vor Christus, 
Abhandlungen der philos.-philol. Klasse der bayr. Akademie der Wissenschaften. 
München 1882 XVI. p. 101. 

2) Sepp, Jerusalem und das heilige Land, Schaff hausen 1863. I. p. 502 ff. — 
Bovenschen, Johann von Mandeville und die Quellen seiner Reisebeschreibung, 
ZeitBchr. der Gesellsch. für Erdkunde, Berlin 1888, XXIII. p. 238 f. 
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weit voD der Stadt Hebron, und dann wieder (bell. IV. 9, 7) eine sehr 
grosse Terebinthe, die der Sage nach von Erschaffung der Welt 
Bestand gehabt habe, sechs Stadien von Hebron entfernt. Die spätere 
Überlieferung dagegen kennt daselbst nur einen Baum, eben den, unter 
welchem Abraham gewohnt hatte, ,im Hain Mamre, der zu Hebron ist^). 
Über seine Bezeichnung schwanken die Berichte; gewöhnlich wird er 
eine Eiche genannt. Arculf (um 690) schildert ihn als einen Stumpf 
von zwei Mannshöhen und ringsum angehauen von den Pilgern, die sich 
Spähne des heiligen Holzes mitnahmen^). Zugleich aber verehrte man 
in Hebron die Begräbnisstätte von Adam, Abraham, Isaac 
und Jacob ^), und da auf dem Grab Adams, wie wir gesehen haben, 
das Beis des Paradiesesbaumes gepflanzt worden ist, so verband sich 
eben der aus diesem erwachsene Baum mit der ogygischen Eiclie zu 
Mambre zu ein und derselben Vorstellung, die wir dann in der Kaiser- 
sage wiederfinden. Sehr merkwürdig ist in dieser Beziehung eine 
Stelle in der Beisebeschreibung des Johann von Mandeville(l356), 
der noch weiterhin für uns wichtig werden wird. Seinen Bericht über 
das Thal Mambre und den dürren Baum stellt er, wie dies auch sonst 
seine Gepflogenheit ist, aus anderen Schriftstellern zusammen; ausser- 
dem fügt er aber unverkennbare Züge der Eaisersage bei, die er aus 
den in seiner Zeit lebendigen Prophezeiungen geschöpft haben mag^). 
Wo er auf Hebron und Mambre zu sprechen kommt, erwähnt er zu- 
nächst unter anderen biblischen Keminiscenzen, dass Adam und die 
Erzväter dort begraben seien, und fährt dann fort^): 

Und als da vorgesagt ist^ wie in dem thale Mambre ein berg 
lyt der auch Mambre heisset. Uff demselben berg stet der dürre ei- 
lende bäum den sie heyssen Trip ^, aber tcir heissen inn seges bäum ^), 

1) Moses I, cp. 13, 18 u. cp. 18, Iff. — Bovenschen 1. c. 

2) Migne, Patrol. lat. 88 p. 798. 

3) Petras Comestor, Migne, Patrol. lat. 198 p. 1093. — Sepp, 1. c. p. 489. 

4) Bovenschen I. c. p. 240. 

5) Von der erfarung des strengen Bitters Johannes von monta- 
ville. Strassburg 1507. Buch I. cp. 30. Ich eitlere schon hier nach der deutschen 
Übersetzung des Otto von Diemeringen, da ich im weiteren Verlauf der Uoter- 
Buchimg genötigt bin, mich gerade an diese zu halten. 

6) Andere lesen Dirpe, Petrus Comestor 1. c. s&g^ Dirpsi, Odoricus de 
Foro Julii ed. Laurent, Leipzig 1864. cp. XLVI: Sarraceni dicunt eam dirp. In 
Simrocks Ausgabe des Mandeville (Volksbücher XIII) p. 41 Sirpe. cf. dazu eine 
Bemerkung bei Sepp 1. c. p. 506, wonach Sirpu das persisch-türkische Stammwort 
Serw, die Cypresse. 

7) Segeshaum, wofür bei Simrock I. c. Siegtabaum steht, ist wohl auf arbre 
sec zurückzuführen. 
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unnd ist einn eichbaum, ünnd mann meint er sy gestandenn vonn 
angand der welt^ unnd der was vor gottes martcr grün und gepletert. 
Aber da Gott an dein Krütz gestarb do dorret er, unnd auch ander 
bäum me durch alle weit, und füllt inenn das hertjs inwendig und 
fielen in die ryndeu ahe. Unnd also ist der selb bäum noch dürre 
und an alles luube, Man findet in wissagung geschriben, es solle ein 
Fürst harnen uss niderland mit vil christenn der soll die selben land 
gewinnen der sol lassen mess singenn under dem selbemi dürren bäum, 
unnd so sol er tvider giiine pleiter überkommen unn fruclUber werden, 
unnd umm des umuders willen sollent alle jüden und lieyden Christen 
werden, darumb erbuttet man im gross er unnd hättet sin gar wole. 
Auch hat derselbe bäum grosse Krafft und tugent und ist gut für den 
fallenden siechthum. unnd auch wer sin ein wenig by im treit des 
pferd mügenn nit zu rehe werden. 

Die Verbindung des dürren Baumes mit der Ereuzessage ist aber 
keineswegs eine vollkommene. Wir finden vielmehr, dass die Vorstellung 
des dürren Baumes ein selbständiges Leben hat. Einerseits erscheint 
er uns losgelöst vom Christentum. Denn anch die Sage der Araber 
kennt einen dürren Baum, von dem sie berichtet, dass er wieder erblüht 
sei, als der Prophet an ihm geruht habe^). Andererseits losgelöst von 
Mambre und Adams Grab. Gerade unser Johannes von Hildesheim 
verlegt ihn nach Thauris, und bei ihm ist auch besonders scharf der 
Zug hervorgehoben, dass der Besitz dieses Baumes die Weltherrschaft 
verleiht : quod si quis rex vel dominus vel populus tarn potens . efficitur, 
quod scutum vel clipeum suum potenter in illam arborem pendet^ tunc 
Uli regi vel domino in omnibus et per ofnnia obediunt et intendunt. 

Mir scheint hier eine Stelle bei Marco Polo den Weg zu weisen. 
Als er auf seiner Beise zum Gross-Ghan in das östliche Persien kommt, 
berichtet er*): Et y a un grandisme piain oti est VArbre Solque, 
que nous appelons VArbre See, et vom dirai comment il est fait, 11 
est grans et gros, et Vescorche est d'une part vert et d'autre blanche et 
fait ricy si comme les chastiaus; mais il est vuit dedens, II est jaunes 
comme bois et moult fort; et n^a nul arbrepres, ä plus de cent mille; mais 
que d'une part il a arbres Hen ä dix milles. Et illec se dient, ceux 



1) Ockley, Geschichte der Saracenen, deutsch von Arnold, Leipzig u. Altena 
1745. I. p. S54f. — Zezschwitz, Kaisertum p. 48 u. 166. 

2) Le livre de Marco Polo, ed. Pauthier, Paris 1865. L p. 95 f. 
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de Celle contrie^ fu la bataille d^ Älixandre contre le roy 
Daire^), 

Statt arh*e solque, was Pauthier aus dem Arabischen als „hoch- 
stämmig, breitästig und langdauernd '^ erklären will, geben Andere an 
dieser Stelle Varhre seul, arbor sola^ wieder Andere Valbero del sole, 
arbor solis, wohinter sich wohl die richtige Lesart arbre sol vörbirgt *). 
An zwei andern Stellen, wo Pauthier selbst nicht mehr solque liest, wird 
der Baum erwähnt um die Lage von Oertlichkeiten zu bestimmen, bei 
Aufzählung der persischen Provinzen (royaumes) l. p. 66 : Tous ces roy- 
aumes sont vers midi, fors un seulement: c'est Tunocairij qui est pres 
de V arbre seul; und gegen Ende des Buchs, beim Bericht über den 
Krieg zwischen Abaga von Persien und Caidu von Turkestan, II. p. 730 f. 
Abaga, le scignetir du Levantj tenoit maintes provinces et terres qui joig- 
noient au roy Catdu. Et c'estoit vers VArbre seul, que le livre 
Alixandre appelle Arbre sec, duquel je vous ai conti ci arrieres. 
Et Abaga y envoia son fih Argon pour ce quHl ne receust domage de 
ses hommes et grant quantitS de genz ä cheval de VArbre sec jusques 
au flun de Jon (= Gihon, Oxus). Und wieder an zwei anderen 
Stellen (IL p. 748 und 749), wo der Baum einfach arbre seche genannt 
ist, finden wir in seiner Nähe das Standquartier Ghazems, der von seinem 
Vater Argon mit dem Schutz der Grenze — also wohl der Pässe — 
betraut ist. 

Wo der dürre Baum des Marco Polo, der offenbar wirklich existiert 
hat und der Beschreibung nach eine Biesen-Platane gewesen zu sein 
scheint, zu suchen sei, ist zweifelhaft. Pauthier möchte ihn im Thal 
des Oxus annehmen. Doch scheint dem die dritte der oben angeführten 
Stellen (II. p. 730 f.) zu widersprechen, wo der Arbre sec als Grenzpunkt 
eines Gebiets dem Oxus gerade entgegengesetzt ist. Von Marsden und 
Yule wird er aus einleuchtenderen Gründen im Süden des Kaspischen 



1) Zu bemerken ist, dass Odoricus nach einem italienischen Text (wieder- 
gegeben bei Yule, Gathay App. II. cp. 2) bei Erwähnung der Stadt Thanris, wo ja der 
dürre Baum nach der einen Lesart stehen soll (cf. oben S. 34 Anm. 2 u. S. 35 Anm. 2) 
schreibt: Pöt veni in Persia nella citade cV e detta Taurisio, e'n quella via, passai 
ü fiume Bosso (nach Yule 1. c. p. 301 vermutlich der Araxes, Aras), ove Ales- 
sandro isconfisse il Be d^Asia Dario, also die gleiche Beziehung auf 
Alexander und Darius, wie bei Marco Polo, wenn auch der von diesem gemeinte 
Baum nicht bei Thauris gesucht werden kann. 

2) Über die ganze Frage des Arbre Sec cf. Marsden, The travels of Marco 
Polo, London 1818 p. 109ir. — Yule, The book of Ser Marco Polo, London 1871 
I. p. CXXXVII f., 119 ff., II. p. 397 f. und Cathay L p. 47 f. 
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Meeres gesucht, zwischen Damghan und Bostam, an jener Stätte westlich 
des alten Hekatompylos, wo zwar keine bcUaille d'Alixandre contra 
le roy Daire stattfand, wo aber Alexander auf die Leiche des 
ermordeten Darius stiess und die Erbschaft seines 
Beiches antrat^). Auch sonst fand Marco Polo die Erinnerung an 
den grossen Welteroberer im Orient noch lebendig, so an der Porte- 
de-fer, dem Passe bei Derbent, dessen Befestigung von der Tradition 
Alexander zugeschrieben und mit der Sage von Gog und Magog in Ver- 
bindung gebracht wurde'), in Balkh, dem alten Baktra, wo von der 
Hochzeit Alexanders mit einer Tochter des Darius erzählt wurde, wohl 
in Verwechslung mit der thatsächlich dort gefeierten Vermählung 
Alexanders mit Roxane, der Tochter des Baktrer-Fürsten Oxyartes'), 
in Badachschan, der Gebirgslandschaft zwischen Oxus und Paro- 
pamisus, wo Alexander als der Stammvater des einheimischen Fürsten- 
geschlechts der Zulcarniain galt, der „Zweigehörnten'', wie sie sich 
wohl nach dem mit den Widderhörnern des Ammon geschmückten 
Alexanderbild der griechischen Münzen nannten^). 

1) Droysen, Geschichte Alexanders des Grossen, Gotha 1898 p. 254f. 

2) Pauthier 1. c. I. p. 40f. — Yule, Marco Polo, I. p. 50ff., wo erwähnt 
ist, dass die von Derbent ausgehende Kaukasische Mauer auch Sadd-i-Iskandar, 
Alexanders Wall heisst. 

3) Pauthier 1. c. I. p. 1. 109 ff. — Droysen 1. c. p. 321. 

4) Ein Held Zulcarnain oder Dülkamein findet sich auch von arabischen und 
persischen Schriftstellern genannt und selbst der Koran (Sur. XYIII. Vers 82 — 98) 
thut seiner eingehend Erwähnung. Zwischen neueren Gelehrten ist lebhaft gestritten 
worden, ob unter diesem Namen überhaupt Alexander zu verstehen sei oder ein 
anderer Held des Morgenlandes (Graf, lieber den «Zweigehörnten'' des Koran, 
Zeitschr. der deut morgenl. Ges. YlII. p. 442 ff. — Protokoll der Gen.-Vers. 1. c. IX. 
p. 290. — Redslob 1. c. p. 214 ff. — Beer 1. c. p. 785 ff. — Flügel, 1. c. p. 794 ff. 
— Both 1. c. 797 ff. — Heinemann Yogelstein, Adnotationes quaedam ex lit- 
teris orientalibus petitae ad fabulas, quae de Alexandre Magno circumferuntur. In- 
auguraldissertation, Breslau 1865 p. 27 ff.). Doch scheinen mir die aufgeworfenen 
Zweifel nicht erheblich gegenüber der ebenso ungezwungenen wie altverbreiteten 
Deutung des Dulkarnein auf Alexander, die Marco Polo jedenfalls lebendig gefunden 
hat. Wenn aber Beer 1. c. p. 791 ff. erklärt, dass Dulkarnein nach der jüdischen 
Tradition zur Zeit Muhammeds als ein kriegerischer Messias vom Stamme Josephs 
aufzufassen sei, als der Vorläufer des wahren, friedlichen Messias aus dem Stamme 
Davids, als der „Kriegsgesalbte**, »der durch mancherlei abenteuerliche Züge und 
Grossthaten sich auszeichnen, die Völker — insbesondere zuletzt den ,Gog und 
Magog' — bezwingen, aber auch mit hoher sittlicher Kraft und Würde begabt sein 
werde, so dass der jüngste Tag und das ewige Gericht mit ihm in Verbindung ge- 
dacht wurden**, so haben wir darin nicht einen Gegensatz zu Alexander zu erblicken, i 
sondern vielmehr schon die beginnende Verschmelzung der Gestalt des hellenischen 
Welteroberers mit der des letzten Kaisers der Kaisersage, der sich ja gerade als i 
weltlicher Messias, „ Kriegsgesalbter ** darstellt. | 
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Der dürre Baum zeigt sich also bei Marco Polo mit fest einge- 
wurzelten Erinnerungen an Alexander im Zusammenhang, und zwar wird 
unter den Baum die Walstatt verlegt, auf der die Ent- 
scheidung über die Herrschaft des Orients gefallen 
ist*). Schon Zezschwitz^) hat darauf hingewiesen, dass Alexander 
durch die mittelalterliche Vorstellung mit dem eschatologischen Welt- 
kaiser in eine gewisse Verbindung gebracht worden ist, dass er sich 
nach Gottfried von Viterbo*) bei dem Zug nach Jerusalem vor 
dem wahren Gotte ähnlich wie der letzte Kaiser zu einer Art Reichs- 
übergabe demütigt. Doch das ist ein hebräisches Element in der 
Alexandergeschichte'*), wie es sowohl bei Fla vi us Josephus (Antiqu. 
XI. 8) als auch im Pseudocallisthenes (11.24 und 43) bei der 
Schildenmg von Alexanders Begegnung mit dem Hohen Priester der 
Juden zu Tage tritt, und vom dürren Baum ist in diesem Zusammen- 
hang nirgends eine Spur zu finden. Wohl aber finden wir eine solche 
an einer ganz anderen Stelle, ohne Beziehung auf Palästina und den 
.wahren Gott^, in dem ebengenannten spätgriechischen Alexanderroman 
des Pseudocallisthenes und dessen Bearbeitungen, nämlich die 
Vorstellung eines zauberstarken Baumpaares am östlichen Ende der Welt, 
bedeutsam hervorgehoben und mit der Frage der Weltherrschaft aufs 
Engste verknüpft. Ausführlich finden wir diese Episode in dem Brief 
Alexanders an Aristoteles, der in die Gruppe der phantastischen 
Berichte gehört, die aus jenem Boman hervorgegangen sind^). Dort 
erzählt Alexander, wie er nach Besiegung des Perus durch diesen 
ad Herculis Liberique trophaea, in orientis ultimis oris geführt worden 
sei. Dann zieht er weiter bis zum Meer in der Absicht, wenn möglich 
den Ocean, der den Erdkreis umfliesst, zu befahren, und erregt dadurch 
die Bewunderung der Eingeborenen, weil es ihm vergönnt sei, die ge- 
heiligten Male des Hercules und des Liber zu überschreiten. Fernerhin 



*) Die Schrift von Kampers, Alexander der Grosse und die Idee des Welt- 
imperiams in Propbetie und Sage (2. und 3. Heft der „Studien und Darstellungen 
aus dem Gebiete der Geschichte'', Herder'scher Verlag, Freiburg i. Br.), die erst er- 
schien, während ich meine Arbeit druckfertig machte, konnte für dieselbe nicht mehr 
benutzt werden. 

1) Kaisertum, p. 61 u, 177 ff. 

2) Pistor-Struve, S. S. Rer. Germ. II. p. 162, 164. 

3) cf. Weismann, Alexander vom Pfaffen Lamprecht, Frankfurt 1850, II. 
p. 493 ff. sowie das am Schlüsse der Anm. 4 S. 46 Gesagte. 

4) Juli Valeri Alexandri Polemi Res Gestae Alexandri Macedonis etc. ed. 
Kühler, Leipzig 1888 p. 204 ff. — cf. auch Zacher, Pseudocallisthenes, Forschungen 
zur Kritik und Geschichte der ältesten Alexandersage, Halle 1867 p. 106 f. 
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(p. 205) gelangt er ad Silvas Indorum Ultimos, und auf dem wei- 
teren Zug besteht er — was hier nebenbei bemerkt sein mag — den 
nächtlichen Sturm mit dem Schneefall und den feurigen Wolken, auf 
den Dante beim Feuerregen seines Inferno (14. 31) anspielt. Dabei wird 
wieder des Hercules und des Liber gedacht, die vielleicht dem Menschen 
zürnen möchten, der sich vermessen, ihre Male zu überschreiten (p. 208). 
Bei der Höhle des Liber sodann fleht er die Gottheit an, ihn als König des 
ganzen Erdkreises mit den höchsten Siegeszeichen nach Macedonien zu- 
rückkehren zu lassen, bleibt aber unerhört. Auf dem Weitermarsch 
endlich begegnen ihm zwei Greise, die ihm von den Bäumen der 
Sonne und des Mondes erzählen (p. 209): Videbis, rex, inquiunt, 
quicunque es, duas arbores Solis et Lunae Indice et Graece 
loquentes, quarum unum virile robur est Solis, alterum femininum Lunae, 
et ab his, quae tibi instent bona ant fnala, nosse poteris. Darauf sucht 
er mit einer auserlesenen Schaar die Bäume auf und findet sie in einem 
behüteten Hain von duftenden Balsambäumen, von deren Harz sie 
sammeln (p. 212), ebenso wie späterhin (p. 215) bemerkt wird, dass die 
fast dreihundertjährigen Priester des Haines nur von Balsaraharz und 
Weihrauch sich nähren. Die Wunderbäume werden wie folgt geschildert 
(p. 212): In tnedio antem lud sacratae illae arbores eranty similes cy- 
pressis generibus frondium. Hae pedum altae centum erant arbores, 
quas bebrioras Indi appeltant. Und als er staunend äussert, dieselben 
müssten vom vielen Bogen so hoch gewachsen sein, so versichert der 
Priester, nunquam in his locis pluviam neque feram aut ullam 
avem aut ullum adire serpentein; terminos vero antiquitus ab In- 
dorum maioribus consecratos Soli et Lunae adfirmabat, idem quod 
in eclipsi solis et lunae veluti uberrimis lacrimis sacrae arbores 
commoveantur de deorum suorum statu timentes. Nunmehr befragt 
er die Bäume, denen es zu sprechen gegeben ist, wann jeweils der 
Schein ihres Gestirnes ihren Wipfel bestrahlt. Abends antwortet ihm 
der Sonnenbaum (p. 213): Invicte bellis Alexander, ut consuluisti, 
unus eris dominus orbis terrarum, sed vivus amplius in patriam 
non reverteris, quoniam fata tua ifa de capite tuo statuerunt ; Nachts 
verkündet ihm der Mondbaum, dass er im kommenden Jahre in Babylon 
durch Verrat sterben werde, und bei Tagesanbruch wiederholt noch 
einmal der Sonnenbaum seine Verheissung: Tu enim etsi breve superest 
tempus, dominus tarnen orbis terrarum eris. Am Schluss des Briefes 
aber erwähnt Alexander noch, dass er in ultima India ultra Liberi 
et Herculis trophaea seine eigenen habe errichten lassen et in eis 
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Victorias atque üinera nostra describere . . , . quaeque miraculo 
fuiura sunt . . . posteris saeculis^). 

In den späteren Bearbeitungen der Alexander - Sage sehen wir 
diese Episode dann wiederholt, wie denn der Pseudo-Eallisthenes be- 
ziehungsweise dessen lateinische Versionen die Hauptquelle der mittel- 
alterlichen Alexander-Erzählungen gebildet haben, und die Hauptzüge 
sind so treu bewahrt, dass wir unsere Betrachtung auf diese ursprüng- 
liche Vorlage beschränken können*). 

Zwei Elemente in dieser Erzählung scheinen mir für unsere Unter- 
suchung wichtig zu sein. Wir haben auf der einen Seite am äussersten 
Band des Erdkreises das Tropaion, das Bacchus und Hercules zum 
Zeichen der letzten Vollendung ihrer Welteroberung aufgestellt haben, 
und das Alexander mit dem seinen noch überbietet. Und auf der an- 
deren Seite haben wir das schicksalverkündende Baumpaar der Sonne 
und des Mondes, das dem Alexander die Herrschaft der Welt bestätigt. 
Wenn wir demgegenüber uns vergegenwärtigen, welche Rolle die Eaiser- 
sage dem Arbre sec zuweist, so finden wir darin eben diese beiden Ele- 
mente wieder: das Tropaion des Bacchus und des Hercules 
ist darin mit dem herrschaftverheissenden Baumpaar 
zu einer Vorstellung zusammengewachsen, und der 
Kaiser, der seinen Schild am dürren Baum im Morgen- 
lande aufhängt, errichtet sich nur auch wieder ein 

1) Weniger ausführlich findet sich die Episode der Bäume auch in Julius 
Yalerius III. cp. 24; doch ist zu erwähnen, dass dort der Hain, entsprechend dem 
griechischen Original des Pseudocallisthenes (ed. Müller, Paris 1846) Lib. III. 
17), ausdrücklich als Paradies bezeichnet ist (Eo ergo cum venissemus, ducorin 
quendam locum arboribus consitum vd amoenissimis. Hunc Uli paradisum voci- 
tavere), womit allerdings zunächst nur ein Baumgarten gemeint sein mag. Eine 
andere Variante bietet Pseudocallisthenes II. cp. 44, wonach der Schauplatz geradezu 
in das Gebiet und die Stadt des Helios verlegt ist und ihm die Bäume geheiligt 
sind, aus denen Alexander das unsichtbare todverkündende Orakel vernimmt. 

2) Li Eomans d'Alixandre par Lambert li Tors et Alexandre de Bernay ed. 
Michelant, Stuttgart 1846 p. IX, über die Säulen des Hercules u. Liber. p. 312, 316, 
317; über die sprechenden Bäume p. 351 > 356 (besonders p. 354 V. 18: sires sera 
de V mont et de venin moros). — Meyer, Alexandre le Grand dans la litterature 
fran^aise, Paris 1886 IL p. Iff., 171 f., 185 f., 215 f. — cf. auch Yule I.e. — Für 
die Säulen des Hercules ist noch beachtenswert eine Stelle aus der Beschreibung 
Asiens in Brünetto Latinis Tresor (ed. Chabaille, Paris 1863) p. 158 Outre Us 
Bautriens est Fände, une vüe des Sogdianiens^ oü Alixandres fist la tierce Alixandre, 
por demostrer la fin de ses aleures, Ce est li leus, oil premierement Liber et puis 
Hercules et puis Semiramis et puis Cyre firent autel por signe que il avoient la 
ierre conquise jusqua lä, et que plus avant n*avoit point de gent Par enqui se 
torne la mer de Seite et cele de Caspe en Oceane, 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. 4 
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äusserstes Siegeszeichen am Bande des Erdkreises. Und 
dass diese Beziehung, die sich als Hypothese uns aufdrängt, auch that- 
sächlich vorhanden ist, dafür spricht eben Marco Polo, bei dem ein 
wirklieber im fernen Osten (nicht in Palästina) stehender Ärbre secy der 
zudem höchst wahrscheinlich als arbor solis bezeichnet ist, zweimal aus- 
drücklich mit Alexander in Verbindung gebracht wird. Es wäre dies 
sonach ein rein weltlicher oder wenigstens ein unchristlicher Bestandteil 
der Sage, der dann erst nachträglich mit der christlichen Überlieferung 
vom Baum des Seth und dem Kreuzesstamm, an dem der letzte Kaiser 
seine Insignien niederlegt, verschmolzen wird.*) 

Diese Verschmelzung können wir sehr deutlich in einer Er- 
zählung beobachten, die den Arbre sec im fernen Indien mit dem Baum 
des Seth ausdrücklich identifiziert, aber gerade durch ihre auffallige 
Absichtlichkeit verrät, dass hier zwei ursprünglich verschiedene Dinge 
gewaltsam — vielleicht gerade im Interesse des christlichen Glaubens 
— vereinigt werden sollten. Die in einer Handschrift des vierzehnten 
Jahrhunderts erhaltene Erzählung ') berichtet von einem Bitter, der, mit 
anderen Christen aus der Gefangenschaft der Saracenen entkommen, nach 
langer Beise nach Indien gelangt, wo sie von dem christlichen Herrscher, 
dem Presbyter Johannes, der uns weiterhin noch begegnen wird, 
freundlich aufgenommen und bewirtet werden. Dann heisst es weiter: 
Tandem rogaverunt eum, ut arborem siccam, de qua multum 
saepe loqui audierant, liceret videre. Quibus dicebat: y,Non est 
appellata arbor sicca recto nomine, sed arbor Seth, quoniam Seth, 
filius Adae, primi patris nostri, eam plantavit". Et ad arborem 
Seth fecit eos ducere, prohibens eos, ne arborem transmearent, sed 
[si PJ ad patriam suam redire desiderarent. Et cum appropinquassent, 
de pulcritudine arboris mirati sunt; erat enim magnae immensitatis 
et miri decoris. Omnium enim colorum varietas inerat arbori, con- 
densifas foliorum etfructuum diversorum ; diver sitas avium omnium, 
quae sub coelo sunt, Folia vero invicetn se repercutientia dulcissi- 
mae melodiae modulamine resonabant, et aves amoenos cantus ultra 
quam credi potest promebant ; et odor suavissimus profudit eos, ita 
quod p(/radisi amoenitate fuisse [Hier und im Folgenden muss der 
Text verderbt sein]. Et cum admiranfes tantam pulcritudinem as- 



1) et auch Kampers, Eaiserprophetieen p. 105. 

2) Mitgeteilt in Zarncke's sweiter Abhandlang Ober den Priester Johannes 
(Abhdlg. d. Sachs. Ges. d. Wiss. philoL-histor. Kl. YlII. 1883), p. 127. 
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picerent, unus sociorum aliquo eorum maior aetate, cogitans [cogitavit] 
intra &€, quod senior esset et, si inde rediret, cito aliquo casu mori 
passet. Ei cum haec secum cogitassef, coepit arborem transire et, 
cum transisset, advocans socios, jussit eos post se ad locum amoe- 
nissimum, quem ante se videbat plenum deliciis sibi paratum festinare. 
At Uli retogressi sunt ad regem, scilicet presbiterum Johannem. Quos 
donis amplis ditavit, et qui cum eo morari voluerunt libenter et 
honorißce deiinuit. Älii vero ad patriam reversi sunt. 

Diese Erzählung enthält noch einen anderen Zug, der für uns von 
Wichtigkeit ist und das Band zwischen dem Faradiesesbaum Alexanders 
und zwischen der Kaisersage noch fester schlingt, den Zug, wie der Alte 
sich unerwartet von seinen Genossen trennt und geheimnisvoll bei dem 
Baume zurückbleibt. In der Kaisersage hat sich aus jenen ersten apo- 
kalyptischen Motiven heraus als ein Haüptzug die Vorstellung entwickelt, 
dass der Kaiser, geheimnisvoll entrückt, eine Zeit lang 
im Verborgenen warte, um dann gewaltig wiederzu- 
kehren und seine Aufgabe zu vollenden. Ursprünglich ist es 
der böse Kaiser, der Antichrist, Nero und Friedrich II. in der päpst- 
liehen Beleuchtung der joachitischen Weissagungen, dann aber auch der 
gute Kaiser, der Retter, von dem die Heilung und das Heil der Welt 
erwartet wurde. Namentlich bei Friedrich II. acceptierte auch die 
kaisertreue Fassung der Sage diesen Zug und bildete ihn liebevoll aus, 
wobei offenbar auch Bilder aus dem germanischen Göttermythus, die 
noch in der Tiefe der Volksseele schlummerten, leise aber machtvoll 
aufdämmernd sich darein verwebten. Ehe aber diese Entrückung am 
Kyflfhäuser, am üntersberg und anderen dem Wodan geweihten Stätten *) 
festgelegt wurde, tritt sie zunächst in der Weise auf, dass der Kaiser 
nur überhaupt in geheimnisvoller Weise verschwindet, „verloren geht* 
und sich verborgen hält, bis seine Zeit gekommen ist, und dieses Ver- 
schwinden und Verlorengehen des Kaisers Friedrich finden wir in merk- 
würdigen Zusammenhang gebracht mit dem Priester Johannes, in 
dessen Reich die Sage auch den Paradiesesbaum verlegt. Dieser fabel- 
hafte Priesterkönig im fernen Morgenland, mit dem die Phantasie des 
Mittelalters nicht müde wurde sich zu beschäftigen und den sie in einem 
ihm zugeschriebenen und in einer Reihe von Varianten und Verarbeitungen 
auf uns gekommenen Briefe, der vielfach an die Alexandersage anklingt, 
mit den überschwänglichsten Zügen von Macht und Reichtum aus- 



1) cf. Fulda I.e. p. 29 ff. 

4* 
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stattete'), schickt nach einer ümdichtung, die von Oswald dem 
Schreiber zu Königsberg in Ungarn zwischen 1350 und 1400 verfasst 
ist^), an Kaiser Friedrich ein Beihe wunderkräftiger Geschenke : ein un- 
verbrennbares Salamanderkleid, eine Flasche Wassers vom Jungbrunnen, 
der das Leben um dreihundert Jahre verlängert und einen Bing mit 
drei Edelsteinen, von denen der erste die Fähigkeit gibt unter dem 
Wasser zu leben, der zweite unverwundbar macht, der dritte unsichtbar. 
Und wie nun Friedrich von dem Papst in Bann gethan wird und überall, 
wo er sich aufhält, den Gottesdienst unterbrochen sieht, so entschliesst 
er sich gegen die Osterzeit diesem Ärgernis ein Ende zn machen. Er 
nimmt die Zauberkleinodien zu sich, reitet auf die Jagd und verschwindet 
plötzlich den Augen seines Gefolges: 

Der Keiser bereit sich 

mit 8inem jaged weidlich, 

Niemant wüst under yn 

sinen mut noch sinen sinn, 
1310 Die edel wat die legt er an, 

dye man yme sand von Indian, 

und die fleschen er alsam 

mit dem prun darunder nam, 

der do schmackhaft W(%s: 
1315 uff ein gut ros er do sas, 

mit yme ritten etlich herren. 

Do er kam in den waU verren, 

sin vingerlin nam er yn die hant: 

an dem geiaid er verschwant, 
1320 das man den edelen keiser her 

sind gesach nyemer mer. 

Also ward der hochgeporn 

Keiser Friderich do verlorn. 

Wo er darnach ye hin kam 
1325 Oder ob er den end da nam, 

das kund nyemand gesagen mir; 

oder ob yne die wilden tir 

vressen haben oder zerissen, 

es kan die warheit nyemand wissen; 
1330 oder ob er noch lebentig sy, 

der gewissen sin wir fry 

und der rechten warheit, 

yedoch ist uns geseit 

von pawren soiSh mer, 



1) cf. Zarncke, der Priester Johannes, Abhandlungen der sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften, philol.-histor. Klasse VII (1879) p. 827 u. VIII (1876) p. 1. 

2) Heidelberger Handschrift Pal. Germ. 844 fol. 150a ff. — Zarncke 1. c. I. 
p. 1004. 
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1335 das er cda ein waler 

sich oft hy yne hah lassen sehen, 

und hob yne offenlich verjehen, 

er süil noch gewaltig werden 

aller Eomschen erden^ 
1840 er sull noch die paffen stören 

und er wol noch nicht uf hören, 

noch mit nichten lassen abe, 

nur er pring das heiige grabe 

und dareu das heilig lant 
1345 wieder in der cristen hant, 

und wol sines schiltes last 

hahen an den dorren ast. 

Das ich das für ein warheit 

sag, das die pauren haben geseit, 
1350 das nym ich mich nicht an, 

wan ich sin nicht gesehen hau. 

Ich han ys auch zu kein stunden 

noch nyndert geschriben funden, 

Wan das ichs gehört han 
1355 von den alten pauren an wan. 

Aber das der hochgeborn 

Keiser Fridrich ward verlorn 

alsus und auch alda, 

das sagt die Eomsch cronica. 

Der Dichter hebt also selbst einen gewissen Gegensatz seiner 
Quellen hervor. Man ist versucht, in der Bömischen Cronica eine 
Aufzeichnung der joacbitischen, antikaiserlichen Weissagungen zu ver- 
muten*), während die naündliche Überlieferung der pauren die ghi- 
bellinische Gestalt der Sage wiedergiebt und zugleich in dem geheim- 
nisvollen Waller ein Anklang an den Wanderer Wodan wohl nicht 
abzuweisen ist*). 

Für unsere Untersuchung ist ausserdem aus dem Gedicht Oswalds 
des Schreibers hervorzuheben, dass es, ebenfalls im Anschluss an den 
Presbyter-Brief^), im Palast des Priesters Johannes auch einen wunder- 
baren Baum beschreibt, aus dem beständig ein mit seltsamen Kräften 
begabtes Harz traüft, eine unverkennbare Beminiscenz an die Sonnen- 



1) Zu beachten ist auch die Übereinstimmung mit Jan Enenkel, der bei 
dem Gerücht über Friedrichs Fortleben gleichfalls auf Welschland verweist, und 
andererseits der Umstand, dass auch die Novelle antiche (ed. Biagi, Florenz 1880 
p. 4) den Kaiser Friedrich mit dem Brief des Priesters Johannes und den drei Edel- 
Bteiaen, deren einer unsichtbar macht, in Verbindung bringen, was beides gegen 
Broschs Ansicht ins Gewicht fällt (cf. oben p. 38 Anm. 1.). 

2) cf. Schröder I.e. p. 48. 

3) Zarncke I. p. 922, 1023. 
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und Mond-Bäume, bedeutsam für uns, wenn auch nur erst in sehr loser 
Verbindung mit Kaiser Friedrich. 

Während hier nun der Kaiser, der geheimnisvoll verschwindet, um 
dereinst als Sieger und Retter wiederzukehren, noch in einer ziemlich 
entfernten Beziehung zu dem Herrscher des Ostens und dessen wunder- 
kräftigen Schätzen sich darstellt, tritt in einem anderen Beispiel das 
Motiv der Entrückung in Verbindung mit dem Morgenlande und der 
Alexandersage ungleich schärfer zu Tage. Dasselbe ist bisher für die 
hier zu erörternden Fragen wenig nutzbar gemacht worden, scheint mir 
aber eine eingehende Betrachtung zu verdienen. 

Die Sage von dem entrückten Helden, der nach langer Abwesen- 
heit in der Zeit der höchsten Not als Better wiedererscheint, hat sich 
auch an einen Paladin Karls des Grossen geheftet, an Ogier oder 
Holger, den Dänen, dessen rätselhafte Gestalt eine der anziehend- 
sten in jenem ganzen Sagenkreise ist und dichterisch auch die manch- 
fachste Weiterbildung erfahren hat*). 

In den früheren Epen, die ihn besingen, bildet das Reich Karls des 
Grossen den Schauplatz seiner Thaten, und zwar ist bezeichnend für 
ihn, dass er nicht nur als ein gewaltiger Streiter gegen die Ungläub- 
igen erscheint, sondern auch als der leidenschaftliche Widersacher des 
Königs Karl. Verursacht wird diese Feindschaft dadurch, dass Ogiers 
Sohn Bauduinet durch Karlot, den Sohn Karls beim Schachspiel er- 
schlagen wird. Ogier geht als Rebell zu Desier (Desiderius) nach 
Italien und wirft sich nach der Niederlage der Longobarden in das 
Schloss Castelfort. Dort verteidigt er sich sieben Jahre lang auf das 
Hartnäckigste unter den manchfachsten Wechselfällen, und als er allein 
noch von den Verteidigern übrig und durch die Not auf's Äusserste 
gebracht ist, giebt er das Schloss auf, bricht durch und entkommt seinen 
Verfolgern. Dann wird er von Turpin schlafend getroffen und gefangen 
genommen, von Karl zum langsamen Hungertod verurteilt, aber von 
Turpin heimlich am Leben erhalten. Der Heidenkönig Bre hie mutzt 



1) Grimm 1. c. IL p. 803. — von der Hagen, Museum für altdeutsche Lite- 
ratur und Kunst, Berlin 1809. L p. 269 ff. — Lorentz in Ersch und Grubers Allg. 
Encyclopädic der Wissenschaften und Künste, III. Sectioa, IL Teil p. 299 f. — 
Grässe, Sagenkreise p. 340 fiP. — Dunlop, Geschichte der Frosadichtungen, deutsch 
von Liebrecht, Berlin 1851 p. 139 fF. — G. Paris, Histoire poetique de Charlemagne, 
Paris 1865, 137 f., 249 f., 305 flf., 330 ff. — L. Gautier, Les epopees frangaises, 
Paris 1878—92. IL p. 300, 450, 553; III. p. 52 ff., 240ff. — Voretzsch, Über die 
Sage von Ogier dem Dänen, Halle 1891. — Renier, Ricerche sulla leggenda dl 
Uggeri il Danese in Francia, Turin 1891. 
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das Verschwinden Ogiers, macht einen Einfall in Frankreich und bringt 
Karl in die äusserste Not. Trotzdem es bei Todesstrafe verboten ist, 
Ogiers Namen zu nennen, ruft die Ritterschaft Karls laut nach ihm, 
als ihrem Retter; Karl lässt den Todtgeglaubten aus dem Kerker holen, 
und nachdem Ogier seiner Rache auf den Einspruch des heiligen Michael 
entsagt und sich mit Karl versöhnt hat, unternimmt er den Kampf, 
tödet Brebier und erringt einen vollkommenen Sieg über die Heiden. 

Wir finden hier schon fast alle Hauptmomente der Kaisersage bei- 
sammen: wir haben nicht nur den Retter, der im Augenblick der 
höchsten Not erscheint und die Christenheit zum entscheidenden Sieg 
fahrt, wir haben auch das Leben im Verborgenen, das diesem letzten 
siegreichen Auftreten vorhergeht, das Gerücht von seinem Tod und zu- 
gleich den allgemeinen Glauben, dass er der berufene Retter sei ; ausser- 
dem aber haben wir auch den scharfen Gegensatz zu König Karl, wie 
er aus bereits vorhandenen Keimen sich entwickelnd in dem , Weis- 
sagungskrieg" der nachstaufischen Zeit so ausgeprägt hervortritt. Aber 
die dichtende Sage arbeitet weiter. Es ist, als ob ihr das Motiv der 
Entrückung und Wiederkehr des Helden in der alten Fassung nicht 
mehr deutlich genug gewesen wäre; sie spinnt das Leben Ogiers 
weiter und wiederholt jene Motive mit stärker herausgearbeiteten 
Kontrasten. 

Nachdem Ogier den Einbruch der Saracenen von der Christenheit 
abgewehrt und die von ihm befreite englische Königstochter zur Gattin 
genommen hat, findet er doch keine Rast zu Hause. Er fasst den 
Entschluss, selbst in's Morgenland zu ziehen und dort die Heiden zu 
bekämpfen und zu bekehren. Mit seinen Vettern und einer Heerschaar 
macht er sich auf die Fahrt und durchzieht als Sieger den ganzen 
Osten. Reich um Reich wird zur Huldigung gezwungen; aber in 
keinem nimmt er selbst die Krone; er setzt seine Begleiter einen nach 
dem anderen als Herrscher ein über die getauften Völker; er selbst ist 
der Gotteskämpfer, den es nicht nach weltlicher Macht gelüstet, 
sondern der nur das eine Ziel verfolgt, die Heidenschaft für das Christen- 
tum zu gewinnen. So zieht er weiter und weiter durch die abenteuer- 
lichsten Länder, die erfüllt sind von Wundern aller Art. Schliesslich, 
nachdem der ganze Osten siegreich durchzogen und seine Aufgabe damit 
erfüllt ist, kommt er nach Avalen, in das Reich der Fee Morgan e, 
die ihn schon längst in Liebe erwartet. Er lebt bei ihr, zusammen mit 
König Artus, ihrem Bruder, in ewiger Jugend, ohne der Heimat 
zu gedenken und den Lauf der Zeit zu gewahren. Nach zweihundert 
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(bei Anderen dreihundert) Jahren kommt die Christenheit wieder in Not. 
Sanct Michael wird zu Morgane geschickt, wie Hermes zu Ealypso, mit 
Gottes Befehl, ihren Liebling nach Frankreich zu entlassen. Er zieht 
hin und vollbringt sein Retteramt, angestaunt als Fremder in einer 
fremden Zeit. Dann aber verrat er, dem Verbot Morganens zuwider, wo 
er gewesen, und trennt sich treulos von dem. Bing der ewigen Jugend, 
den ihm die Fee geschenkt. Plötzlich gealtert und der Hoffnung auf 
Bückkehr nach Avalen beraubt, legt er sich hin um zu sterben. Aber 
im letzten Augenblick erscheint Morgane und entführt ihn heim nach 
Castel Plaisant auf Avalen. Sie muss ihn aufbewahren, bis die Christen- 
heit, die er sechsmal gerettet, wieder seiner bedürfe. Wenn er zum 
siebten Mal seines Amtes gewaltet, wird Gott ihn noch drei Jahre auf 
Erden lassen und dann in das Paradies aufnehmen '). 

Diese Züge aus der Feenwelt des König Artus zeigen sich 
der Ogier-Sage in der Alexandriner- Version des vierzehnten Jahrhunderts 
beigemengt, aus der sie dann auch in den Prosaroman übergehen^). 
Nicht unerwähnt darf bleiben, dass in dem Alexander-Boman von 
Lambert li Tors die Säulen des Hercules, Börnes Arcus, einmal 
auch bor n es Artu geschrieben werden'), dass also unter dem König 
Artus, den Ogier in der seligen Insel am Band der Erde trifft, auch 
Hercules verborgen sein mag, dessen Säulen in der Nähe des irdischen 
Paradieses stehen. 

Für uns ist von hervorragender Wichtigkeit die Darstellung dieses 
zweiten Teils der Ogier-Sage, wie sie in die Beisebeschreibung des 
Johannes von Montevilla oder John Mandeville, den wir 
oben beim Baum im Thale Mambre schon zu erwähnen hatten, ver- 
arbeitet ist. Das Buch ist allerdings erst um die Mitte des vierzehnten 



1) In Dänemark finden wir Ogier als den Nationalhelden Holger in die Tiefe 
entruckt, in einem Berg, einer Höhle, dem Schlosskeller von Kronborg schlafend, bis 
sein Land einen Retter braacht, so wie ihn Andersens Märchen noch schildern. In 
welchem Verhältnis die dänische Sage zu der Karolingischen steht, ist noch nicht 
genOgend aufgehellt. Doch ist Ogiers Beiname «der Däne** wohl nicht nur als «eine 
blosse dichterische Erfindung** (Voretzsch 1. c. p. 119) zu erklären. Jedenfalls zeigt 
dieser Zug der dänischen Sage die gleiche Weiterbildung des ursprunglichen Ge- 
dankens, wie die Entrückung in Kyffbäuser und Untersberg bei der Kaisersage, ein 
Stadium, das aber schon jenseits unserer Untersuchungen liegt. Grimm 1. c. — 
G. Paris, Revue critique d'histolre et de litterature, Y. p. 103 ff. — Das dänische 
Hauptwerk, Pio, sagnet om Holger danske, Kopenhagen 1869 war mir nicht zu- 
gänglich. 

2) Renier, 1. c. p. 44 ff. 

3) Meyer, Alexandre le Grand II. p. 171 ff., 216 f. 
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Jahrhunderts geschrieben, es ist aber, von wenigen Partien abgesehen, 
die auf eigenen Beiseerlebnissen des Verfassers in Ägypten zu beruhen 
scheinen, nichts weiter als eine grosse Compilation aus schon vor- 
handenen Werken Anderer^). Es ist dem Verfasser des Mandeville 
Jean de Bourgoigne schwer verübelt worden, dass er sein ausser- 
ordentlich vielseitiges Wissen so schmählich missbraucht hat, sich 
gänzlicli zu Unrecht den Ruhm eines grossen Beisenden zu verschaffen 
und die Welt auf Jahrhunderte hinaus zu mystificieren '). Aber wir 
müssen ihm doch auch Dank wissen für sein ungeheuerliches Plagiat, 
das uns gerade durch die grosse Belesenheit des Mannes ein umfassen- 
des Bild davon giebt, wie sich das Wunderland des Orients in den ge- 
bildeten Köpfen des vierzehnten Jahrhunderts spiegelte, und dadurch 
als eine wahre Fundgrube für den Dante-Commentator sich erweist. 
Mehr Schwierigkeiten scheint auf den ersten Blick der Umstand zu 
bieten, dass in dem französischen und englischen Text der Beisebeschreib- 
ung, wie er uns heute vorliegt, diese Anklänge an Ogier vollkommen 
fehlen und nur in der lateinischen Fassung sowie in der deutschen 
Übersetzung des Otto von Diemeringen sich finden'). Gleich- 
wohl scheint es mir nicht angängig, deshalb die Ogier-Elemente ein- 
fach als spätere, dem Original fremde Zusätze auszuscheiden. Wir 
finden nämlich — was meines Wissens noch nicht beachtet worden ist 
— , dass alle diese Ogier-Stellen Mandevilles unverkennbar und grossen- 
teils wörtlich übereinstimmen mit den Berichten über Ogier, welche die 
Chronik des Jean des Preis, dit d'Outremeuse, genannt ^Ly 
myreur des histors^)^ anfüllen. Dieser Jean des Preis aber, ein bischöf- 
licher Notar zu Lüttich, war eng befreundet mit jenem gelehrten Arzt 
Jean de Bourgoigne, dit ä la Barbe, der die Bolle des fahren- 
den Bitters Johann von Mandeville, Grafen von Montfort bis auf sein 
Todbett so täuschend durchführte, und wurde von ihm sogar zum 
Testamentsvollstrecker ernannt (Jean de Bourgoigne starb in Lüttich 
1372, Jean des Preis 1400*). Unstreitig wirft diese persönliche Be- 



1) cf. Bovenschen, Johann von Mandeville und die Quellen seiner Reise- 
beschreibuDg, Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 1888 XXIIl p. 177 ff. 

2) Bovenschen 1. c. passim. 

3) Zarncke, Priester Johannes II. p. 128 ff. 

4) Herausgegeben von Borgnet und Bormans in der Collection de chroni- 
ques Beiges inedites, Brüssel 1864—1887. 

5) cf. Bormans, Introduction zum Myreur p. CXXXIII. — Bovenschen 
1. c. p. 197 ff. 
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Ziehung der beiden Schriftsteller ein besonderes Licht auf die Über- 
einstimmungen in ihren Werken und lässt sie uns doppelt auffällig er- 
scheinen. 

Wir geben zunächst zwei solche übereinstimmende Stellen, die wir 
aus dem tiefsten Orient, aus ,dem Land, wo der Pfeffer wächst*^, 
herausgreifen. 



Mandeville II. cp. 8^. 

Item von jndia der grossen stat zu 
der zückt n^an von Cana und kompt zu 
der stat gen Sarque, die eine edle gutt 
stat ist, und darin eint vü Christen lüte 
und auch vil kirchen^ die Oggier 
hat Jossen buwen, do er das selbige 
Land gewan. Von Sarque zücht man 
durch das mere, und damoeh so kam» 
ment mann durch Lortoe, das ist das 
lande do der pfeffer wachsset 
und do man in buwet und ist zu wissen, 
das niergen in der gantzen weU kein 
pfeffer wachsset dann aXUin do. Er 
wachsset weil achtzehen tagreise 
lang und im gewUd und strut do er 
wachsset do buwet derselbe Oggier 
zwo grosse stet do er die gewan und 
heisset eyne noch Flandrie, wan 
er gab ir den namen einer anen 
zu eren, die was sines vatters Gotfrids 
mutter, und hiess Flandrimia und was 
des DorichtM von Mentz tochter gewesen. 
Die ander stat heisset Floranse 
nach syner mutter dije hyess 
Florentina, und hyess ir mutter 
Vicrisa^ und was syn aneoder gross- 
frawe des künigs Beüeprons von un- 
gern eeliches wybe und was florentina 
Sampsonis dochter, den man nennet der 
lewe, und was berditen Schwester die 
künig Karolus gebare. 

Die Zusammengehörigkeit der beiden Stellen ist unverkennbar, 
wenn auch bei Mandeville Ogiers Stammbaum etwas anders angegeben 
ist als bei Des Preis. Übrigens finden sich an anderen Stellen des 
Myreur (II. p. 434, III. p. 2 f.) die meisten der von Mandeville auf- 
geführten Verwandten Ogiers gleichfalls genannt. Ausserdem lässt diese 



Jean des Preis III. p. 57. 

Apres vinrewt en Viele que ons ap- 
peüe Canal. Apres vinrent ä Sarc- 
que qui syet en la moyene Indre, oü 
Us Sarazins se sont rendus ä Ogier et 
pris baptesme. Et füre nt lä main- 
tes eglises ediffiees, oü il mist des 
moynes et des rdigieux christiens, et y 
sont encors, et Us nome-ons encore les 
eglises Danois. Apres sont venus ä 
Lombe unc grand pays, oü il at 
grandz forestz et plusseurs, et 
tient chis paiis X VIII journees de longs, 
et n'y avoit vilhes, citeis ne castelz. Et 
vint ä Combar sur la riviere cPArgins, 
oü Ogier fondat II citeis, et 
nommat Vune Flandrine et Fla- 
rentine Vautre; et les nommat 
ensy apres ses deux grandames: 
la mere de son pere et la mere de sa 
mere, et encore y sont les dictes citeis. 
Et y croist ly poivre tout ensy que 
des roisins aux troicques; che semble 
vigne saülvaige. 



1) Über die Quellen zu dieser Stelle cf. Boven sehen ]. c. p. 286. 
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Stelle auch erkennen, dass die deutsche Fassung dem Französischen ent- 
nomnoen ist; denn der ungewöhnliche Ausdruck Grossfrawe für »Ahne* 
ist nichts weiter als eine Übersetzung der bei Des Preis gebrauchten 
Bezeichnung grandames. Die gleiche Übereinstimmung findet sich fast 
allenthalben, wo in den beiden Büchern von Ogier und seinen Orient- 
fahrten die Bede ist, sodass kein Zweifel darüber entstehen kann, dass 
ein mehr als zufälliges Zusammentreffen vorliegt^). Dass dasselbe 
wirklich bis auf die beiden Freunde, den Verfasser des Myreur und den 
des Mandeville zurückgeht, scheint mir noch dadurch bestärkt zu werden, 
dass nicht nur bezüglich der Ogiersage, sondern auch an Stellen, die 
ebenso im französischen und englischen Mandeville enthalten sind, sich 
Übereinstimmungen mit Jean des Preis erkennen lassen^). Wie dieser 
Zusammenhang des Näheren zu denken ist, ob beide Schriftsteller die 
gleiche Quelle benutzt haben, ob einer dem anderen entlehnt hat, ob 
beide sich gegenseitig ausgeholfen haben, ist schwer zu sagen. Ich 
möchte vermuten, dass das Letztere der Fall ist, dass die eigentliche 
Geschicbtserzählung von Jean des Preis herrührt, während die Aus- 
schmückung mit geographischen Einzelheiten von Jean de Bourgoigne 
aus dem Schatze seiner Belesenheit beigesteuert sein mag. Vielleicht 
liesse sich die Sache auch so erklären, dass Jean des Preis, der als 
Testamentsvollstrecker in Besitz des Nachlasses seines Freundes kam, 
die von ihm gesammelten Stücke der Ogier-Sage nachträglich in den 
Mandeville verarbeitet und seinerseits die phantastischen Schilderungen 



1) Es seien hier nur einige der auMlligsten Beispiele noch namhaft gemacht: 
Herkunft des Priesters Johannes Myreur III. p. 52 Mandeville lY cp. 4 
Mäuse so gross wie Hunde „ « „ 58 „ II ., 7 
Jungbrunnen „ „ * 58 „ „ „ 8 
Witwenverbrennung, Weintrinken der Frauen „ „„58 „ «„8 
Grab des heiligen Thomas in Mabaron „ „ „ 58, 59 „ „ „ 9 
Die Bäume, die Mehl, Wein, Honig und Gift 

tragen „ • n 62 „ „ „ 12 

und viele andere. Die Fassung bei Jean des Preis scheint der Mandevilles gegen- 
über manchmal etwas abgekürzt, ein Umstand, der aber für die Frage der Priorität 
nicht in Betracht kommt, sondern darin seine Erklärung findet, dass gerade für den 
Teil der Chronik, der diese Stellen enthält, bei der Publikation nur ein Manuskript 
in abgekürzter Fassung zur Verfügung stand, cf. HI. p. 1 und Band der Introduction 
von Bormans p. V. 

2) Schon Boveuschen I.e. p. 213 Anmerkung hat dies bezüglich der vita 
Adae und der Legende vom Kreuzesholz (Myreur I. p. 317 — 324, Mandeville cp. 2 
bezw. I. cp. 3) bemerkt und auf eine mögliche Wechselbeziehung hingewiesen, wäh- 
rend er die Ogier-Stellen, da sie im französischen und englischen Texte fehlen, nicht 
beachtet hat. 
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des Orients aus dem Mandeville in seine eigene Chronik einge- 
flochten hat. 

Sicher scheint mir dagegen, dass, wie wir im Mandeville eine 
Mosaikarbeit von Lesefrüchten vor uns haben, ebenso auch Jean des 
Preis in seiner Chronik nur Entlehntes zusammengearbeitet hat, aller- 
dings mit dem Unterschied, dass er kein Hehl daraus macht, sondern 
stolz darauf ist, Gewährsmänner zu haben. Bei aller Leichtgläubigkeit 
und Kritiklosigkeit zeigt er sich überall vom besten Willen beseelt, die 
zuverlässigsten Quellen aufzusuchen und sie gewissenhaft wiederzugeben, 
sodass sein Herausgeber Bormans (Introd. CLXV) mit Becht von ihm 
sagen kann : Pour le fond Jean d^Outremeuse^ malgr^ les fahles, 
malgre les ahsurdiUs accumuUes dans son Myreiir, n'y a rien mis 
du sien, Tout ce qu'il rapporte, il Va trouve ailleurSy et c'est en 
toute sinceriti quHl peut dire: chu que je n'ay troveis, si m'e^i 
tairay *). 

Was Jean des Preis über Ogier berichtet, scheint er der Haupt- 
sache nach aus der für uns verlorenen Chronik des lütticher Bischofs 
Hugues de Pierrepont (um 1214), la chranique des Vamssours, 
geschöpft zu haben, für die er immer eine besondere Wertschätzung 
bekundet, die er für Ogier aber geradezu als klassisches Dokument be- 
trachtet, da der Bischof den zurückgekehrten Ogier im Jahre 1214 selbst 
gesehen und nach Ogiers eigener Erzählung seine Geschichte aufge- 
zeichnet habe^). Ein merkwürdiges Zusummentreffen darf hier nicht 
unerwähnt bleiben, dass nämlich fast um die gleiche Zeit, da Bischof 
Hugues den wiedergekehrten Ogier gesprochen haben will, im Jahre 
1210 auch die Weltchronik des Alberich von Trois-Fontaines 
von dem Auftreten eines greisenhaften Bitters, der sich für Ogier aus- 
gab, berichtet^). Damit ein solcher falscher Ogier auftreten konnte, 



1) Gautier giebt keine Gründe für seine entgegengesetzte Meinung (Epop. III, 
p. 553 Anm.): „II reste ä ocrire une etude decisive sur les sources de Jean d'Outre- 
meuse: l'qne des principales ä coup sür a ete son imagination. 

2) Bormans, Introd. p. XVI, XCV ff., CLVI; Myreur I. p. 2, V. p. 123, 
131 f., 161. — Als mit diesem Bericht des Bischofs von Lüttich übereinstimmend 
nennt Jean des Preis noch die Aufzeichnungen des Abtes Enguerrand von St. 
Denis und des Abtes Sjeguin von Meaux en Brie, die auch an der Chronique des 
Yavassouis mitgearbeitet zu haben scheinen. Y. p. 136. 

3) Pertz SS. XXIII. p. 891. A partibus Hispaniarum venit hoc tempore quidam 
valde senio confectus miles grandevus, qui se dicebat esse Ogerum de Dacia, de quo 
legitur in historia Karoli Magni^ et quod mater eins fuerit filia Theodorici de Ar- 
denna. Hie itaque obiit hoc anno, ut dicitur in dyocesi Nivernensi, villa que ad 
sanctum Patricium dicitur, prout illic tarn derlei quam layci qui viderunt retulenmt. 
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musste jeden Falls schon eine Sage vorhanden sein, die den Gedanken 
der wunderbaren Wiederkehr des Helden nach langem Fernsein dem 
Volke vertraut gemacht hatte. 

Ausserdem finden sich im Myreur, worauf schon Bormans (Introd. 
p. XVIII) aufmerksam macht, an einer ganzen Beihe von Stellen, die 
sich auf Ogier beziehen, die unverkennbaren Spuren von Versen*). 
Ob darin Bruchstücke der (verlorenen) Geste d' Ogier, zu der sich der 
gleiche Verfasser bekennt, zu erblicken sind, wie Bormans annimmt, 
möchte ich bezweifeln, da die meisten dieser Stellen, so die leicht 
humoristische Episode, wo sich der hungerige Ogier bei den Pilgern durch 
einen Imbiss zum Kampfe stärkt und deren Bewunderung ebenso durch 
seinen Appetit wie durch seine Taperkeit erweckt, oder etwas weiter, 
wo er sich' auf seinem Boss Broiefort über den Fluss gerettet hat und 
nun Karl höhnt, weil er nicht folgen kann (III p. 252), oder die stim- 
mungsvolle Schilderung seiner heimlichen Ausfahrt (IV. p. 41), oder der 
mächtige Schluss (V. p. 187) von einer volkstümlichen Frische und 
dichterischen Kraft sind, die auffallend abstechen gegen die sonstige 
Vortragsweise des Jean des Preis, wie sie sowohl in seiner Chronik als 
auch in seiner Oeste de Libge hervortritt. 

Eine in der Chronik versteckte Beimspur ist für uns noch von 
einem besonderen Interesse. Als Ogier sich heimlich auf seine letzte 
Fahrt gemacht hat und von seinem Sohn Beuve vergeblich gesucht 
worden ist, heisst es : et li novelle se vat espadant que Ogier est perdus, 
ons ne seit qti'il est devenus. Die Stelle erinnert überraschend an die 
Verse Oswalds des Schreibers: 

Alsotvard der hochgeporn 
Keiser Friderich do verlorn, 

ebenso wie überhaupt die Oestalt Ogiers mit dem sagenhaften Kaiser 
Friedrich mehr und mehr ähnlich geworden ist. Dass aber die Ogier- 
Sage diese Entwickelung genommen hat, ist nicht die zufällige Laune 
eines einzelnen Schriftstellers gewesen, sondern das Gesetz ihres Orga- 
nismus, der eben diese Keime in sich barg, das Gesetz, nach dem eine 
jede Sage wächst und wird, 

Wenn Jahre lang durch Länder und Geschlechter 
Der Mund der Dichter sie vermehrend wälzt. 



1) über die Versspuren in den Prosa-Romanen cf. Gautier, Epopees II 
p. 442 ff. 
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Es scheint mir hiernach als sicher angenommen werden zu können, 
dass die Ogier-Eleroente in dem deutschen Mandeville nicht willkürliche 
Zutbaten des Uebersetzers Otto von Diemeringen sind'), sondern auf 
ältere über das Original des Mandeville hinaufreichende Quellen zurück- 
gehen, und wenn wir auch nicht behaupten können, dass sie gerade in 
diesem Original enthalten gewesen seien, wie es aus der Hand des Jean 
de Bourgoigne hervorgegangen ist, so haben wir doch zuoi Mindesten 
das Recht — und das ist das Wichtige für uns — sie als Zeugnis für 
die Anschauung der älteren, Dante'schen Zeit in Anspruch zu nehmen. 

Die Anspielungen auf Ogier finden sich allenthalben eingeflochten, 
wie die fingierte Beise von Land zu Land fortscheitet. Aber einmal 
benutzt der Schreiber die Gelegenheit, die ganze Ogier-Sage, in einem 
kurzen Auszug zwar, aber im Wesentlichen nach Jean des Preis, uns 
vorzuführen. Die Stelle ist in ein Kapitel') eingefügt, das von Java 
handelt und dessen sonstiger Inhalt wieder dem Odoricus ^) entnommen 
ist. Sie lautet: 

Det' Künig von Jana (= Java) hat gar ein köstlichen pala^t 
darin er wonet. Dann alle staffelen dar uff man in den palast geet, 
sint etlich guldin etlich silberinj und die esterich sint gefierteilt von 
gold und von silber gegen einander sind die muren inwendig alle über- 
wogen mit guldin und silberin bleuem. In denselben blettern sint auch 
vil ritterlicher tliat gewirkt und geschrieben. In dem obersten sale 
steet Oggiers leben und sine stryt gar wercklichen gebildet und er- 
graben, wie er auss Frankrich in da^sdbe Land kommen ist und um 
er alle land gewan von Rom imtz gen Indien^), wie ihn die Göttin 
frow Jana (= Morgana) also verzaubert, das er nit sterben fnöcht, 
und das er noch ob zwei/hundert joren uss Indien gen Franckrich käme, 
und dan er nitt änderst wisste dann das er nitt mee dann eyn jor t4ss 
gewesen wer, und da er gen Franckrich kam^ da verwundert er sich 
das sich die leut also gar verändert heften in eim jor wan er sach 
niemande do den er kante. Auch ston an den muren vil grosse stf^gt 
die etwen geschehen sind von dem grossen Fürsten Hector Alexander 



1) Von der Hagen, 1. c. p. 270. — Simrock, Volksbücher XIII. p. XIII. 

2) Buch II cp. 11. 

3) cp. 21. cf. Yule, Cathay App. I. p. XVII. 

4) Auch dieser Zug hat sein Vorbild im Myreur, wo IV. p. 52 ff. erzfihlt wird, 
wie im Castel Plaisant die Wände des Saales mit den Geschichten der Helden aus- 
gemalt sind und bei der Ankunft Ogiers auf einen Wink Morganens mit dessen 
Thaten sich schmücken. 
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Hercules Keyser Karden und von vil anderen strytbar Fürsten, das 
doch unglich id den Dingen die Oggier gethon hai^ wan wer zu 
synen zytten nitt Christen was den betzwang er von 
uff gang der sunnen biss zum nidergang der sunnen. 
und noch hüt des tages haben die herren Indien inne 
die von Oggiers Unten harkomen sint. Auch sind in dem 
landt Jana vil mee Christen stet dann in allen anderen Künigrichen 
sint, die wir bys har genennet haben. Man liset auch in demselben 
sal, wie Oggier lang, Künig Karlen gefangener ukis, und lag zu Meche^) 
in der sta^t Alabien, und wie er ledig ward. Do Künig Josore inn 
Franckrich zog, do Hess in Künig Karolus ledig^ darumb das er den 
Künig Josore bestreute, und do half im Oggier und ertötet den Künig 
Josore vor der statt. Laon *). Und do er ledig wart do zoch er wider 
die heiden wan er het in der gefencknuss gelobt und unserm herren 
got verlieissen, würd er ledig, er ux)lte alle uncristen lüte durchechten, 
und do Oggier anfing zu ziehen wyder die heyden und tvider die un- 
Christen lüte do kam er in Künig Josores vatters landj den er ertötet 
het. Derselhe Josores vatter hiess Künig Bereiher. Und da der 
horte das Oggier in syn Land was komen da legt er an mit den 
münchen die da templer heissen, das sy im dem Oggier verrieten und 
gefangen geben. Aber das geschähe nit und Oggier gewann das land 
und darnoch alle ander land die nit Christen waren. Und nannte 
sich selber gottes kempffer. Wann er stryt nit umb lüt 
noch umb land oder herschafft zu gewinnen. Denn 
allein darumb das er möcht die menschen zu Christen- 
glauben bringen. Etliche in denselben landen meinen^ 
Oggier lebe noch und sy an enden^ do göttliche lüt wonen 
und solle noch hefwiderkomen alle lande zu rechter or- 
denunge setzen. 

Das Charakteristische an dieser Gestalt des Ogier ist, dass er, wie 
schon Von der Hagen treffend sagt, sich uns als ein christlicher 
Alexander darstellt. Sein Zug durch das Morgenland ist ein Alexander- 
zug mit der ganzen Ausstattung, die ihm das Mittelalter verliehen hat. 



1) Mekka, so auch Myreur Y. p. 122 Mech. Es scheint hier eine Vermengung 
der beiden von Jean des Preis erwähnten Gefangennahmen vorzuliegen, III. p. 267 ff. 
durch Turpin und III. p. 340 durch Isoreit mit Hilfe der Templer. 

2) Der Heidenkönig, der bei Laon yon Ogier besiegt wird, ist im Myreur (III. 
p. 280 ff.) nicht Josore, sondern Brehier, entsprechend der Ghevalerie Ogier, während 
Brebiers Sohn Isoreit erst bei der zweiten Gefangennahme Ogiers auftritt. 
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Ogier durchzieht alle jeoe phantastischen Länder und erfthrt and besteht 
die Wunder und Gefahren der Wüste, der Wildnis und des Meeres, deren 
Schilderung seit Pseudo-Callisthenes und Julias Yalerins wie ein üppiger 
Tropenwald die Siegesbahn des hellenischen Götteijünglings dichter und 
dichter umwuchert. Unter diesen Abenteuern nun ist für uns von her- 
vorragender Wichtigkeit, dass Ogier, wie Alexander, zu den Bäumen 
der Sonne und des Mondes kommt und dass Mandeville mit diesem 
Besuch die Sage von Ogiers Wiederkunft in Zusammenhang bringt. Die 
Stelle lautet, IV. cp. 11: 

Und gen syt ist ein wüste wol XV tagreisen vom tvasser. Do 
stundt ein boum^) der heisset der sunnen und des niones bäum als 
man mir saget. Darzn mag nieman kometi. Den thuf priester Johan 
mit pf äffen verhütten, die werden by fier oder filnffhundert joren alt, 
wan des Baumes krafft gibt lang leben, und treit baisam, und 
wa^hsset auch in aller Welt kein baisam dann do und zu Babüonia .... 
Man saget auch in den selben landen das Oggier by 
den selben boumen were und sich spyset mit dem baisam 
und do von lebte er so lang, und meinen er lebe noch 
und solle har wider zu inen komen. 

Das irdische Paradies, zu dem der Myreur (III. p. 67) Ogier gleich- 
falls gelangen lässt, finden wir bei Mandeville (IV. cp. 13) nur mit 
Alexander in Verbindung gebracht. Dafür bietet Mandeville hier eine 
bemerkenswerte Angabe über die Säule des Alexander: 

Und man meinet auch das, das der grosse Alexander also nahe 
zu dem paradise kommen sey, das er die muren gar tvol gesehen habe^ 
aber er keme nicht in das paradise. Doch so satzt er syn zeychen 
dahyn als fer er kommen was. Geleiche als Hercules thet uff dem 
hyspanier möre gegen der sunnen undergang. Das zeichen das Ale- 
xander satz gegen der sunnen uffgang by dem paradise das heisset 
Alexanders gades, und das andere heisset hercules gades^). Und das 
sint grosse steine siilen die stöndt uff hohen bergen zu einer eungen 



1) Die von Zarncke (II. p. 153) wiedergegebene Handschrift hat hier rich- 
tiger den Plural entsprechend dem Aristotelesbrief, ebenso Jean des Preis (III. 
p. 67), der sagt: Et puis sont venus aux deux arhres que ans dist de la lune et 
de sckdly qui parlont ä Älixandre de Machidoine; de leur fruiet mangnat Ogier 
asseis et del saincte bälme aussy, 

2) Hier sind also die Sänien des Herkules, die die Alexandersage im fernsten 
Osten annimmt, zwar an ihre klassische Stelle versetzt, erscheinen aber doch noch 
im Zusammenhang mit den Säulen Alexanders. 
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he^eichnung oder hedeutunge das niemant füre dieselben siUen hyn 
ausskommen soL 

Dies gleiche Verbot haben wir aber oben in jener Legende, die den 
Banm des Seth mit der arbor sicca identisch erklärt, mit diesem Baum 
verbunden gesehen (pvohibens eos ne arborem transmearent), was 
wieder auf eine Verschmelzung des Baumes mit der Säule in der 
späteren Vorstellung hinweist. Und andererseits finden wir auch die 
Bäume der Sonne und des Mondes, zu denen Ogier kommt, ebenso in 
dem Gebiet des Priesters Johannes wie die arbor sicca der Legende, 
während der uus Alexanders Brief an Aristoteles herstammende Zug, dass 
die Bäume gehütet werden, auch bei dem dürren Baum der Kaisersage 
wiederkehrt *). 

Auf diesem Alexander-Zug, der bis an den äussersten Grenzpfahl 
der Erde führt, sehen wir nun Ogier in dem Mass, wie er ein Reich 
nach dem anderen erobert, jeweils aus der Zahl seiner Begleiter neue 
Könige einsetzen, sodass zum Schluss in allen Ländern, die er durch- 
zogen hat, neue christliche Dynastien von Ogiers Gnaden herrschen. Dje 
wichtigsten unter diesen und für uns von besonderer Bedeutung sind der 
Priester Jobannes mid der Gross-Chan. Beide Gestalten spielen 
auch sonst in der Vorstellung des mittelalterlichen Abendlandes eine 
grosse Bolle und zwar det Art, dass sie nicht nur die Phantasie der 
Dichter und Geschichten-Erzähler beschäftigten, sondern auch in die 
Erwägungen der Politiker als beträchtliche Faktoren Eingang fanden ^). 
Über das Wesen der Beiden herrschte die grösste Unklarheit und 
Schwankung in der mittelalterlichen Auffassung. Bald werden die beiden 
Namen als die von bestimmten einzelnen Personen aufgefasst, bald als 
typische Bezeichnungen, als Herrschertitel. Bald erscheinen beide un- 
abhängig von einander, 'Priester Johannes als der Herr von Indien, der 
Chan als derjenige der nördlicher gelegenen Länder von China bis 
Vorder-Asien. Bald treten sie in Gegensatz zu einander: der Chan 
fiberwindet den Priester Johannes und tritt Kraft des Rechts der Er- 
oberung an seine Stelle; oder aber der Priester Johannes erscheint als 

1) S im rock, Volksbücher, Kaiser Friedrich, genannt Barbarossa, II. p. 239. 

, welches Baumes alle Sultane noch fleissig hüten lassen. Das ist wahr, 

dass des Baums gehütet wird, und sind Hüter dazu gestiftet; welcher Kaiser aber 
seinen Schüd daran hängen soll, das weiss Gott. 

2) Ausser Z a rn c k e 1. c. cf. auch d ' A v e z a c, Vorrede zu Johannes de Piano 
Carpini in Recueil de Voyages et de Memoires IV. p. 547 ff. — d'Ohsson, Histoire 
des Mongols I. p. 52 Anm. 1. — Pauthier, Marco Polo I. p. 176. ■— Yule, Cathay 
p. CXXII, 146 f., 174 ff. 

NEUE HEIDELB. JAHRBÜECHER XI. 5 
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der Vorfahre des Chan, und dieser übernimmt als Erbe zugleich die 
Macht und den Titel des Priesters Johannes. Immer aber siebt das 
Abendland in den beiden Gestalten machtvolle Bundesgenossen, die von 
Osten gegen die Sarazenen heranziehend den Kreuzheeren im Kampf 
um das heilige Land Luft machen. Dabei werden sie entweder geradezu 
für Christen gehalten oder doch als Freunde des Christentums betrachtet, 
deren Bekehrung zum rechten Glauben zu erwarten stehe. 

Im deutschen Mandeville wird nun diese Mischung noch bunter 
und die Beziehung zum Abendland zugleich noch enger, indem aus dem 
Myreur^) der Zug herübergenommen wird, dass der Priester Johannes 
und der Gross-Chan ursprunglich auch zwei von Ogier zu Königen ein- 
gesetzte Genossen seiner Fahrt sind, die zwei mächtige Dynastien 
gründen. 

Buch IV. cp. 4 wird darüber folgendermassen berichtet: 

Und da man zdlt von gottes geburt achthundert und sechzehn 
jarCy da noch Oggier von Benniarken in dieselben lande und gewan 
Kathaia und indien und die landt mit einander an derselben gegne, und 
was er gewan das gab er synefi f runden und denen die im gehorsame 
dienste theten. Und alle die haben sj/thar das landt ingehM. Also 
ist der adel und die herrschaft ye von einem an den andern kommen. 

Hier ist zu merken, wie der nam Priester Johan uffkmnefi ist 
des ersten. Oggier der het ein fri'md der hiess Kimig Godebuch von 
Friesslandf der het einen sün der hiess Johannes. Derselbe Johannes 
der lag alle zyt in der kirchefi und bettet vil und was gar andechtig 
und thet auch viel gtUter priesterliche werck. Und darumb das er 
also geisüich und als vil in der kirchen was, da toas er ander leuten 
ein spotj und da gäbe man ihm den namen priester Johan. Nun fugt 
es sich das derselbe Johannes gar ein manlich that begienge darumb 
im syn vetter Oggier hold und geneigt tvard und im die land, die a* 
gewmifien hefte, befalch und schied Oggier von den landen und behielt 
pnester Johan die selben land und beliebe im auch der name den 
auch alle syne nachkommen ' noch heut des tages hant und also ward 
der spot zu einem ernst. Das hob ich gelesen in den selben landest in 
dm crönicken die da ligent in derselben stat Nyse in unser frawen 
münster, und ich glaub nit änderst dan das der name daselbst har 
sy kommen. Aber etliche sagen es were eins males vor zyten ein fru- 
mer Künig von indien dem fiel in den syn er tvoJte dis christmheit 



1) III. p. 52, 63, 66. 
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besehen etc., wobei er dann durch den Anblick christlichen Gottesdienstes 
bestimmt wird, Christ zu werden und den Namen Priester Johannes 
anzunehmen. Doch glaub ich das erste bas wan ich hah es in den 
büchern gelesen ^). 

Dass der Gross-Chan von Ogier sein Geschlecht herleitet, wird bei 
Schilderung seines Hofhaltes erwähnt (III. cp. 2) : 

Und alles volck das m tisch dienet das redet nitt ee das der Can 
mit im redet on allein die farenden leut die gedieht machen oder nüwe 
mere bringen oder nüwe spyl machen und was sy von got oder von 
heiliger lüt wunder und alten hi störten, von Oggiers strytten sagen, 
das hört er gern, Wan er meint er sy von Oggiers geschlecht 
kommen, und alle land seyn von Oggier an in rüren. 

Im Übrigen sind Priester Johannes sowohl wie der Chan bei Mande- 
ville mit den gleichen Eigenschaften ausgestattet, die ihnen auch sonst 
im Mittelalter beigelegt wurden. Priester Johannes ist der vollkommen 
christliche Priester-Fürst, begabt mit Frömmigkeit und Herrscher- 
tugenden, voll Macht und Majestät, in der schimmernden Pracht seiner 
fabelhaften Schätze, so wie er in jenem überladenen Pbantasiestück seines 
Briefes an Kaiser Emanuel den kindlichen Gemütern des Mittelalters ge- 
schildert wurde und den unersättlichen Hörern in immer neuen Bearbei- 
tungen und Ausschmückungen wiederholt werden konnte : Si pofes dinu- 
merare Stellas caeli et harenam tnaris, dinumera et dominium nostrum 
et potestatem nostram *). Der Gross-Chan weist die Züge auf, mit denen 
auch Marco Polo, Haithon, Johannes de Piano Carpini und Andere ihn 
schildern. Er ist der mächtige Herrscher eines unermesslichen Beiches, 
ein Freund der Christen, wenn auch selbst ein Heide und in allen 
Stücken ein weiser und glücklicher Begent. Es ist das Bild, wie ich 
es bereits in dem Excurs zu meiner Inferno-Übersetzung entworfen habe. 
Doch treten einzelne Züge noch schärfer hervor. 

Im II. Buch cp. 11 heisst es am Schluss: 

Item der Kimig von Jana ist also mächtig das er dick hat ge^ 
kriegt mit dem herren der do heisset der grosse hundt, den man 
gewonlich nennet Can^ also teil ich in auch nennen hie noch in dysem 
buch durch kürtzung tmllen. Der Can ist d^' öberst und der mech- 



1) Die erste Nameoserklärung schliesst sich eng an den Myreur 111. p. 52 u. 66 
an. Über die Abweichung des englischen und französischen Textes, der nur die 
zweite Erklärung enthält, cF. Zarncke II. p. 132 ff. 

2) Schluss des Briefes, cf. Zarncke I. p. 924. 
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figest Keiser den die sunne überscJieinet Er meynet auch es sy kein 
ander herre dan er, und (jot sy herre im hymel und er uff der erden. 
Doch hat in der Kimiy von Jana etwan überwunden. 

Die Stelle beweist ausser der Schätzung der Macht des Chan, dass 
die in dem Namen liegende Nebenbedeutung Hund dem Mittelalter 
wohl bewusst war. 

Auch der Verwendung des Filzes bei dem Volk des Chan wird 
wieder Erwähnung gethan (III. cp. 5) : 

An vil endeti desselben lands hat das folck kein amier hOser dan 
die vmi vil t gen gemaclU sint die richJteyd sy uff^ uff stangen und 
toonent darunder und fiirent sy mit in an die ende da man ir not- 
tilrfftig ist zu reisen oder zu anderen sachen, gelich als man his thut 
mit dem gezelten^). Und wiewol das der grosse Can synen 
ersten ursprunck gehebt hat von dem land und auch da 
von geborn ist, so ist er doch selten da, wan es ist ein bosses 
land. Er wonet gewmilichen in Kathay das ist ein gut lund. 

Bemerkenswert ist ferner die Wendung, mit der Mandeville auf 
den Gebrauch des Papier- und Ledergeldes beim Gross-Ghan zu sprechen 
kommt (III. cp. 7) : 

Die Can achten nit vil uff goldt silber oder edel 
ge stein. Es sy dan das sy es in ander landt senden oder frembden 
gesten scliencken tcollen, Biiw und palast zieren wollen oder ir soldner 
damit aussrichten, oder umb knuffmanschatz verwechselen. Darumh ist 
kein miintz in iren landen von gold oder silber. Aber sy hand ein 
zeichen mit ir geschrifft, das schledU man tiff leder. So aber leder 
fheiir ist so schlecht man es uff bappyr als hie uff gold oder silber. 

Und in der bestimmtesten Weise wird dem Gross-Chan die Be- 
deutung eines Weltherrschers zuerkannt, wenn im Anschluss an die Be- 
rufung des Cangius zum Kaiser über die sieben Tartarenstämme, die 
mit dem Traumgesicht des weissen Beiters getreu nach Haithon erzählt 
ist, seine Eroberungen mit den Worten charakterisiert werden (III. cp. 4): 
Also hub er an zu stritten und die land an sich ziehen als vor 
zytten der gross Alexander, die Römer und Oggier. 



1) cf. Johannes de Piano Carpini cp. II § IV (Recueil de Voyages et de 
memoires IV. p. 616) : Stationes hdbent rotundas in modum tentw^ü praeparatas, 
de virgis et hacülis stibtilibiis factaa. Supra vero in media rotundam habent fe- 
nestram unde lumen ingreditur, et ut possit fumus exire: quia semper in medio 
ignem faciunt. Parietes autem et tecta filtro sunt cooperta; ostia etiatn de filtro 

sunt facta et quocunque vadunt, sive ad heUum sive alias, semper 

illas deferunt secum. 



y 
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Immer wieder finden wir eine Mischung der verschiedenartigsten 
Elemente. Aber gerade die Art, wie sie durcheinandergähren, fährt uns 
recht vor Augen, wie phantastisch und nebelhaft und doch zugleich be- 
rückend und gewaltig das Bild war, das die abendländische Christenheit 
von jenem Herrscher des Ostens sich geschaffen hatte. 



Wenn wir nun Halt machen und den langen Weg zurückblicken 
nach der Stelle des Johannes von Hildesheim, von der wir ausgegangen 
sind, so glaube ich, dass der innerste Zusammenhang jener Sage, der 
Gross-Chan der Tartaren habe seinen Schild an dem 
dürren Baum im Tempel zuThauris aufgehängt und sich 
damit der Weltherrschaft versichert, nun deutlich vor uns 
liegt. Dieser Gross-Chan ist nicht der Schrecken des Abendlandes, wie 
er sich dem späteren Blicke darstellt, sondern der mit allem Zauber des 
Geheimnisvollen umwobene Herrscher des Ostens, von dem die Christen- 
heit die entscheidende Hülfe im Kampf gegen die Ungläubigen erhofft, 
der für die träumende Phantasie geradezu zu dem für das Ende der 
Tage prophezeiten mystischen Weltherrscher emporwächst. Denn als 
dieser bekundet er sich durch die symbolische Handlung, dass er seinen 
Schild am dürren Baum aufhängt. Die Brücke aber zwischen dem 
Gross-Chan und dem letzten Kaiser schlägt die Alexander-Sage und die 
Ogier-Sage. Die Alexander-Sage enthüllt uns, dass die tiefsten Gedanken 
der Kaisersage weit über diese hinaufreichen und verweist das Haupt- 
motiv, dass die Siegeslaufbahn des Welteroberers an den Wunderbäumen 
ihre tragisch gestimmte Vollendung und Besiegelung findet, in den 
fernsten Osten des Erdkreises. Die Bäume weissagen dem Alexander 
die Weltherrschaft und einen frühen Tod und legen damit in uns schon 
den verborgenen Keim des Gedankens, dass der Held, der sein Leben 
nicht ausgelebt habe, auch nicht unwiederbringlich gestorben sein könne. 
In der Ogier-Sage sodann vereinigen sich alle wesentlichen Elemente 
der christlichen Kaisersage und der Alexandersage. Auf der einen Seite 
ist Ogier vollkommen der Kaiser der Kaisersage, der Gotteskämpfer — 
messo di Dio, ist man versucht zu sagen — , in dessen Hand das Heil 
der Christenheit liegt, der eine Zeit im Verborgenen lebt, um, wenn die 
Not am höchsten gestiegen ist, als Better zurückzukehren. Auch seine 
erbitterte Fehde mit König Karl entspricht ganz dem scharfen Gegen- 
satz, in dem Kaiser Friedrich zum Lilienkaiser sich zeigt. Auf der 
anderen Seite wird auch bei ihm, ebenso wie bei Alexander, das Schwer- 
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gewicht der ganzen Sage nach dem Osten verlegt; die gleichen Er- 
oberungszuge fuhren zu dem gleichen Ziele, den Wunderbäumen ; er ist 
ein christlicher Alexander, nur einer, der nicht stirbt, der im fernen Osten 
geheimnisvoll weiterlebt und dereinstens sieghaft wiederkommen wird. 
Mit Ogier wird dann die Gestalt des Gross-Ghans in Verbindung ge- 
bracht, der sein Geschlecht und seine Herrschaft von ihm herleiten soll 
und mit dem christlichen Priesterkönig Johannes, dem Lehnsmann 
Ogiers, zu einer Person verschmilzt, und diesen Gross-Cban sehen wir 
schliesslich, siegreich von Osten nach Westen gewendet, seinen Schild 
gleich dem Kaiser der Kaisersage an dem dürren Baum zum Zeichen 
der Weltherrschaft aufhängen. 

Wenn wir aber diese Ideen zu Dantes Zeit lebendig sehen — und 
wenn Johannes von Hildesheim und Jean des Preis und Jean de Bour- 
goigne auch erst fünfzig Jahre nach Dantes Tod geschrieben haben, so 
schöpfen sie doch alle aus schon vorhandenen Quellen und liefern gerade 
das Zeugnis dafür, dass diese Ideen schon früher bestanden haben — , 
so scheint es mir unabweisbar, ans ihnen heraus, im Zusammenhang 
mit den in meinem früheren Deutungsversuch beigebrachten Gründen, 
in jenem geheimnisvollen allmächtigen Herrscher, der sich den ^grossen 
Hund* nannte, der auf einem Teppich von Filz zum Kaiser erhoben 
wurde, der in einem Lande mit Hütten von Filz yySeinen Ur sp rung 
hatte und geboren wurde^^ — e sua nazion sarä tra feltro e 
feltro, — der Gold, Silber und Edelgestein „nf^ viel achtet 
— questi non ciberä terra ne peltro — und der durch das Auf- 
hängen des Schildes dem Kaiser der Kaisersage gleichgestellt 
wird, das Vorbild des Dante'schen Windhunds zu erblicken, 
auf den diese Schilderung zum Teil fast wörtlich passt, dem der Dichter 
die gleiche geheimnisvolle Erwartung voraufgehen lässt und dem er die 
gleichen Aufgaben zuweist, wie seine Zeit jenem Weltkaiser. 

Während so unsere Stelle aus Johannes von Hildesheim die Deutung 
des Veltro auf den Gross-Chan bestätigt, trägt sie andererseits auch 
dazu bei, den Zusammenhang des von Dante erwarteten Retters mit 
dem Kaiser der Kaisersage schärfer ins Licht zu rücken ^). Der Veltro 
kann nicht anders als auf den Weltkaiser gedeutet werden, und ausser- 
dem erweist er sich mit dem Dux des irdischen Paradieses un- 
trennbar verbunden. Beide, Veltro und Dux, geben nur verschiedene 

1) Auch Kraus, Dante p. 475 u. 735 weist auf den Zusammenbang der Kaiser- 
sage mit der Veltro-Idee hin, kann sich aber nicht entschliessen, daraas die volle 
Konsequenz zu ziehen. Entschiedener Grauert, bist. Jahrb. 1896 p. 815 ff. 
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Bilder der gleichen Gestalt, Beide betonen nur verschiedene Eigenschaften, 
verschiedene Aufgaben, die insgesammt dem einen letzten Kaiser zuge* 
wiesen wurden. Die Stelle vom Veltro kehrt mehr die allgemein 
menschliche Seite des Betters hervor: er soll die Wölfin der Habgier 
in die Holle zurückjagen, er soll, aus schlichten Verhältnissen hervor- 
gegangen, nicht nach irdischem Besitz trachten und in Weisheit, Liebe 
und Tugend seines Amtes walten. Es sind dies die sozialen, wirtschaft- 
lichen Ansprüche, deren Erfüllung die Kaisersage von ihrem Kaiser 
erwartet, wenn sie von ihm weissagt, er werde die gute Zeit, gute jar 
wieder herauffübren, in dem Gewand der Armut auftreten und der 
Helfer der Witwen und Waisen und des kleinen Mannes mj\> Die 
Prophezeihung von Dux hat dagegen mehr die politischen Aufgaben des 
Betters zum Gegenstand : anciderä la fuja Con quel gigante che con 
Lei delinque. La fuja ist anerkanntermassen die Kirche in ihrer Ver- 
derbtheit und der Biese der König von Frankreich, der mit ihr im 
Bunde steht. Wir haben aber gesehen, dass die Züchtigung der frevel- 
haften P&ffen und die Niederwerfung des französischen Königs die zwei 
heissesten Hoffnungen sind, denen das Ghibellinentum in der Kaisersage 
Worte leiht. Veltro und Dux sind also nicht zwei ver- 
schiedene Gestalten der Dante'schen Apokalypse, son- 
dern eine einzige, der alleinige Träger seiner Hoff- 
nungen und zwar der gleiche Better, den die Volksphan- 
tasie in dem Kaiser der Kaisersage ersehnte. 

Diese Erkenntnis fahrt uns aber noch einen Schritt weiter und zeigt 
uns unweigerlich, dass noch ein anderes Element der Kaisersage in 
Dantes Vision Eingang gefunden hat: der albero mistico ist 
seiner Herkunft nach offenbar nichts anderes als der 
dürre Baum der Kaisersage^). 

Als Beatrice mit dem Triumphzug der Kirche zu dem Baum in- 
mitten des Paradieseswaldes gekommen ist, heisst es (Prg. 32, 37): 

Jo sentii mormorare a tutti: „Adamo!^* 

Poi cerchiaro una pianta dispogliata 

Di fiori e d'altra fronda in ciascun ramo. 

La coma sua, che tanto si dilata 
Pill quanto piii h sti, fora dagrindi 
Nei boschi lor per altezza ammirata. 

1) Mussafia hat am Schluss seines Aufsatzes Sulla leggenda del leguo della 
Croce (Sitzungsberichte der k. Akademie der Wisseoscbaften, philos.-histor. Klasse, 
Wien 1869, Bd. 63 p. 196) den Gedanken gestreift, ebenso Yule, Marco Polo I. p. 125. 
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Bei der Deutung des Baumes hat es immer Scbwierigkeiten ge- 
macht, dass er in erster Linie offenbar der alte Baum der Erkenntnis 
ist, während sich im weiteren Verlauf die zwingende Notwendigkeit 
ergiebt, ihn als das Symbol des römischen Reiches und des Kaisertums 
aufzufassen^). Wie Dante zu diesem Doppelsinn kommen konnte, wird 
verständlich, wenn wir uns erinnern, dass schon in der Sage, die ihm 
das Motiv des Baumes gab, die beiden Elemente gemischt sind. Soweit 
der albero mistico sich als Erkenntnisbaum darstellt, kehrt er eben 
die Bestandteile hervor, die er vom Baum des Seth und von der Legende 
des Kreuzesholzes überkommen hat^. Als Symbol des römischen Seichs 
und des< Kaisertums geht er dagegen auf die Sonnen- und Mondbäume 
»in den fernsten Wäldern der Inder^') zurück, die dem Alexander die 
Weltherrschaft verheissen. Doch während in der ausgebildeten Kaiser- 
sage das religiöse Element durch das politische in den Hintergrund 
gedrängt wird und der Kaiser nicht mehr — vor einem Höheren zurück- 
tretend — die Beichsinsignien an dem Kreuzesstamm niederlegt, sondern 
seinen Schild als Siegeszeichen an dem Stamm aufhängt, dessen Besitz 
die Herrschaft der Welt bedeutet, hält Dante an dem doppelten Cha- 
rakter des Baumes fest, und während derselbe im ganzen Verlauf der 
Vision das römische Keich zu vertreten hat, so tritt doch entschieden 
die Idee des Erkenntnisbaumes in den Vordergrund, wenn das Neu- 
erblühen des Baumes nicht durch das Aufhängen des Kaiserschildes 
bewirkt wird, sondern dadurch, dass der Greif (= Christus) das Deichsel- 
holz des' Kirchenwagens '(= das Kreuz) wieder an den Baum fügt 
(Prg. 32, 49) : 

E volto al temo ch'egli avea tirato, 
Trasselo al pie della vedova frasca ; 
E quel di lei a lei lasciö legato, 

ein Symbol, hinter dem dann allerdings der weitere Sinn sich birgt, dass 
der päpstliche römische Stuhl (= die Deichsel) durch Christus an das 



1) Scartazzini, com. Lips. II. p. 780 ff. bes. p. 732. — Philalethes II. 
p. 321. — Döllinger, Akad. Vorträge, Nördlingen 1888 I. p. 88. 

2) So erzählt Francesco da ßuti (Pisa 1858—62) II. p. 785 bei ihm aus- 
führlich die Geschichte von Seth und dem Öl der Barmherzigkeit. 

3) Man wird deshalb auch in Dante's Hinweis auf die Wälder der Inder in, 
der oben angeführten Stelle nicht sowohl einen Anklang an Yirgils Georg. II, 122 ff., 
worauf gewöhnlich verwiesen wird, als vielmehr an den Aristotelesbrief (1. c. p. 205 ff.) 
zu erblicken haben. Eine auffallende Ähnlichkeit besteht auch zwischen der Schilde- 
rung der divina foresta (Prg. 28, 1 — 21) und dem Paradies des Priesters Johannes 
mit dem Baum des Seth (cf. oben p. 50). 
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römische Kaisertum gebunden wird und diesem dadurch Segen bringt. 
Dante hat eben mit dieser Sage auch den Absichten seiner Dichtung 
entsprechend frei geschaltet, wie wir ihn es mit vielen anderen über- 
kommenen Vorstellungen seiner Zeit ebenfalls thun sehen. Aber die 
Wurzel zu seinem Paradiesesbaum liegt unstreitig in der Kaisersage. 

Schliesslich haben wir noch des spezifisch germanischen Ele- 
ments in der Kaisersage zu gedenken, an das auch eine Anzahl 
von Zügen der Dante'schen Vision seltsam anklingen. Die Entscheidungs- 
schlacht, die der Kaiser am Ende der Tage auf der Walstatt am dürren 
Baum zu bestehen hat, ist bekanntlich, und mit guten Gründen, mit 
der nordischen Götterdämmerung in Verbindung gebracht worden^). 
Der entrückte und wiederkehrende Kaiser ist der Wanderer Wodan, 
der dürre Baum, der nach dem Sieg neu ergrünt, die Weltesche 
Yggdrasil, die, vom Brand der Götterdämmerung verdorrt, bei der 
Wiedergeburt der Welt von Neuem ausschlägt. Auf dieser Weltesche 
horstet aber nun nach dem germanischen Mythus ein Adler, und unter 
ihren Wurzeln lagert der Lindwurm Nidhöggr*) und das Gleiche 
finden wir bei Dantes Paradiesesbaum, wenn der Adler zweimal aus 
seiner Krone niederfährt und wenn sich am Fuss des Baumes die Erde 
öflFnet und der Drache heraufsteigt (Prg. 32, 112, 124 und 130)»). 
Ebenso erinnert es an germanische Vorstellungen, wenn der Hauptfeind, 
den der Veltro zu bekämpfen hat, unter dem Bild der Wölfin er- 
scheint (Inf. 1, 101 und Prg. 20, 15), gleichwie der Fenrirwolf bei 
der Götterdämmerung der Gegner Wodans ist"^). 

Durch die Persönlichkeit wie durch die Dichtung Dantes geht ein 
starker germanischer Zug, der uns gemahnt, dass die Sonne Italiens zu 
seiner Zeit aus dem Blut der Aldigherii noch nicht ausgetilgt hatte, 
was deren Ahnherr, der wohl als deutscher Gefolgsmann eines Kaisers 
über die Alpen gezogen war, von nordischem Wesen mitgebracht hatte ^). 
Mag sein, dass die Frau, die in Dantes Erinnerung steht, wie sie 

.... traendo alla rocca la chioma 
Favoleggiaoa con la sua famiglia 
Dei Troiani^ di Fiesole e di Uomäy (Par. 15, 124) 

1) Grimml. c. II p. 798ff. — Fulda I.e. p. 20, 28 f., 38 f.— Schröder I.e. 
p. 45 ff. 

2) Grimm 1. c. II, p. 664 f., III. p. 237 f. 

3) Bei dem Fuchs, der zusammen mit Adler und Drachen am Fuss des Baumes 
genannt wird, Hesse sich auch an das £ichhorn Ratatösker denken, das Zwietracht 
stiftend zwischen Adler und Schlange der Weitesche hin und her läuft (Grimm 1. c). 

4) Grimm I.e. II. p. 608. 

5) Kraus 1. c. p. 25. — Garducci, l'opera di Dante, Bologna 1888 p. 46 f. 
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auch noch Märchen zu erzählen wusste, die in dem Lande der Weltesche 
und der Götterdämmerung ihre Heimat hatten. 

Die Parallele zwischen der Kaisersage und dem nordischen Mythus 
drängt sich unwillkürlich auf, und sie wird noch zwingender durch den 
Zug der Bergentruckung, den wir namentlich in späteren Fassungen der 
Sage finden und der sie an einzelnen Orten wenigstens an unzweifelhafte 
Wodansberge anknüpft^). Dem ist aber dann der gewichtige Einwand 
entgegengehalten worden, dass die ersten Spuren des dürren 
Baumes unfraglich nach dem Morgenlande weisen^), und 
unsere Untersuchungen haben uns ja über Palästina und Mambre hinaus 
noch viel weiter nach Osten geführt, bis in das fernste Indien, bis zu 
den Trophäen des Liber und des Hercules und bis zu den Bäumen der 
Sonne und des Mondes. Könnte nicht aber vielleicht dort auch die 
Lösung des Widerspruchs zu finden sein, könnten wir nicht dort in der 
Wiege der Menschheit auch die Wiege dieser Sage haben? Im tiefsten 
Grund gefasst ist es ja doch eine Ursage, der Kampf des Lichts 
mit der Finsternis, die zeitweilige Verdrängung, Überwältigung des 
Lichts durch die bö^en Gewalten, die Ahnung von seiner geheimnis- 
vollen Fortdauer und seine siegreiche lebenerneuende Wiederkunft. 
Schon der Name der Sonnen- und Mondbäume deutet auf den kos- 
mischen Charakter der Sage, noch mehr, wenn von ihnen er- 
zählt wird, qiiod in eclipsi solis et lunae veluti uberrimia lacrimis 
sacrae arbores cmntnoveantur de deorum suorum statu timentes 
(Aristot. Brief p. 212). Auch die Trophäen des Liber und des Her- 
cules weisen denselben Weg: der Gott wie der Halbgott sind Personi- 
fikationen der stets ringenden und immer wieder siegenden Sonnenkraft. 
Und Alexander ist ahnungsvoll in die gleichen Fussstapfen getreten, als 
er sich zum Sohn des Sonnengottes Ammon erklären liess. Auf die 
gleiche Grundidee geht der nordische Mythus zurück, und Kampf, 
siegreicher Kampf des Lichtes mit der Finsternis ist auch der innerste 
Kern des christlichen jüngsten Gerichtes. So mag denn auch der Baum, 
der als dem Licht geweiht in den drei Mythen wiederkehrt, auf die 
gemeinsame Quelle zurückgehen, aus der die drei geflossen sind^). 

Vielfach werden in der Volksseele die grossen Gedankengänge sieb 
wiederholen. Sie kann von den gleichen Schauern der Nacht und 



1) Grimm 1. c. IL p. 795 ff. — Fulda 1. c. p. 25 ff. 

2) Haus sn er, Progr. p. 23 u. 41. 

3) cf. Grimm 1. c. II. p. 667, wo auch eine Verwandtschaft der Weltesche mit 
den Säulen des Hercules vermutet wird. 
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der Sehnsucht nach dem Licht erfasst werden, wenn sie Sommer und 
Winter, Entstehen und Vergehen in der Natur erlebt; wenn sie Ver- 
suchung und Sünde und Busse und Erlösung in sich selbst durchmacht ; 
wenn sie eine Heldengestalt, in der sie sich selbst verkörpert, mit den 
feindlichen Mächten kämpfen und ihnen erliegen sieht und die Sehnsucht 
nach der Glückseligkeit im Herzen behält, die jener Heros angestrebt 
hat. Das Gleichartige aber zieht sich an, und wenn nach tausend 
Jahren die Menschheit diesen gewaltigen Widerstreit wieder einmal er- 
lebt, so wird dieses neue Erlebnis mit der Erinnerung des früheren — 
sei es nun ein ureigenes oder fremd überkommenes — zu einem einzigen 
Gebilde von Vorstellungen zusammenschmelzen. Und so kann sich über 
die alte Sonnensage des Ostens die nordische Götterdämmerung legen 
und das Weltende der Christen, und den Seligkeit und Gesittung spen- 
denden Triumphzug des Gottes, um dessen Mund doch immer die Trauer 
wohnt, kann das Volk wiederfinden in den Thaten des göttergleichen 
Heldenjünglings, dem die Herrschaft der Welt beschieden war und eine 
kurze Spanne Daseins. Die Erinnerung kann noch einmal aufleben, 
wenn ein glänzender Herrscher des Reiches Herrlichkeit gegen die feind- 
lichen Gewalten in grandiosem Kampfe hochhält und sie jählings mit 
sich hinab nimmt in sein frühes Grab. Und all die Glüeks-Sehn- 
sucht kann sich schliesslich zusammenfassen in der Erwartung eines ge- 
waltigen Helden, der von Osten heraufziehen soll, sieghaft und segen- 
spendend wie das Urbild der ganzen Sage, die Sonne. So hat sich Schichte 
auf Schichte gelegt, und sie alle sind zusammengewachsen zu dem einen 
gewaltigen Gebilde der Eaisersage, der geheimnisvollsten und vieldeu- 
tigsten Sage des Mittelalters. Was Wunder, dass wir sie als einen 
Hauptfaktor wiederfinden in dem Gedicht, das so vieldeutig ist wie kein 
zweites, und zwar als Kern seines berühmtesten Geheimnisses, des Rätsels 
vom Veltro. 
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Hochgeehrte Versammlung! 

Sechzehn Monate sind dahingegangen, seit uns Willy Kühne durch 
den Tod entrissen wurde, seit wur den Verlust des bahnbrechenden 
Forschers und hochverdienten akademischen Lehrers zu bekl^^en haben, 
der eine der ersten Zierden unserer Hochschule gewesen ist. 

Sein Name wird in der Wissenschaft fortleben und sein Gedächt- 
nis in zahllosen dankbaren Herzen lebendig bleiben. Darum hat auch 
der Gedanke, dem teuren Entschlafenen ein seiner würdiges Denkmal 
zu setzen, in den weitesten Kreisen freudigen Anklang gefunden. Freunde, 
Anhänger und Schüler, nicht nur in Deutschland, sondern auch im Aus- 
lande, haben sich in grosser Zahl zur Ausführung dieses Gedankens ver- 
einigt. Ein hervorragender Künstler bat es übernommen, Kühne's Bild- 
nis in Erz zu formen; er hat ein Kunstwerk geschaffen, welches die 
geliebten Züge in edler Auffassung wiedergibt und der Nachwelt über- 
liefern wird. 

Heute sind wir nun hier an der Stätte zusammengekommen, wo 
Kühne so viele Jabre hindurch gelebt und gewirkt hat, um dieses Denk- 
mal zu enthüllen, welches der Dankbarkeit und Verehrung für ihn einen 
bleibenden Ausdruck geben soll. Auch die zahlreiche Beteiligung, 
welche unsere heutige Feier gefunden hat, spricht laut für das hohe 
Ansehen, in welchem Kühne's Leistungen stehen, und für die treue An- 
hänglichkeit, die ihm über das Grab hinaus bewahrt worden ist. 

Mir, als einem seiner ältesten Freunde, ist die ehrenvolle Auf- 
gabe geworden, die Gedanken und Empfindungen, welche die Stifter 
dieses Denkmals beseelen, heute bei dessen Enthüllung in Worte zu 
fassen. So gerne ich mich dieser Aufgabe unterzogen habe, die mir 
Gelegenheit gibt, auch meinerseits zu bezeugen, wie viel ich dem ge- 

*) Gedächtnisrede, gehalten bei der Enthüllnog seines DeDkmals im physio- 
logischen Institut zu Heidelberg, am 20. Oktober 1901. 
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liebten Freunde verdanke, der mir schon früh auf dem Weg der Forsch- 
ung ein Vorbild und ein Führer war und der mir seine Freundschaft 
in allen Wechseln des Lebens stets unverändert bewahrt hat, so sehr 
muss ich um Nachsicht bitten, wenn es mir nicht gelingen sollte, dieser 
Aufgabe, so wie ich es wünsche, gerecht zu werden. Die berufensten 
Fachgenosaen haben schon Kühne's Lebenswerk in warm empfundenen 
Nachrufen gewürdigt und uns auch seine Persönlichkeit in lebendigem 
und fein üuanciertem Bilde geschildert, so dass ich fürchten muss, in 
Form und Inhalt dahinter zurückzubleiben. — Es würde nicht im Sinne 
des Entschlafenen sein, wenn ich seine wissenschaftlichen Leistungen in 
längerer Rede und in allen Einzelheiten darlegen wollte. Ich will mich 
darauf beschränken, indem ich seinem Entwickelungsgange zu folgen 
versuche, aus der reichen Fülle seiner Arbeiten das Wichtigste hervor- 
zuheben, um auch Denjenigen von Ihnen, welche seinem Fache ferner 
stehen, von seiner Stellung in der Wissenschaft und von der Bedeu- 
tung seiner Entdeckungen eine Vorstellung zu geben. — Seine edle 
und liebenswürdige Persönlichkeit steht Ihnen Allen noch so lebhaft 
vor der Seele, dass es einer eingehenden Charakterisierung derselben 
wahrlich nicht bedarf. Auch empfinde ich lebhaft, wie sehr die künst- 
lerische Begabung zu solcher Schilderung mir abgeht. Von dem Ver- 
luste des zu früh dahingeschiedenen Freundes schmerzlich bewegt, ver- 
mag ich dem Bilde, welches von ihm in meinem Herzen fortlebt, nur 
in kurzen, schlichten Worten Ausdruck zu verleihen. 

Es war von vornherein sicher, verehrte Anwesende, dass Kühne's 
Denkmal nur hier in Heidelberg, an dieser Stätte seines langjährigen 
Wirkens und Scha£fens, aufgestellt werden könnte. Hat doch Kühne 
unserer Universität seit 1871, also fast dreissig Jahre hindurch, an- 
gehört und ihr somit nicht viel weniger als die Hälfte seines ganzen 
arbeitsreichen Lebens gewidmet. In Hamburg 1837 geboren und nach 
seinen Neigungen und Anlagen zum Grossstädter wie geschaffen, auch 
als Jüngling lange und gern in grossen Städten verkehrend, hat er sich 
doch in unserer idyllischen Musenstadt rasch eingelebt und hat hier 
volle Befriedigung gefunden. Hier lernte er das Glück kennen, unge- 
stört durch Zerstreuungen und zeitraubende Geschäfte sich in wissen- 
schaftliche Arbeit zu vertiefen und dem Ziel seines Denkens und Stre- 
bens, der Erforschung der Lebensvorgänge, voll und ganz sich hinzu- 
geben. Diese Befriedigung würde aber nicht so vollkommen gewesen 
sein ohne das überaus glückliche und harmonische Familienleben, welches 
ihm hier erblühte und das ein so stetiges und ungetrübtes war, wie es 
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wenigen Menschen beschieden ist. Die Zufriedenheit mit dieser arbeits- 
reichen, schaffensfreudigen Forscherthätigkeit hat ihn auch später nie- 
mals verlassen, und so ist er unserer Universität trotz verlockender An- 
erbietungen bis an sein Lebensende treu geblieben. Eine schwere Krank- 
heit, deren Anfänge viele Jahre zurücklagen, hat seine Kräfte allzufrüh 
gebrochen und nachdem er die Schwelle der Sechziger nur wenige Jahre 
überschritten hatte, seinem Leben vor der Zeit ein Ziel gesetzt. 

Kühne war ein Mann von glänzenden Geistesanlagen, die schon in 
früher Jugendzeit hervortraten. Eine glückliche Unabhängigkeit seiner 
äusseren Verhältnisse gestattete ihm, seiner Neigung zu naturwissen- 
schaftlichen Studien ungehindert nachzugehen und sich unter der Leitung 
der bedeutendsten Naturforscher und Biologen seiner Zeit far seine Lebens- 
aufgabe vorzubereiten. Als 17jähriger bezog er 1854 die Universität 
Qöttingen, wo besonders Wöhler den tiefsten und nachhaltigsten Ein- 
fluss auf ihn ausübte. In der Schule dieses hervorragenden Chemikers, 
welchem zuerst die künstliche Darstellung einer von dem Tierkörper 
gebildeten komplizierten organischen Verbindung, des Harnstoffs, ge- 
lungen ist, begründete sich in ihm das Streben, tiefer in die chemischen 
Vorgänge des Lebens einzudringen, und den Stoffwechsel des Körpers 
mit exakten chemischen Methoden zu erforschen. Dem weiteren Aus- 
bau einer anderen Entdeckung Wöhler's auf verwandtem Gebiete ist 
schon 1857 eine Arbeit von ihm und Hall wachs gewidmet. Dieser 
Arbeitsrichtung ist Kühne sein ganzes Leben hindurch treu geblieben 
und ihr hat er wohl den grössten Teil seiner Erfolge verdankt. 

Mit 19 Jahren, auf Grund einer Dissertation über künstlich erzeug- 
ten Diabetes bei Fröschen, zum Doktor promoviert, setzte er seine 
Studien zunächst in Jena fort, dann in Berlin unter Du Bois Bejmond, 
welcher kurz zuvor durch bahnbrechende Arbeiten in der Nerven- und 
Muskelphysiologie seinen Buf begründet hatte. Hierauf begab er sich 
zu einem mehrjährigen Aufenthalt nach Paris, wohin ihn besonders die 
grossen Entdeckungen Claude Bemard's zogen. Bei diesem vorzüglichen 
Experimentator, der, wie unter anderem sein Zuckerstich, die künstliche 
Erzeugung von Diabetes durch Verletzung eines ganz bestimmten Gehirn- 
teils, zeigt, auch in die chemischen Vorgänge des Lebens tiefe Blicke 
zu thun verstand, hat Kühne einen grossen Teil seiner Virtuosität in 
der experimentellen Physiologie erworben, wie er denn auch dieses seines 
Lehrers stets mit dankbarer Anhänglichkeit gedacht hat. 

Schon früh bekundete Kühne seine Meisterschaft in der mikro- 
skopischen Forschung. Eine glänzende Probe davon geben seine, schon 
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mit 22 Jahren begonnenen und dann eifrig fortgefühi*ten Arbeiten über 
die Endigungsweise der Nerven in den quergestreiften Muskeln. Zwar 
hatten schon lange Zeit vor ihm verschiedene Beobachter für niedere 
Tiere mit Bestimmtheit angegeben, dass das Ende der motorischen 
Nervenfaser mit der Muskelfaser in direkte Berührung trete ; diese An- 
gaben konnten sich aber keinen Eingang verseha£fen, weil der gleiche 
Nachweis für höhere Tiere nicht gelingen wollte und weil gerade bei 
Wirbeltieren die Untersuchungen zu durchaus abweichenden Annahmen 
über die Endigungsweise der Muskelnerven führten. Da gelang Kühne 
zuerst bei Insekten, und dann auch bei Wirbeltieren der sichere Nach- 
weis, dass die Nervenfaser in das Innere des Mnskelschlauches eindringt, 
und einige Jahre später, in denen dieser Gegenstand inzwischen auch 
von zahlreichen anderen Forschern aufgenommen und gefördert worden 
war, konnte er auch die erste genauere Schilderung der Art und Weise 
dieser Nervenendigung, in der sogenannten Nervenendplatte, folgen 
lassen. Hierdurch war erst für die experimentell gefundene Thatsache, 
dass der Beizungsvorgang von der Nervenfaser auf die Muskelfaser über- 
tragen wird, ein Verständnis gewonnen. 

Bald nachher hat er durch seine berühmt gewordene Beobachtung 
der freien Bewegung eines mikroskopisch kleinen Würmchens, einer 
Nematode, im Inneren einer Muskelfaser den Nachweis zu liefern 
vermocht, dass der Inhalt des Muskelfaserschlauches eine flüssige Be- 
schaffenheit besitzt, was für die noch immer ungelöste Frage vom Zu- 
standekommen der Muskelkontraktion von fundameiitaler Bedeutung ist. 

Wohl mit durch Du Bois Reymond angeregt, aber in Fragestellung 
und Ausführung durchaus selbständig und eigenartig sind Kühne's 
experimentelle Untersuchungen auf dein Gebiete der Muskelphysiologie, 
durch welche er die Frage, ob die Muskelfaser eine eigene, von der 
Übertragung durch den Nerven unabhängige Irritabilität besitzt, welche 
so lange ein Gegenstand des Streites gewesen war, in positivem Sinne 
entschieden hat. 

In Wien, wo er nach der Pariser Zeit einen kürzeren Aufenthalt 
nahm, ist er von den dortigen hervorragenden Physiologen, Ernst Brücke 
und Karl Ludwig, besonders zu dem ersteren in nähere Beziehungen 
getreten. 

Im Jahre 1860 hatte ihm Virchow eine Assistentenstelle am patho- 
logischen Institut in Berlin übertragen, an welchem er die Leitung der 
chemischen Abteilung übernahm ; hierdurch eröffnete sich ihm ein selb- 
ständiger Wirkungskreis, in welchem er bald auch eine fruchtbringende 
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Lehrthätigkeit entwickelte. Die nahen Beziehungen zu dem Begründer 
der Cellularpathologie mussten ihn auf Probleme aus dem Gebiete der 
Zellenlehre hinlenken, in deren Wahl und Bearbeitung er aber wieder 
völlig original und bahnbrechend dasteht. Man hatte durch Schieiden 
und Schwann in der Zelle den Elementarorganismus des pflanzlichen 
und tierischen Körpers kennen gelernt, und Virchow hatte den gros- 
sen Schritt getban, diese Erkenntnis auf die Pathologie zu über- 
tragen und dafür fruchtbar zu machen. Kühne nahm jetzt die an 
diesen Elementarorganismen sich abspielenden Lebensvorgänge zum 
Gegenstand seiner Untersuchung. Die Frucht dieser Studien ist sein 
Buch über das Protoplasma und die Kontraktilität , das mit einer 
staunenswerten Fülle von Beobachtungsmaterial die Kontraktilitäts- 
erscheinungen im Tier- und Pflanzenreich behandelt und die Beding- 
ungen ihres Auftretens zu ergründen sucht. Charakteristischer Weise 
bildet einen der wichtigsten Abschnitte desselben eine chemische 
Untersuchung, der Nachweis einer spontan gerinnenden Substanz in 
den Muskeln, welche auch die Ursache der Totenstarre abgibt, des von 
ihm sogenannten Myosin's, eine Untersuchung, durch welche er eine 
Hypothese Brücke's über die Entstehung der Totenstarre bestätigt hat. 

Seine Vorlesungen über physiologische Chemie wurden von Kühne 
1868 zu einem ausgezeichneten Lehrbuch ausgearbeitet, welches den 
Stoflf ganz von der physiologischen Seite aus anffasst und durch die 
Klarheit der Darstellung und die Menge der darin niedergelegten 
Beobachtungen noch heute von Wert ist. 

Auf dem Gebiete der Pathologie ist Kühne trotz der durch seine 
Berliner Stellung gegebenen Anregung nur ausnahmsweise als Forscher 
thätig gewesen. Zu erwähnen ist^ hier seine Arbeit über die chemische 
Natur der durch die sogenannte amyloide Degeneration der Körper- 
organe entstehenden Substanz, bei deren Isolierung er sich mit Er- 
folg der von ihm erfundenen Verdauungsmethode bediente. Er wusste 
sich weise zu beschränken, auch liess ihm Virchow in seinen Arbei- 
ten völlig freie Hand. Kühne hat Virchow die grosse Liberalität 
nie vergessen, mit welcher ihm dieser die Mittel des Institutes zu seinen 
besonderen Forschungen zur Verfügung stellte. So gestaltete sich seine 
Abteilung mehr zu einem kleinen physiologischen Institute, in welchem 
unter seiner Leitung alle möglichen, mikroskopischen, chemischen und 
experimentellen Arbeiten, aber vorzugsweise nicht-pathologischen Inhaltes, 
ausgeführt wurden. Mit herzgewinnender Freundlichkeit hat damals 
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Efihne auch mich als jungen Anfänger in sein Laboratorium aufgenom- 
men und in seinen persönlichen Verkehr hineingezogen. 

In dieser Berliner Zeit wurde Kühne der Mittelpunkt eines Kreises 
jugendlicher Pachgenossen , welche in zwanglosem geselligem Ver- 
kehr ihre wissenschaftlichen Ansichten und Ergebnisse austauschten 
und an fremder Arbeit oft scharfe Kritik übten. Die abendlichen 
Zusammenkünfte waren durch sprühenden Humor gewürzt und eine 
gewisse Exklusivität hielt die Gesellschaft bei aller Formlosigkeit eng 
zusammen. Viele aus diesem Kreise haben später an Universitäten 
gewirkt, nicht wenige als hervorragende Forscher und Gelehrte; gar 
manche weilen aber nicht mehr unter den Lebenden. Von den Heim- 
gegangenen nenne ich aus Kühne's Zeit: Lücke, Badziejewski, K. Hüter, 
P. Boll, J. Cohnheim, K. Westphal, W. Preyer. 

Kühne folgte schon 1868 einem Ruf an die Universität Am- 
sterdam, wo er aber in den gänzlich geänderten Lebensverhältnissen 
nicht heimisch wurde. Um so mehr musste er 1871 die Berufung 
nach Heidelberg, als Nachfolger von Helmholtz, an die Universität, 
wo damals noch Bunsen und Kirchhoff wirkten, als ein Glück em- 
pfinden. Das ganz nach seinen Angaben eingerichtete physiologische 
Institut wurde bald eine Stätte regster wissenschaftlicher Arbeit, zu 
welcher er zahlreiche jüngere Kräfte anzuregen wusste. 

In der Heidelberger Zeit wurden zunächst die schon in Berlin be- 
gonnenen Untersuchungen über die Pankreasverdauung wieder aufge- 
nommen, welche ihn zur Reindarstellung des Fermentes der Bauch- 
speicheldrüse, von ihm Trypsin genannt, führten und über dessen 
Wirkung auf die Eiweisskörper näheren Aufschluss gaben. Für die 
uugeformten Fermente wählte er den neuen Namen Enzyme, um 
auch durch die Bezeichnung die fermentativ wirkenden chemischen 
Substanzen von den in gleicher Weise wirksamen niederen Organismen 
scharf zu trennen. 

Bald mussten aber diese Untersuchungen eine Weile zurücktreten, 
da die Entdeckung BolPs, dass die Netzhaut des Auges eine durch 
Licht ausbleichbare rote Färbung besitzt, welche im Leben fortwäh- 
rend zersetzt und wieder erneuert wird. Kühne zu einer vier Jahre 
hindurch fortgesetzten Reihe bewunderungswürdiger Untersuchungen 
Aulass gab, welche so recht seine Meisterschaft in der experimen- 
tellen Forschung und seine Beherrschung der chemischen und physi- 
kalischen Hilfsmittel darthun. Er fand, dass die rote Färbung 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. 6 
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nicht, wie BoU anfangs annahm, eine Lebenseigenschafb der Netzhaut 
ist, sondern bei Abscbluss des Lichtes nach denn Tode ebenso wie im 
Leben erhalten bleibt. Er wies nach, dass sie nicht auf einem Inter- 
ferenz vorging beruht, sondern von einem roten Farbstoff, dem Seh- 
purpur herrührt, dessen schwierige Trennung von den damit durch- 
tränkten Gewebselementen, den Stäbchen der Netzbaut, ihm gelungen 
ist; er zeigte, dass durch die Einwirkung des Lichtes auf den Seh- 
purpur den Photographieen vergleichbare Bilder äusserer Gegenstände 
auf der Netzliaut zu Stande kommen , die trotz ihrer Vergänglichkeit 
sich objektiv demonstrieren lassen, die sogenannten Optogramme. Er 
hat damit für die photocheroische Theorie der Lichtempfindung eine 
feste Basis geschaffen. Seine Hypothese, dass die Zersetzungsprodukte 
des Sehpurpurs chemisch reizend auf die Endorgane des Sehnerven in 
der Netzhaut einwirken, macht es verständlich, wie das Licht eine Er- 
regung des Sehnerven bewirken kann, obwohl dieser Nerv gegen die 
direkte Einwirkung des Lichtes vollkommen unempfindlich ist. Frei- 
lich stehen der Annahme dieser Hypothese noch gewisse Bedenken ent- 
gegen, weshalb Kühne selbst sie nicht als sicher erwiesen betrachtet hat. 

Nach Abscbluss dieser Arbeiten wendete sich Kühne wieder der 
Untersuchung der durch das Trypsin erzeugten Spaltungsprodukte der 
Eiweisskörper zu. Die dabei erlangten Besultate sind, abgesehen von 
ihrer Wichtigkeit für die Lehre von der Verdauung, von besonderer 
Bedeutung für die schwierige Aufgabe der Zukunft, die Erforschung 
der chemischen Konstitution der Eiweisskörper, welche jetzt schon 
ernstlich ins Auge gefasst werden darf. 

In der letzten Zeit seines arbeitsreichen Lebens hat sich Kühne 
wieder mit der Kontraktilität des Protoplasmas beschäftigt und na- 
mentlich deren Abhängigkeit von der Gegenwart von Sauerstoff in ein- 
gehendster Weise studiert. So schliesst sich das Ende seiner wissen- 
schaftlichen Laufbahn harmonisch den fundamentalen Untersuchungen 
seiner Jugendzeit an. 

Zahlreiche Fragen hat Kühne zur Entscheidung gebracht, in an- 
deren einen Fortschritt angebahnt, der auf lange Zeit hinaus für wei- 
tere Forschungen bestimmend sein wird. Erstaunlich ist die Menge 
einzelner Thatsachen und Erfahrungen, die er in seinen Arbeiten ange- 
häuft hat, und die als sicherer Besitzstand in die Wissenschaft über- 
gegangen sind. Die Zuverlässigkeit seiner Beobachtungen und die Ge- 
wissenhaftigkeit seiner Untersuchung auch in nebensäclitichen Einzeln- 
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heiten waren so gross, dass ihm Irrtümer in seiner langen wissenschaft- 
lichen Laufbahn kaum vorgekommen sind. Seine Wahrheitsliebe war 
auch das Motiv, das ihn an Gegnern scharfe, zuweilen vernichtende 
Kritik üben liess, wenn er sie auf unrichtigen Wegen fand oder wenn 
sie berechtigten Ansprüchen zu nahe traten. 

Kühne war eine künstlerisch angelegte Natur; diese Anlage 
hat ihn aber nie dazu verführt, gewagten Spekulationen Baum zu 
geben, oder aus den gefundenen Thatsachen mehr ableiten zu wollen, 
als wozu sie berechtigten. Seine künstlerische Ader war für ihn die 
Quelle, aus der sein Geist immer neue und unerschöpfliche Hilfsmittel 
herzuleiten vermochte zur Bewältigung der Aufgaben, welche er sich 
gesetzt hatte. Darum wird seinen Arbeiten ihr Wert verbleiben, auch 
wenn die Wissenschaft vielleicht über manche heute geltenden Ansichten 
und Theorieen hinweggeschritten sein wird. 

Als Lehrer verstand es Kühne, seine Zuhörer durch lebhaften 
und inhaltreichen Vortrag zu fesseln und zu wissenschaftlichem Denken 
anzuregen. Er sprach schnell und brachte eine Menge von Thatsachen, 
so dass der Anianger zuweilen Mühe hatte zu folgen. Um so mehr 
wurde derjenige, welchem es um die Sache ernst war, für seine Auf- 
merksamkeit durch den Inhalt der sorgfältig ausgearbeiteten und von 
zahlreichen Versuchen erläuterten Vorlesungen belohnt. Im Labora- 
torium war Kühne unermüdlich, denen, die tiefer in seine Wissenschaft 
eindringen wollten, die Wege dazu zu zeigen und zu ebnen. 

Wer aber das Glück gehabt hat, ihm näher zu treten und in 
freundschaftlichem Umgang die Fülle seines Geisteslebens und den 
herzgewinnenden Zauber seines Wesens kennen zu lernen, dem wird die 
Erinnerung an diese gottbegnadete Persönlichkeit voll heiterer Lebens- 
lust und voll warmer Begeisterung für alles Schöne und Grosse zeit- 
lebens im Herzen lebendig bleiben. Seine Freude am geselligen Ver- 
kehr, sein Drang, sich auszugeben und mitzuteilen, seine geistvolle, von 
feinen Bemerkungen übersprudelnde Unterhaltung, sein sicheres Urteil 
in Sachen der Wissenschaft, sein Interesse und Verstandniss für alle her- 
vorragenden Erscheinungen in Lit,teratur und Kunst, seine Freundlich- 
keit und Herzensgüte, seine Bereitwilligkeit zu raten und zu helfen, 
wo er es mit den reichen Schätzen seiner Erfahrung nur immer ver- 
mochte, werden allen, die ihm nahe standen, stets unvergesslich sein. 

Ein Freundschaftsverhältnis von seltener Innigkeit, das er noch 
in Speeren Jahren geschlossen hat, zu einem Manne von ähnlichen 
Anlagen und gleicher Bedeutung wurde jäh durch den Tod unter- 

6* 
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brochen. Ich weiss aus seinem eigenen Munde, wie hoch er den Ver- 
kehr mit Victor Meyer geschätzt und wie schwer ihn der Verlust dieses 
Freundes betroffen hat, den er nur wenige Jahre überleben sollte. 

Ein hervorragender Biologe, ein glänzender, an Erfolgen reicher 
akademischer Lehrer, ein für alles Schöne und Gute begeisterter Mensch, 
ein warmherziger Freund, so lebt Kähne in unserer Erinnerung und in 
unseren Her/en fort. Sein Lebenswerk aber wird weiter wirken, so lange 
es eine physiologische Wissenschaft geben wird. Sein Andenken soll 
unter uns in Ehren bleiben. 



Wenn wir nun die Hülle von diesem Denkmal fallen lassen, so 
bleibt mir nur noch übrig, dasselbe im Namen der Stifter dem Nach- 
folger Kühne's, dem jetzigen Direktor des physiologischen Institutes, 
Herrn Professor Kossei, als Eigentum des Instituts zu übergeben. Wie 
derselbe in der Wissenschaft die Traditionen Kühne's hochhält und 
weiterführt, so wird er auch, dessen sind wir sicher, sein Denkmal gern 
in seinen Schutz nehmen und in Ehren halten. 



Dante und die Uenaissance* 



Von 
} 

Karl Tossler. 



Das Werk Dantes steht an der Grenze, wo sich Mittelalter und 
Renaissance berühren, es ist darum zu erwarten, dass sich xlnschau- 
ungen und Elemente aus der vorhergehenden sowohl wie aus der fol- 
genden Eulturepoche darin aufweisen lassen. 

Welches sind nun die Keime einer neuen Zeit bei Dante, wo liegen 
sie verborgen, was ist schon reuaissancemässig in seinem Werk und 
was ist noch mittelalterlich daran? Dies die Frage, die wir uns vor- 
legen. 

Es wäre vielleicht das Nächstliegende, zuerst die Begriffe Mittel- 
alter und Benaissance genau gegen einander abzugrenzen und den all- 
gemein gewonnenen Massstab auf den besonderen Fall Dante zu über- 
tragen; aber ich hoffe, der umgekehrte, induktive Weg soll uns besser 
zum Ziele führen, mit dem Vorbehalte jedoch, dass wir ihn zuweilen 
verlassen dürfen. Sämtliche Strömungen jener Übergangszeit vereinigen 
sich in der allseitigen Schöpfung Dantes, und wenn wir ihnen Stück für 
Stück nachgehen, so müssen uns die einen nach vorwärts drängen und 
die anderen werden zurückfluten ins Mittelalter. 

Die politische Stellung Dantes — um von dieser zuerst 
zu sprechen — lässt sich bereits nicht mehr kennzeichnen mit den 
Schlagworten der Zeit: Guelf und GKibelline. In guelfischer Familie 
und Bürgerschaft ist der junge Dichter aufgewachsen, denn mit den 
Ghibellinen war es in Florenz zu Ende seit dem Untergang des Staufen- 
bauses (1268) und unter guelfischem Banner ist er zu Kampfe geritten 
bei Gampaldino und Caprona (1289). Nach der Spaltung seiner Partei 
in schwarze und weisse Guelfen hat er sich den letzteren zugesellt und 
als weisser Guelfe musste er im Jahre 1302 in die Verbannung ziehen. 
Der heisse Wunsch, in die Vaterstadt zurückzukehren, die moralische 
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Unbedenklichkeit, mit der die schwarze Partei ihre Wege zur Herr- 
schaft wählte, ein angeborener aristokratischer Instinkt, ein glühender 
ethischer Hass gegen das Gemeine, und schliesslich wohl auch Er- 
wägungen philosophischer All haben den verbannten Dichter immer 
mehr und mehr zu ghibellinischen Idealen hinübergedrängt. 

Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, dass für die Entwicke- 
lung der italienischen Städte das Guelfentum den Fortschritt bedeutet. 
Man darf in ihm nicht etwa eine päpstliche oder klerikale Partei im 
heutigen Sinn des Wortes vermuten. Die Guelfen erstreben zunächst 
nur die Autonomie ihrer Stadt; dabei steht ihnen die feudale Eaiser- 
herrschaft im Wege und so pflegen sie sich vorzugsweise den Papst als 
den natürlichen Feind des Kaisers zum Bundesgenossen zu nehmen. Es 
sind antikaiserliche Partikularisten, die keinen fremden, keinen germa- 
nischen Herren wollen, und ohne ihren Sieg ist die italienische Städte- 
kultur und die Benaissance nicht denkbar. 

Ebenso müssen die schwarzen Guelfen wieder den weissen gegen- 
über als die Träger des Fortschrittes bezeichnet werden. Ihnen, den 
Schwarzen, gehört die revolutionäre Kraft der sogenannten arti minori 
(niederen Zünfte), ihnen der bessere politische Instinkt, ihnen jene kühne 
Entschlossenheit, die keine moralischen Bedenken kennt und grausam 
genug ist, ihre Siege auszunützen. Sie sind die ersten Vollstrecker 
jenes machiavellistischen Geistes der Renaissance. Man höre ihren 
Spottvers auf die edelgesinnte, aber unpraktische aristokratische Partei 
der unterlegenen Weissen: 

Color di cener fatti sou li Biauchi 
E vaiiuo scguitando la uatura 
Degli animali che si uomaii grauchi, 
Che pur <li iiotte preudou lor pastura. 

Di gioriio stauuo ascosi e uoii sQii fraiichi 
K seinprc della inorte haniio paura 
Düllo leou per tema non li abbraudu 
Che 11011 perdauo omai hi foi*fatUira: 

Che fiu'ou Gueiti ed or soii Ghibelliui. 

Da ora muaiiti siau detti ribclli, 

Nemici del Comun comc gli Ubcrti .... 

Auf Dante Alighieri passen diese Verse nicht. Ihm ist die „asch- 
farbene^ Furcht etwas Fremdes. Dennoch gehört er zur geschmähten 
Partei der Unterlegenen, denen die Geschichte Unrecht gegeben hat. 
In zwei hervorragenden Individuen verkörpern sich die Extreme beider 
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Parteien: der unbeugsame Ghibelline Farinata degli Uberti auf der 
Bechten : ein adelsstolzer Bitter, wie ihn Dante gezeichnet hat, und ein 
gesinnungstfichtiger Patriot, dem seine Stadt doch immer höher steht 
als das Parteiinteresse; und der ruhelose, ehrgeizige Aufwiegler Gorso 
Donati auf der äussersten Linken, wie ihn Dino Compagni heschreibt : 
„Uno cavaliere della somiglianza di Gatellina romano, ma piü crudele 
di lui, gentile di sangue, hello del corpo, piacevole parlatore, adorno 
di belli costumi, sottile dingegno, con Tanimo sempre intento a 
malfare .... molto avere guadagnö, e in grande alteza sali. Oostui 
fu messer Corso Donati, che per sua superbia fu chiamato il Barone; 
che quando passava per la terra, molti gridavano: »Viva il Barone^; 
e parea la terra sua. La vanagloria il guidava, e molti servigi facea.^ 
Dieser Donati ist schon der Benaissancemensch mit vorwiegend ästhe- 
tischer Bildung, der aber keine Ideale mehr in der Politik vertritt, 
sondern nur den eigenen Vorteil. 

Eben der Abscheu vor solchem Mangel an Idealität, vor so mate- 
riellem und räcksichtslosem Eigennutz ist es, der Dante zurückgetrieben 
bat von der fortschrittlichen Partei, in die er hineingeboren war, zurück 
zu den mittelalterlichen Träumen des Kaisertums. In der Politik ist 
er retrospektiv. 

Am Tage, da er Florenz als Verbannter verlässt, tritt er aus den 
Schranken der heimatlichen Stadtpolitik heraus und wird Weltbürger. 
,Nos autem cui mundus est patria, velut piscibus aequor.*' Und nun — - 
wahrscheinlich in den letzten Jahren seines Lebens — führt er das 
grosse Gebäude der Weltmonarchie auf und beweist in den drei Büchern 
seines „De Monarchia*^ der Beihe nach 

1. die moralische, soziale und politische Notwendigkeit der Uni- 
versalmonarchie, 

2. das göttliche, natürliche und historische Anrecht des römischen 
Volkes auf die Weltherrschaft, 

3. die durch den Dualismus in der menschlichen Natur und im 
ganzen Weltsystem begründete strenge Scheidung der weltlichen Herr- 
schaft von der geistlichen, und die direkte göttliche Herkunft der kai- 
serlichen sowohl als der päpstlichen Gewalt. 

Die Grundgedanken: feudale Weltmonarchie, Kontinuität zwischen 
römischem und germanischem Kaisertum und Von-Gottes-Gnadentum 
erweisen sich ohne weiteres als mittelalterlich. Das wichtigste mo- 
derne Element pflegt man darin zu sehen, dass die weltliche Herr- 
schaft von der päpstlichen emanzipiert wird. Dennoch glaube ich nicht, 
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dass man das „De Monarchia^ etwa in Eine Entwickluugsreihe setzen 
darf mit jener historisch - kritischen Schrift des Humanisten Lorenzo 
Valla gegen die Donatio Constantini. Es ist sehr zu beachten, dass die 
Emanzipation bei Dante eine unvollständige ist. Der Schlusssatz des 
Buches beweist es aufs Beste. Nachdem Dante die Unabhängigkeit 
des Kaisers (Caesar) vom Papst (Petrus) erwiesen hat, fugt er hinzu: 
„Quae qnidem veritas . . . non sie stricte recipienda est, ut romanus 
princeps in aliquo romano pontifici non subjaceat: cum mortaiis ista 
felicitas quodammodo ad immortalem felicitatem ordinetur. lila igitur 
reverentia Caesar utatur ad Petrum, qua primogenitus filius debet nti 
ad patrem, ut luce patemae gratiae illustratus, virtuosius orbem terrae 
irradiet. Cui ab illo solo praefectus est, qui est omnium spiritualium 
et temporalium gubernator.*^ Damit bleibt nun doch dieCivitas terrena 
der Civitas Dei untergeordnet. Der Kaiser ist der von Gott eingesetzte 
und beauftragte und vom Stellvertreter Christi väterlich bestrahlte Hirte, 
der seine Schäfchen der ewigen Weide entgegen zu treiben hat. Im 
Grunde steht Dante auf demselben Boden wie Thomas von Aquino. 

Aber der A n s a t z zur Befreiung des weltlichen Standes ist gemacht, 
die historische Priorität des Kaisertums vor dem Papsttum wird sehr 
scharf betont, und dem Staat werden seine eigenen Zwecke, seine 
eigenen Aufgaben gesetzt: Herstellung einer friedlichen politischen 
und sozialen Ordnung, materielle Glückseligkeit (I, 5): „Patel, quod 
genus humanum in quiete sive tranquillitate pacis ad proprium suum 
opus, quod fere divinum est liberrime atque facillime se habet. Unde 
manifestum est, quod pax universalis est Optimum eorum, quae ad 
nostram beatitudinem ordinantur/ Dieser Friede, diese Glückseligkeit 
ist nötig, damit das Menschengeschlecht seiner grossen gemeinsamen 
Arbeit der Kultur, der „Civilitas humani generis*' obliegen könne. 

Mag diese Kultur auch schliesslich in transzendentalen Zielen 
gipfeln, das Wort ist ausgesprochen: Aufgabe des Staates ist die För- 
derung der Kulturarbeit. 

Die Stützen einer solchen Kulturmonarchie, führt Dante weit^ 
aus, sind ethischer Natur: Gerechtigkeit, Freiheit und Liebe, Prinzi- 
pien, denen zuvörderst der Monarch sich zu unterwetfen hat: „Non enim 
cives propter consules, nee gens propter regem; sed e converso con- 
sules propter cives , rex propter gentem .... quamvis consul sive rex 
respectu viae sint domini aliorum, respectu autem termini aliorum 
ministri sunt." Die Maxime könnte ebensogut von Friedrich dem 
Grossen stammen. 
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So erhebt sich Dantes Geist vom Gedanken des mittelalterlichen 
Gottesstaates kh don modernsten Ideen vom Eulturstaat. Sind diese 
Gedanken aber etwa renaissancemässig? Finden wir sie etwa bei Ma- 
chiavelli oder Guicciardini fortgesetzt? Keineswegs! Ganz abgesehen 
davon, dass die Staatslehre der Renaissance auf empirischer, nicht wie 
diejenige Dant.es auf deduktiver Grundlage ruht, besteht meines Wis- 
sens ihr eigentlichstes Kennzeichen in einer scharfen, grausamen Schei- 
dung von Politik und Moral. Die Politik der Benaissance ist die Kunst 
des Herrschens und bat Selbstzweck; die kulturelle Aufgabe des Staats 
wird vernachlässigt, die Regierung will nicht beglücken, sondern sich 
behaupten, sich verstärken, sich ausdehnen. Militär und Diplomatie 
vielmehr als Bnrgergluck und Bürgerfleiss sind ihre festesten Grund- 
lagen. — Ein Vorläufer der Benaissance ist Dante also in seiner poli- 
tischen Theorie so wenig wie in seiner Praxis. 

Wie steht es in Theologie und Beligion? Kein ernstlicher 
Danteforscher, mag er auf katholischer oder protestantischer Seite stehen, 
wird mehr an der strikten Orthodoxie des Dichters zweifeln wollen. In 
der philosophischen Theologie sogar noch viel strenger als im Staats- 
recht hält sich Dante innerhalb der Thomistischen Lehre. Wohl hat 
man versucht, in seiner geistigen Entwicklung eine vorübergehende Pe- 
riode des Zweifels nachzuweisen auf Grund einiger Stellen im , Gast- 
mahl** und in den letzten Gesängen des »Purgatorio*, aber der Versuch 
muss als misslungen bezeichnet werden. Im Gegenteil, gerade diejenige 
Zeit, in der das „Gastmahl** entstanden ist und in der man einen An- 
fall von Skepsis zu erkennen glaubte, erweist sich, je mehr man der 
Sache auf den Grund geht, als der mittelalterlichste Moment im Leben 
des Dichters. Gerade damals hat ihn die Scholastik vollständig ge- 
fangen genommen, gerade damals hat er sich am heissesten bemüht, 
den Mysterien des Glaubens auf vernunftmässigem Wege beizukommen. 
Ein leidenschaftlicherer Thomist als damals ist er nie wieder gewesen. 
Sogar den Unsterblichkeitsbeweis der Seele will er noch auf philo- 
sophischem Wege antreten. 

Aber zu einer Trennung von Wissenschaft und Glauben, wie sie um 
jene Zeit durch den Skotismus erreicht wird, ist Dante auch später 
niemals gekommen. Die Stelle in Purgatorio XXXIII, 82—90, lässt 
sich in diesem Sinne nicht interpretieren. Der l)ichter fragt seine geist- 
liche Führerin : „Aber warum fliegt Euer liebes Wort so hoch über 
meine Sehkraft, dass ich, je mehr ich mich anstrenge, um so mehr es 
verliere?** „Weil du, sagte sie mir, nur jene Schule kennst, der du 
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gefolgt bist, und nun siehst du, wie wenig ihre Lehre meinem Worte 
folgen kann, und wie Euer Weg von dem göttlichen Weg eben soweit 
entfernt ist, als die Erde abliegt von jenem Himmel, der am raschesten 
kreist*. Mit Jener Schule', glaube ich, kann doch wohl nur die Scho- 
lastik gemeint sein, und es soll hier ein Gradunterschied, aber kein 
Wesensunterschied zwischen Vernunft und Offenbarung bezachnet werden. 

Etwas ganz anderes aber als einen Anflug von Zweifel kann uns 
diese Stelle im Verein mit einigen anderen aus den letzten Teilen der 
, göttlichen Komödie' lehren (besonders Par. XXIY, 85 if), nftmlich dass 
der Dichter sich mehr und mehr einer mystischen Erfassung der Religion 
zuzuneigen begann. An Stelle des Raisonnements tritt mehr und mehr 
die Offenbarung, ohne dass jedoch der Boden der „filosofici argomenti' 
und des «intelletto umano* (Par. XXVI, 25 u. 46) je vollständig ver- 
lassen würde. Eine erste Ankündigung dieses Gesinnungswechsels haben 
wir wohl schon in dem Sonette XXIV: „Parole mie che per lo mondo 
siete* zu erkennen. 

Thomas von Aquino, der Scholastiker, und Franz von Assisi, der 
Mystiker, das sind die Pole, zwischen denen Dantes religiöse Welt sich 
bewegt. Im Mannesalter nähert er sich mehr dem Erstercn, am Abend 
seines Lebens sucht er Frieden bei dem Letzteren. Es würde uns viel 
zu weit führen, den Einfluss der franziskanischen Mystik auf Dantes 
Werk in ihrem ganzen Umfang zu studieren. 

So viel ist sicher, dass er einen Jeden der beiden „Kirchenfürsten'' 
(Principi) in seiner Eigenart erkannt und den Keim des Gegensatzes, 
der in ihnen lag, geahnt hat. 

Pai-. XI, 37. L'un fü tutto seralico iu ai-tlore, 
L'altro per sapi'enza in terra fue 
Di cherubica luce imo splcndorc. 

Aber es ist auch eben so sicher, dass er den Gegensatz, der sich 
notwendigerweise immer stärker herausbilden musste, zwischen diesen 
beiden Richtungen bedauert, dass er ihn verwischt und ausgesöhnt 
wissen möchte. Es gehört nicht zu Dantes Art, denselben Gedanken 
zu wiederholen, hier jedoch kann er sich nicht genug thun in der Ver- 
sicherung, dass beide, Dominikaner und Franziskaner, im Grunde doch 
nur ein und demselben Ziele zustreben: 

Par. XI, 40. Dell' im diro, pero che d'ambedue 

Si dice Tun pregiando, qaal ch'iiom prende. 
Perch^ ad un tine für Popere sue. 
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und im nächsten Gesänge Vers 84 wieder: 

Degno e che dov' e l'un l'alti'o s'induca, 
Si che com' elli ad uua militaro, 
Cosi la gloria loro insieme hica. 

Um die Einigkeit der Beiden recht eindringlich darzuthun, wird 
das Lob des hi. Franz dem Dominikaner Thomas von Aquino, und das 
Lob des hl. Dominikus dem Franziskaner S. Bonaventura in den Mund 
gelegt. 

Aber eine unerbittliche Logik führte die beiden immer weiter aus- 
einander, so dass Dantes Stellungnahme zur Entwicklung der Dinge 
auch hier wieder eine konservative und retrospektive genannt werden 
muss. Und auch hier wieder, wie im politischen Getriebe, ist es vor- 
wiegend ein moralischer Affekt, ein ethischer Hass, der Abscheu vor 
der Entartung beider Mönchsorden, der ihn zurückdrängt zu vergangenen 
Idealen. 

Wie tief Dantes Theologie und Beligion noch im Mittelalter 
wurzeln, zeigt ein rascher Vorblick auf Petrarca. Für diesen hat das 
Dogma überhaupt keine Bedeutung mehr. Seine ganze Beligion ist nur 
Mystik und Ethik, wird von einem tiefen asketischen Bedürfnis getragen 
und findet ihren besten geistlichen Batgeber in dem hl. Augustin. Neben 
dieser subjektiven und persönlichen Beligion nimmt sich Dantes Be- 
kenntnis doch noch recht scholastisch und im schlechten Sinne 
^katholisch' aus. 

Man kann nun darüber streiten, ob die mystische Verinnerlichung 
der Beligion überhaupt schon als Benaissance zu bezeichnen sei. 
Die Frage ist im Grunde nur ein Zank um Worte. Dass die franzis- 
kanische Mystik eine Vorbereitung zu neuen Zeiten bedeutet, wird kein 
ernsthafter Historiker in Abrede stellen. Mit dem Worte Benais- 
sance aber bezeichnen wir doch wohl nur die ästhetische und anti- 
christliche Seite jener Bewegung, die aus der Zersetzung der mittel- 
alterlichen Gesellschaftsbande und des Gottesstaates zur Freiheit des 
Individuums fuhrt. Die Mystik kann daher nur dann als Benaissance- 
element bezeichnet werden, wenn sie das Individuum vom Priester be- 
freit, sobald sie aber zur Weltverneinung zurückführt, wirkt sie doch 
nur als mittelalterliche und hemmende Kraft. 

Und nun zeigt sich das Wunderbare, dass der Zukunftsmensch 
Petrarca in einem Punkte wieder viel mittelalterlicher fühlt, als 
Dante. Der Sänger Lauras hat sich ein Einsiedlerleben zuweilen künst- 
lich geschaffen, er liebäugelt mit dem Gedanken ins Kloster zu gehen, 
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er quält sein krankes eitles Herz mit grausamer Selbstaoalyse, und der 
Schmerz ist ihm Wollust. — Dass Dante je die Absicht gehabt habe, 
hinter Klostermauern zu fliehen, ist wohl behauptet worden, aber lässt 
sich doch nicht erweisen. Und wenn er in seinen letzten Jahren, wie 
es nicht unwahrscheinlich ist, unter die Tertiarier des Franziskaner- 
ordens gegangen ist, so darf man daraus erst recht nicht auf eine weit- 
fluchtige Gesinnung schliessen. Askese liegt seinem ungebrochenen 
Gefühlsleben fern. 

Trotzdem feiert er mit aufrichtiger Bewunderung die freiwillige 
Armut der Franziskaner als die wahre Nachahmung Christi. Wir 
kommen damit zu seinem moralischen System. — So wie er es io 
der , Divina Commedia'' dargestellt hat, ist es sicherlich kein streng ein- 
heitliches. Aber wir müssten zu sehr ins Weite gehen, wenn wir 
in jedem einzelnen Fall die massgebenden Grundanschauungen er- 
weisen wollten, die den Dichter zu seinen jeweiligen Anordnungen 
der Laster und Tugenden geführt haben. Hier dürfte sich der Eärze 
halber ein deduktiver Weg empfehlen. Wir bezeichnen also a priori als 
mittelalterliche Moral diejenige mit theokratischer Grundlage, in der 
der Mensch sich seinem Gotte opfert; als Renaissance-Moral, sofern es 
überhaupt eine solche giebt, die rein menschliche und individualistische, 
die ihren Richter nur im eigenen Gewissen findet, als moderne Moral 
die soziale, in der der Mensch sich seinem Nächsten opfert. 

Indem nun Dante in aller politischen und sozialen Ordnung einen 
göttlichen Willen erblickt, so muss sich seine Moral in manchen Punkten 
mit unserer modernen Sittenlehre berühren, ohne dass sie notig hätte, 
dabei ihren mittelalterlich theokratischen Boden zu verlassen. Wenn 
also z. B. der Dichter die Mörder Cäsars zu unterst in die Hölle steckt, 
so werden wir Modernen ihm verhältnismässig gerner unsere Zu- 
stimmung geben als die Renaissance, die ja thatsächlich gerade dieses 
Uii;eil wiederholt gerügt hat. 

Ähnlich verhält es sich nun auch mit der Askese der Mönche und 
Eremiten. Ihr kontemplatives Leben wird zwar höher geschätzt, als das 
gemeinnützige Wirken gerechter und gütiger Fürsten — und darin ist 
Dante mittelalterlich — aber hinter der ganzen Lobpreisung solcher 
Askese steckt ein kirchenpolitischer und modern sozialer Gedanke: 

Che, quautuuque la Cliiesa guarda, tiitto 
E della gente che per Dio domaoda, 
Non di parenti, ne d'altro piü brutto, 

SO predigt der Stifter von Montecassino. 
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Die neuesten Forschungen von Fr. X. Kraus haben es sehr wahr- 
scheinlich gemacht, dass Dante eine Beform der Christenheit gerade 
von dieser, von asketischer Seite erwartete, und dass er in recht enger 
Fühlung mit der strengen franziskanischen Richtung des Übertino 
da Casale stand. Er befürwortet also die Askese in der Hauptsache 
nur als Mittel zu dem hohen sozialen Zweck einer reinen, von Welt- 
raachtsgedanken unverfälschten katholischen Kirche. Es ist durchaus 
kein Zufall, dass die schlimmsten Invektiven gegen die verweltlichte 
Geistlichkeit jener Zeit immer den kontemplativen und asketischen 
Geistern des Paradieses in den Mund gelegt werden. — So vermengen 
sich hier aufs Eigentümlichste die mittelalterlichen Anschauungen mit 
den allermodernsten Bestrebungen eines idealen Katholizismus. 

Mittelalterlich ist freilich der ganze Untergrund dieser Moral mit 
ihrer ewigen Verdammnis und ihrer grundsätzlichen Ausschliessung des 
gesamten Heidentums vom Wege des Heils. Man darf die wenigen 
sporadischen Durchbrechungen dieses Systemes nach der Bichtung der 
Benaissance hin, nicht sehr hoch anschlagen. Wenn der Selbstmörder 
Gate nicht in der Hölle büsst und die persönliche Sympathie des 
Dichters in vollstem Masse für sich hat, so bleibt ihm trotzdem der 
Weg zur Beinigung verschlossen und er verdankt die Ausnahmestellung 
nur dem politischen Glaubensbekenntnis seines Sängers. Trajan verdankt 
seinen Platz im Himmelreich einer viel verbreiteten mittelalterlichen 
Yolkssage, und der Trojaner Bipheus verdankt ihn wohl einem allego- 
risch ausgelegten Virgil-Yers. Solche Ausnahmen hätte auch ein we- 
niger kühner Geist des Mittelalters sich erlauben dürfen. 

Viel bedeutungsvoller weist ein anderes Element auf die Benais* 
sance hin: die Naturmoral bei Dante (Par. VIII, 142): 

E se il mondo laggiii ponesse mente 
AI fondamento che natura pone, 
Seguendo hü, avria buona la gente. 

„Und wenn nur immer unten eure Welt 
Den Gnmd, den die Natur gelegt hat, ehrte, 
So war' es mit dem Menschen wohl bestellt.** 

Die Heimat dieser Naturraoral liegt in dem irdischen Paradies, im 
goldenen Zeitalter, von dem die Alten sangen. Etwas Neues ist die 
„lex naturalis^ aber doch nicht, denn schon die Scholastik hat sie auf- 
genommen und mit der theokratischen Moral in Einklang zu bringen 
versucht. So durfte denn auch Dante ein grünendes irdisches Paradies 
getrost auf den Gipfel seines theologischen Berges der Läuterung 
pflanzen. Aber er ahnte nicht, dass diese glückliche Erde, die er mit 
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Lethe getränkt nnd für seine mittelalterlichen Triamphzäge von Staat 
nnd Kirche zubereitet hatte, dass dieses verlassene Bden aber ein Kurzes 
wieder von einem tollen und lachenden Haufen lebendiger Menschen 
erobert werden sollte. — Er steht eben auch hier wieder unserer neuen 
und ernsten sozialen Moral viel näher als dem natürlichen Sittenkodex 
eines Babelais. 

Wir kommen zum dritten und wichtigsten Punkte: Dantes 
Stellung in der Litteratur. 

Boccaccio erzählt uns, dass Dante ursprünglich im Sinn gehabt 
habe, sein göttliches Gedicht in lateinischer Sprache abzufassen. Wir 
werden diesem Zeugnis nicht ohne weiteres Glauben schenken, aber: 
„se non e vero, e ben trovato^, denn so wie die Verhältnisse damals 
lagen, musste ein Dichter, der so hohe philosophisch-theologische Prob- 
leme im Busen wälzte, sein geeignetstes Ausdrucksmittel und sein 
würdigstes Publikum in der grossen, internationalen lateinischen Litte- 
ratur suchen, und wenn nun dieser Dichter gar einem Volke angehörte, 
das, wie die Italiener, noch kaum seit hundert Jahren eine eigene 
Litteratur aufzuweisen hatte, und zwar eine Litteratur, die in jeder 
Landschaft der Halbinsel wieder ein anderes Gesicht zeigte, eine andere 
Mundart redete, andere Ziele verfolgte und doch dabei ihre Abhängig- 
keit von französischen Mustern fast nirgends verleugnen konnte. Wohl 
hatte das leuchtende Vorbild des Bosenromanes da und dort einem 
Toskaner den Mut gegeben, die philosophische Dichtung auch mit italie- 
nischer Zunge reden zu lassen, aber Werke, wie der „Tesoretto^, des 
Brunetto Latini oder die „Tntelligenza^ des fraglichen Dino Compagni, 
waren wenig geeignet, zur Nachfolge aufzumuntern. In der That war 
diese Vorarbeit zunächst für Dante verloren, und er musste sich den 
kühnen Glauben in seine Muttersprache erst selbst durch langjähriges 
Bemühen von neuem erwerben, bevor er ihn bethätigen konnte in einem 
Werke, das der kaum erstandenen italienischen Dichtung mit einem 
Schlage den ersten Platz eroberte in der ganzen Litteratur des Abend- 
landes — die lateinische mitgerechnet. 

Das stille Bingen unseres Dichters gegen die mittelalterlichen 
Vorrechte des Lateins lässt sich stufenweise verfolgen. In seinem Jugend- 
werk, der »Vita nuova", vertritt er noch den Standpunkt, dass die vul- 
gäre Litteratur sich auf den Gegenstand der Liebe zu beschränken habe, 
denn, sagt er, diese junge Kunst sei nur durch die Liebe ins Leben 
gerufen, indem der Sänger seiner Herrin, die nicht Lateinisch konnte, 
sich verständlich machen wollte. An dem ersten Zwecke, der das Lied 
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geboren hatte, sollt' es auch fernerhin gefesselt bleiben. Aber in gleichem 
Masse wie die Liebe mit dem Dichter des „dolce stil niiovo" zu philo- 
sophischen Höhen hinaufwächst, so strebt auch die Sprache aus ihrer 
Beschränkung empor uud breitet ihre guten Rechte über neue Stoff- 
gebiete. 

Die zweite Geliebte des Dichters nach dem Tode seiner irdischen 
Beatrice wird jetzt die Philosophie, und auch sie besingt er in italie- 
nischen Ganzonen, aber ,weil das Lied keiner einzigen Vulgärsprache 
würdig wäre, in oflFenen Worten von meiner neuen Herrin zu singen, und 
weil die Leser nicht reif gewesen zum unmittelbaren Eintritt und zum 
Glauben in die nackte Wahrheit* (Convivio III, 3), deshalb, sagt der 
Dichter, habe er sich des allegorischen Schleiers bedient. So warm und 
so leidenschaftlich er im , Convivio'' seine Muttersprache verteidigt, zur 
philosophischen Dichtung wird ihr doch erst bedingungsweise und auf 
dem Umweg über die Allegorie der Zugang erschlossen. Während aber 
noch andere Zeitgenossen, wie Francesco da Barberino, ihren Kommen- 
tar zur allegorischen Dichtung in lateinische Prosa verhüllten, will 
Dante nun aus drei Gründen sich der Yulgärsprache bedienen: 1) weil 
die zu erklärenden Lieder, denen der Kommentar doch nur zu dienen 
hat, ebenfalls italienisch geschrieben sind, 2) weil all seinen Lands- 
lauten der Schatz des Wissens gehören soll und 3) weil er sie liebt, 
diese wunderbare Sprache seiner teuren Heimat. Wie aus einem brennen- 
den Hause die Flammen durch die Fenster schlagen und hell den 
inneren Brand verkünden (Conv. I, 12), so wollte Er seine leuchtende 
Liebe zum heimatlichen Laut bekennen. 

Und nun, in einem dritten Werke, macht er sich daran, die ge- 
schmähte Sprache des „si^ zu läutern und vor Entartung zu bewahren.* 
Es scheint mir ausser Zweifel zu stehen, dass das ganze „De vulgari 
eloquentia'' von einer sprachreformatorischen Tendenz getragen ist. Wäre 
das geniale Buch nicht nur ein Bruchstück, so müsste die Absicht 
seines Verfassers noch klarer zu Tage treten. Schon als er den ersten 
Teil des „Gastmahls* schrieb, trug sich Dante mit dem Plan des „De 
vulgari eloquentia^, und schon damals steht ihm der Grundgedanke be- 
stimmt vor Augen, nämlich : Die Yulgärsprache ist einer fortwährenden 
Veränderung und Verderbnis ausgesetzt; es ist, wie er später ausführt, 
der göttliche Fluch, der seit dem Turmbau zu Babel ewig fortwirkt 
und alle lebendigen Idiome in tausend Äste auseinanderjagt und sie in 
einem unaufhaltsamen Fäulnisprozesse zersetzt. Dem Unheil zu steuern, 
haben die Gelehrten etwas Dauerhaftes künstlich geschaflfen: die un- 
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verwüstlicbe Grammatica, das ewig gleiche Latein, ein Yolapük des 
Mittelalters. Und nun scheint mir, möchte Dante etwas Ähnliches mit 
der italienischen Sprache vornehmen : ihren litterarischen Idealtypus für 
die ganze Halbinsel fixieren, sie vor der Zersplitterung und Verderbnis 
der Dialekte erretten und hoch über alle landschaftlichen Schranken zu 
einer gemeinitalienischen National- und Kunstsprache erheben. So sehen 
wir mit Staunen, wie er ein Programm verficht, das erst zweihundert 
Jahre nachher in der Hochrenaissance des Elassicismus wieder auf- 
tauchen und seine Verwirklichung im Cinquecento finden sollte: das 
, Vulgare illustre, cardinale, aulicum et Curiale, quod omnis Latiae civi- 
tatis est, et nullius esse videtur, et quo municipia vulgaria omnia 
Latinorum mensurantur, ponderantur et comparantur.'' Mittelalterlich ist 
die Grundanschaunng von der er ausgeht, wenn er glaubt, dass dieser 
Idealtypus eine aprioristische Existenz, erhaben über alle Mundart fahre, 
und dass man nur rückwärts den Strom der unheilvollen Sprachent- 
wicklung hinanzusteigen habe, um zu ihm zu gelangen. Aber das Ziel 
selber ist modern, es ist dasjenige des Klassizismus. 

Durchaus im Einklang mit dieser Sprachreform steht auch das 
grosse ästhetische Vorbild, das hier zum ersten Male der vulgären Kunst 
gewiesen wird: die Antike. „Bisher", heisst es in jener berühmten 
Stelle des De vulgari eloquentia, „verdienten die vulgären Dichter aller- 
dings wohl den Namen Poeta, von den grossen Poeten aber, d. h. den 
klassischen (hoc est regularibns), unterscheiden sie sich doch, denn 
diese haben in erhabener Sprache und nach regelrechter Kunst ge 
schaffen ... die Modernen aber nach dem Zufall ; je näher wir darum 
die Alten nachahmen, desto regelrechter werden wir dichten**. Das 
klingt den Worten nach, schon fast wie hohler Formalismus der Spät- 
renaissance, aber wir müssen uns hüten, das unangenehme Oefühl, das 
uns aus langjähriger Übersättigung an antikisierenden Machwerken er- 
wachsen ist, auf diesen ersten Sehnsuchtsruf nach einer neuen, harmo- 
nischeren Kunst zu übertragen. 

Der also geläuterten Sprache wird nun auch ein weiteres Stoif- 
gebiet erschlossen. Bisher war die Liebe und ihre philosophische Ver- 
klärung unter dem Schleier der Allegorie der einzige sangbare Gegen- 
stand für Dante gewesen. Nun setzt er aber das ganze Stoffgebiet des 
vulgären Dichters mit den drei Funktionen der menschlichen Seele in 
Verbindung, sodass der anima vegetalis das Gebiet des utile entspricht, 
der anima aniraalis das delectabile und der anima rationalis das hone- 
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stum. Die höchsten Gegenstände dieser drei Gebiete sind : Waffenruhm, 
Liebe und Tugend. (De vulg. eloq. II, 2.) 

Die theologischen Stoffe bleiben also auch zur Zeit des „De vulgari 
eloquentia* noch immer ausgeschlossen. Es ist darum gar nicht so un- 
wahrscheinlich, dass Dante sich eine Zeit lang mit dem Gedanken ge- 
tragen habe, die „göttliche Komödie^ in lateinischer Sprache zu xer- 
fassen. Aber gerade so, wie im „Gästmahl* das italienische Lied des 
Dichters auf dem Weg der Frauenhuldigung sich zur Philosophie er- 
heben konnte, so darf nun schliesslich auch die italienische Terzine sich 
dem höchsten Gotte nähern durch die gnädige Fürsprache einer an- 
gebeteten Frau. Und damit ist das Italienische in all seine Eechte ein- 
gesetzt. Auf den theoretischen Kampf folgt der grosse praktische Sieg. 
Die ^ Divina Commedia^ ist das erste Denkmal der modernen italienischen 
Nationallitteratur, und alles was dahinter liegt, ist noch provinzial. 

Kaum aber hatte sich Dante aus dem mittelalterlichen Kasten- 
vorurteil des Lateins herausgerungen, und noch arbeitete er an den 
letzten Gesängen seines grossen Gedichts, da sollte ihm eine ganz neue, 
fremdartige Anschauung in den Weg treten. Ein junger Gelehrter, 
Giovanni del Virgilio, der aus Padua, der Wiege des Humanismus 
stammte, ging mit dem Dichter eine poetische Korrespondenz ein. Er 
fordert ihn auf, in lateinischer Sprache zu singen und ein Heldenepos 
politisch-historischen Charakters zum Gegenstand zu nehmen, anstatt 
dem unverständigen Volk in seiner minderwertigen Sprache so schwer- 
verständliche, theologische Dinge preiszugeben. Denn mit Latein nur 
sei der wahre Weltruhm zu gewinnen: 

Si te fama jnvat, parvo te limite septum 
Non contentus eris, nee vulgo judice tolli. 

Dieser vorwitzige junge Mann ist aber nicht etwa ein Nachzügler 
des Mittelalters, nein, er spricht von Weltrubm, von Foetenkrönung, 
von dem berühmten Albertino Mussato und er bedient sich der klass- 
ischen Form virgilischer Eklogen. Er ist ein begeisterter Humanist, dem 
die ganze ,>Divina Commedia^ schon etwas zopfig vorkommt. Man hat 
Qun freilich gezweifelt, ob diese Korrespondenz auch wirklich noch zu 
Lebzeiten des Dichters verfasst sei, oder ob sie nicht etwa ein blosses 
demonstratives Scheingefecht bedeute, das erst einige Jahre nach Ali- 
ghieris Tod von humanistischer Seite gegen das stärkste Bollwerk der 
vulgären Dichtung unternommen wurde. Für unsere Zwecke ist eine 
Entscheidung dieser Frage nipht nötig, denn soviel steht fest, dass es 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. 7 
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schon im 2. und 3. Jahrzehnt des Trecento humanistisch gesinnte 
Männer gab, die sich stolz von der kaum erstandenen Vulgärsprache 
abwandten und den besten Teil ihrer Geisteskraft auf klassische Studien 
und lateinischen Stil warfen, und zu* diesen gehören sogar die hellsten 
Köpfe des Jahrhunderts: Mussato, Petrarca, Salutati, Niccoli, Bruni 
und wie sie alle heissen. Sie hatten den Standpunkt des ersten Ver- 
teidigers der Vulgärsprache auf ihre Weise schon wieder überholt — 
freilich ohne zu ahnen, dass ihre Enkel nach langem Suchen wieder 
ein allermodernstes Programm in dem vergessenen «De vulgari eloquentia^ 
finden würden. 

So hat Dante mit einem genialen Schwung frisch aus dem Mittel- 
alter heraus die ganze Generation der Humanisten überholt und stellt 
sich den sprachlichen Unitariern des 16. Jahrhunderts an die Seite. 

Mit der Befreiung der Sprache geht natürlich die Befreiung des 
vulgären Dichters Hand in Hand. Im Mittelalter ist der „Bimatore* 
oder „Dicitore per rima^ in seinen Stoffen, seinen Formen und seinem 
Hörerkreise kastenmässig beschränkt, seis nun, dass er als ritterlicher 
Troubadour in der Oanzone, oder als volksmässiger Spielmann im Epos, 
oder, wie der Franziskaner Mönch als „Spielmann Gottes^ (giuUare 
del Signore) in der Laude, oder als Kleriker im Lehrgedicht und in der 
Chronik sich bewegte. Den ersten Schritt zur Befreiung hat Guido 
Guinizelli schon vor Dante gethan, indem er die sinnliche Liebe des 
affektierten Bitters zur geistigen, transzendentalen Liebe des ernsten 
philosophisch gebildeten Bürgers erhob. Eine Kunst für Alle ist aber 
auch diese neue Lyrik des »dolce stil nuovo' noch nicht. Trotz ihrem 
tiefen und allgemein menschlichen Gehalte, der sie uns noch heute sym- 
pathisch macht, bleibt sie noch immer gelehrt, exklusiv und stark kon- 
ventionell. In dieser halb modernen, halb mittelalterlichen Strömung 
bewegt sich der grösste Teil von Dantes Dichtung während seiner ganzen 
Jugendzeit; bis er endlich in der „ Divina Commedia*' ein Werk schafft, 
das den Interessen und Ansprüchen aller Gesellschaftsklassen Genüge 
thut, in dem, um ein berühmtes mittelalterliches Wort zu gebrauchen, 
das Lämmeben waten und auch der tiefgründigste Elephant noch schwim- 
men kann ; also nicht bloss das erste Kunstwerk italienischer National-« 
litteratur, sondern auch das erste von allgemein menschlicher Bedeu- 
tung. Die Kluft zwischen Laie und Kleriker ist überbrückt und mit 
der neuen Kunst zugleich entsteht ein neues Publikum. 

Wenn nun aber die unmittelbar folgende Epoche sofort eine zweite 
Scheidewand zwischen Vulgus und Humanist aufrichtete, so musste die 
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Hochrenaissance doch wieder darauf bedacht sein, eine Ausgleichung des 
geistigen Niveaus herzustellen, wie sie eben schon Dante bewerkstelligt 
hatte. Also auch hier wieder steht sein Genie einerseits dem Mittel* 
alter und andererseits den entlegeneren modernen Jahrhunderten viel 
näher als der unmittelbar folgenden Zeit. So erklärt es sich, dass er 
gerade bei den gebildetsten Männern des ausgehenden 14. und angehen- 
den 15. Jahrhunderts in einige Missachtung geriet, während er seine 
ungeteilten und wärmsten Bewunderer in niederen Kreisen suchen musste, 
bei dem jungen Boccaccio, dem biederen Sacchetti, dem bildungsdurs- 
tigen Giovanni Gherardi da^Prato, dem fröhlichen Antonio Pucci und 
schliesslich bei dem niederen Klerus, den Minoritenpredigern. 

Das grosse künstlerische Mittel, dessen sich Dante bedient, um 
zwischen Laie und Klerus die Brücke zu schlagen, um das Übersinn- 
liche begreiflich, das „ Unbegreifliche '^ zum „Ereignis*^ zu machen, das 
grosse Mittel ist die Allegorie. Also doch ein vorwiegend mittelalter- 
liches Verfahren, das seine eigentliche Wurzel in jenen philosophischen 
Lehren des Mittelalters hat, die man als „Realismus^ und „Konzep- 
tualismus*' bezeichnet. Wie Thomas von Aquino, so ist auch Dante 
Konzeptualist, die Universalia sind für ihn Vorstellungen, Conceptus 
von realer Existenz, also auch künstlerisch darstellbar. So hat z. B. 
Giotto in der ünterkirche S. Francesco zu Assisi die Verbindung der 
Armut mit dem heiligen Franz allegorisch dargestellt, und so hat Dante 
denselben Gegenstand gesungen in den Versen : Paradies XI, 55 ff. 

Non era ancor molto lontau dall' orto, 

Ch' ei cominciö a far sentir la terra, 

Della sua gran virtute alcun conforto; 
Chfe per tal donna giovinetto in guerra 

Del padre corse, a cui, com' alla morte, 

La porta del piacer nessun dissera; 
Ed innanzi alla sua spirital corte, 

Et cor am patre le si fece unito; 

Poscia di di in di l'amo piü forte. 
Qaesta, privata del primo marito, 

Mille Cent' anni e piü dispetta e scura 

Fino a costui si stette senza invito. 

Die malerische Darstellung ist gelungen, weil eben die Armut 
sinnlich verkörpert wurde in einem zerlumpten Weib mit strengem, 
hohläugigem Blick ; die Verse Dantes dagegen — gestehen wir es offen 
— sind herzlich unpoetisch. Vielleicht der einzige gelungene Zag in 
der ganzen Erzählung ist das Anschauliche: „dispetta e scura si stette 
senza invito.*^ Im Übrigen ist die Armut bei Dante eine Frau, die seit 
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Christiu oDTerbeiratet bleiben niüsste, weil ihr eben niemand gerne die 
Tbore des Vergnügens öffiiet — nnd daniit basta. Fast an sämilichen 
Stellen der .Divina Commedia', die künstlerisch missliingen sind — nnd 
es giebt deren vielleicht mehr als unsere moderne Danteschwärmerei 
sich zugestehen möchte — ist es immer wieder die leidige Allegorie, 
die nicht gehörig verkörpert und individualisiert werden konnte. Die 
lebendigsten allegorischen Figuren aber, wie Virgil, Gharon, Gate und 
Dante selber hören eben auf reine Allegorien zu sein in demselben Augen- 
blick, wo ihr kfinstlerisches Leben beginnt Es sind lebendige Indi- 
viduen, die so zu sagen erst nachträglich ihren symbolischen Wert be- 
kommen, so dass, streng genommen, das Persönliche an ihnen ihre 
abstrakte allegorische Bedeutung trübt. Ein logischer und wissenschafir 
lieber Kopf des Mittelalters, wie es Cecco d'Ascoli war, hat diesen 
Widerspruch erkannt und von seinem Standpunkte aus auch mit Becht 
getadelt: die allerlebendigsten Gestalten der bildnerischen Phantasie 
sind für ihn, den Vertreter der unverftlschten Didaiis, Allotria. 

Qui non se canta al modo delle rane, 
Qui non se canta al modo del poeta, 
Che finge immagmaiido cose vane; . . . 
Non vego il conte che per m et asto 
Ten forte rarcevescoYO Rugero 
Prendendo del so ceffo fero pasto; 
Non vego qui sqoadrare a Dio le fiche; 
Lasso le ^anze e tomo sn nel vero: 
Le favole me fo sempre nimiche. 

Ffir den Künstler freilich liegt der Hauptwert des Gedichtes 
gerade in diesen Allotria. 

Dante befindet sich in einem höchst gefthrlichen Dualismus zwi- 
schen schaffender Phantasie und abstrahierender Reflexion. Nur ein 
Genie von so elementarer Kraft wie er konnte siegreich daraus hervor- 
gehen. Diese Leistung, die künstlerische Überwindung der Allegorie, 
wird man aber nicht als renaissancemässig oder modern bezeichnen 
dürfen. Sie ist allerpersönlichstes Verdienst , ein Ausfluss von Dantes 
leidenschaftlicher Phantasie, die auch im Jenseits ihre irdischen Er- 
innerungen und ihr ungefages Gefühlsleben nicht los werden will. Es 
ist das allgemein Menschliche und allgemein Künstlerische in dem Ge- 
dicht und das hat ihm durch alle Jahrhunderte hindurch ein ewiges 
Leben gesichert. Benaissancemässig wäre vielmehr die Vermeidung^ 
die Abschaffung, aber nicht die Überwindung der Allegorie gewesen. 
Penn in der Renaissance verwendet man die Allegorie höchstens noch 
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als nachträgliche Interpretationsmethode, wie Crtstoforo Landino, oder 
als ornamentales Beiwerk, wie Polizian gethan hat, aber nicht mehr als 
Grundprinzip des künstlerischen Schaffens. 

Eine andere Seite in der ästhetischen Wirkung der göttlichen Ko- 
mödie muss jedoch als spezifisch mittelalterlich bezeichnet werden : die 
logisch genaue, festgefügte Ebenmässigkeit des kolossalen Gebäudes der 
drei Reiche, die Monumentalität, die sichere hierarchische Ordnung, die 
bis ins letzte durchgeführt, nach unseren Begriffen wohl leicht ins Pein- 
liche, Kleinliche und Kindische ausarten müsste, wenn nicht der tiefe 
Ernst mittelalterlicher Überzeugung eine göttliche Bedeutung auch im 
Geringfagigsten noch gewahren liesse. Sogar die äussere Form der 
3 mal 33 Gesänge, plus einem „Proemio'^, um das Hundert voll zu 
machen und die Terza rima selbst, ist jedenfalls nichts anderes als die 
logische Schöpfung uberzeugungstreuester Zahlensymbolik. Sobald man 
sich mit der Scholastik bekannt gemacht hat, wird man auch die Gross- 
artigkeit dieses Systemes wieder geniessend empfinden. 

Das Traumhafte der ganzen Vision des Jenseits ist also logisch 
ausgebaut und bekommt den Wert einer Thatsache. Ohne die Beihülfe 
des Glaubens aber wäre auch die kräftigste Phantasie der Welt nicht 
im Stande gewesen, eine so greifbar schauerliche Hölle zu schaffen. 
Wie kläglich ist z. B. die Illusion der Petrarkischen Triumphzüge an 
der inneren Skepsis ihres Verfassers gescheitert. Petrarca fühlte zu 
sehr, dass seine Triumphe nur ein unmassgebliches Traumgesicht seien 
und darum hat er sich nicht die Mühe genommen, sie den logischen 
und physischen Gesetzen der Einbildungskraft zu unterwerfen. Weil 
der Glaube fehlte, fehlt auch die Evidenz. Ist nun aber der grösste 
Dichter der Benaissance, Ariost, nicht auch ein Skeptiker gewesen und 
hat er nicht trotzdem die märchenhafte Welt, an die er selbst nicht 
glaubte, zur klarsten Evidenz gestaltet? Gewiss, aber nur dadurch hat 
er es vermocht, dass er jeglichen Ernst der Überzeugung bei Seite 
lässt, und das künstlerische Schaffen als ein ergötzliches Spiel betreibt. 
Wenn Dante sich leidenschaftlich mit den Schatten seiner Hölle zankt, 
so steht Herr Lodovico lächelnd über den Kindern seiner Phantasie und 
hat die unartigen gerade so lieb wie die artigen. Der blutige Ernst 
Alighieris musste dem ebenmässigen Formenkünstler der italienischen 
Benaissance manchmal wie etwas Fremdartiges, Unheimliches, Groteskes, 
Barbarisches, Pedantisches und Lächerliches erscheinen. Erst nachdem der 
letzte Mensch des guten Geschmacks begraben, und das liebliche Pro- 
gramm arkadischer Ergötzung zu Ende gespielt war, konnte die Donner- 
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stimme Alighieris wieder einem lebendigen Echo in der erschütterungs- 
und rührungsbedürftigen Brost des modernen Publikums begegnen. 

Hat nun aber nicht doch, muss man fragen, das von Dante selber 
proklamierte Ideal der antiken Kunst eine Spur renaissancemässigen 
Schönheitsgefuhls in seinen Werken hinterlassen? Müsste man nicht 
blind sein, um seine Begeisterung für Virgil zu yerkennen? Beweisen 
es nicht zahlreiche Stellen, dass er sogar die stilistische Formvollendung 
virgilianischer Ausdrucksweise empfand? Und haben nicht die neuesten 
Untersuchungen von Edward Moore eine Kenntnis der antiken Litte- 
ratur bei Dante erwiesen, die für jene Zeit schon sehr beträchtlich ist? 
— Gewiss, und all diese Elemente sind unbedingt als Zeichen des nahen- 
den Humanismus zu deuten. 

Dennoch wäre es ein grosser Irrtum, die klassische Bildung Dantes 
als etwas bisher nie Dagewesenes zu preisen. Es gab vor ihm und 
neben ihm in Italien und besonders in Frankreich eine Reihe von Män- 
nern, die ihm an klassischer Gelehrtheit zum Wenigsten gleich standen, 
wenn nicht gar überlegen waren. Und man täusche sich nicht, gerade 
das, worauf es ankommt : die Auffassung und Beurteilung des Altertums 
überhaupt ist bei ihm noch eine durchaus mittelalterliche. Die ganze 
unendliche Kulturarbeit der Römer hat in seinen Augen noch keinen 
eigenen Wert und ist nur eine Vorbereitung auf die Kunft Christi; im 
Kaisertum, nicht in der Republik erreicht sie ihren Höhepunkt und in 
der Person des Papstes erst ihre Existenzberechtigung. Dieser Gedanke 
ist mit unzweideutiger Prägnanz ausgedrückt in den Versen : Inferno II, 
16 ff. Der Dichter spricht hier von Aeneas, dem Stammvater Borns, 
der zum ersten Mal eine Fahrt in die Unterwelt gethan habe, ähnlich 
wie sie nun Dante, von Virgil geleitet, unternehmen soll, und sagt: 

Perö, se l'avversario d'ogni male 

Cortese i fu, pensando l'alto effetto 

Che uscir dovea di lui, e il chi e il quäle, 
Non pare indegno ad iiorao d'intelletto: 

Ch' ei fii deir alma Roma e di suo impero 

Neil' empireo ciel per padre eletto; 
La quäle e il quäle — a voler dir lo vero — 

Für stabiliti per lo loco santo 

U' siede il successor del maggior Piero 
Per questa andata, onde gli däi tu vanto, 

Intese cose che Airon cagione 

Di sua vittoria e del papale ammanto. 

Der Sinn ist: .Wenn darum Gott, der Feind alles Bösen, dem 
Aeneas die Fahrt nach der Hölle gnädig gestattete, und wenn wir die 
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hohen Folgen, die von Aeneas ausgehen sollten (nämlich das kaiserliche 
und päpstliche Rom), bedenken, so scheint das dem verständigen Men- 
schen eine wohlberechtigte und wüi*dige Sache. Denn Aeneas wurde in 
dem empireischen Himmel zum Vater der grossen Roma und ihrer Herr- 
schaft auserwählt. Beide, Rom und die Weltherrschaft, wurden in 
Wahrheit bestimmt zu dem heiligen Sitze, wo der Nachfolger Petri 
thront. Und durch diese ünterweltsfahrt, die du, Virgil, dem Aeneas 
nachrühmst, erfuhr er Dinge, die zur Ursache seines Sieges und des 
Papsttums geworden sind." 

Also noch immer die grosse mittelalterliche Zweckskette, die von 
Aeneas bis zum Papste heraufführt. Ein ähnliches Gewichtsverhältnis 
zwischen Antike und Christentum drückt sich in der von Edward Moore 
ermittelten Statistik aus. Der englische Gelehrte zählt in sämtlichen Werken 
Dantes etwa 200 Bezugnahmen auf Virgil, 100 auf Ovid, je 50 auf Cicero 
und Lukan, je' 10 bis 20 auf Horaz und Livius — die alle zusammen reich- 
lich überwogen werden durch 500 Bezugnahmen auf die Bibel allein ^) 
— von der mittelalterlichen Kirchenlitterätur gar nicht zu reden. 

Nicht einmal das durchgehende Nebeneinander biblischer und antiker 
Darstellungen in den allegorischen Gruppen und auf den Reliefs im Pur- 
gatorium darf als Rqnaissanceelement aufgeführt werden. Es ist lange 
erwiesen, dass dieser Parallelismus die ganze bildende Kunst des Mittel- 
alters beherrscht und in der allegorisch-symbolischen Auffassung des 
Altertums seine Wurzel hat. 

Wenn aber auch die Grundanschauung eine mittelalterliche bleibt, 
so erhebt sich doch die künstlerische Ausführung oft genug zu echt 
modernem Klassizismus. Mit anderen Worten: Dante hat den eigenen 
Wert der Antike theoretisch nicht erkannt, aber die eigene 
Physiognomie der Antike hat er künstlerisch gefühlt und wie- 
dergegeben. 

Das zeigt sich zunächst negativ in seinem ablehnenden Verhalten 
gegen den Ritterroman. 

Das zeigt sich positiv in seinem Stil, in der festen Struktur des 
gegliederten Ausdrucks, in dem kunstreich gehandhabten Enjambe- 
ment, in der freieren Rhythmisierung der Phrase. 

Es zeigt sich in der Wiedergabe antiken Wesens und Gebahrens, 
z. B. in jener berühmten Schilderung des Limbus der berühmten Männer. 
Hier bat der Held und Denker des Altertums die mittelalterliche Ver- 
kleidung, die ihm Benoit de Sainte More und andere Franzosen ange* 

1) E. Moore, Studies in Dante. First Series, Oxford 1896, 
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legt hatten, beiseit geworfen und steht, wies ihm gebührt, in rein ver- 
klärter Menschlichkeit vor uns. 

Genti v' eran con occhi tardü e gravi 
Di graade autoritüi ne' lor sembianti; 
Parlavan rado con voci soavi .... 

Vidi il maestro di color che sanno 
Seder tra filosofica famiglia. 
Tutti lo miran, tutti onor gl! fanno. ^ 

Unwillkürlich streift der Gedanke zu Baphaels Parnass und Schule 
von Athen. Es ist derselbe Oeist der Renaissance, der über jenen Bil- 
dern schwebt. 

Und dasselbe zeigt sich in der flammenden Kede des Ulixes, der 
Haus und Familie vergisst und seine Leute zum , tollen Fluge" hinaus- 
jagt, den fremden Ocean zu erforschen. 

Considerate la vostra semenza: 

Fatti non feste a yiver come bruti, 

Ma per seguir virtnte e conoscenza! (Inf. XXVI, 118.) 

„Bedenket, dass ihr Mensch-geboren seid, 
Und nicht geschaffen, wie das "N^eh zu leben, 
Erkenntnis suchen soUt und Tüchtigkeit 1** 

Das ist die grosse Maxime der Renaissance, die Wiederentdeckung 
des Menschen — und wieder dringt unser Qeist nach vorwärts: zu 
Gristoforo Golombo. Diese Ideenassoziationen sind so naheliegend, dass 
sie sich wiederholt den Litterarhistorikern aufgedrängt haben. 

Die Spur antiker Kunst zeigt sich endlich in der Art wie die 
Naturschilderung verwertet wird. Dantes Naturgef&hl ist kein modern 
sentimentales, wie es sich bald schon bei Petrarca findet. Die Land- 
schaft, sofern sie sich bei Dante nicht mit der Vaterlandsliebe verbindet 
— und auch dieser Zug dürfte antik sein — wirkt vorzugsweise auf 
seine Phantasie, nicht auf sein Oemüt. Er verwendet sie zur Voran- 
schaulichung seiner Höllenräume und seines Läuterungsberges und sieht 
mit einem klareren topographischen Auge als der moderne Dichter, dem 
die bewegte Seele den Blick fars Gegenständliche verschleiert. Hierin 
steht er der Antike und besonders dem Homer, den er nicht gekannt 
hat, am nächsten. 

Selten nur, besonders in der prachtvollen Steincanzone „lo son ve- 
nuto al punto della rota* (Canzoniere XI), bricht doch schon ein mo* 
dernes Naturgeffihl heraus. Die winterlich erstarrte Aussenwelt wird 
hier durch fonf Strophen hindurch in Oegensatz gebracht zur glühen- 
den Liebesqual in der Brust des Dichters, und dennoch werden die bei- 
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den Eontrastempfindungen auf einen gemeinsamen Grundakkord der 
Melancholie gestimmt. Das Motiv ist dem nüttelalterlicben Minnesang 
entnommen, aber kein Troubadour und selbst kein Walther von der 
Vogelweide hat es mit solcher Kunst erfasst, mit solchem Gefühle ver- 
tieft. Derartige Kundgebungen eines modernen Empfindens sind jedoch 
vereinzelt und oft noch kaum erkennbar. 

Alles zusammengenommen ist Dante der Erste, der in künstlerischer 
Weise antike Elemente in die Vulgärlitteratur eingeschmolzen hat. Seinen 
unmittelbarsten Nachfolger fand er dabei in Boccaccio — mit dem 
Unterschiede jedoch, dass dieser nur zu oft ins Mittelalterliche zurück* 
fallt, indem er es bei einem unorganischen Nebeneinander mittelalter- 
licher und humanistischer Formen bewenden lässt; nur in dem quanti- 
tativen Verhältnis der Mischung ist ein Fortschritt zu Gunsten der 
Antike bei Boccaccio eingetreten, im qualitativen aber ein Bückschritt 
zu verzeichnen. Der echte und rechtmässige Fortsetzer Dantes sollte 
erst viel später in Ariost erstehen. — Immer wieder steht unser Dichter 
dem Mittelalter und der .Hochrenaissance viel näher als der dazwischen 
liegenden Zeit des Humanismus. 

' Werfen wir noch einen kurzen Blick auf Dantes Verhältnis 
zur bildenden Kunst, das besonders in Deutschland so oft zum 
Gegenstand der Untersuchung gemacht wurde. Seine Kunst lehre ist 
mittelalterlich und geht in keiner Weise über die Anschauungen des 
Albertus Magnus und des Thomas von Aquino hinaus, wie Janitschek 
gezeigt hat.^) Wenn man nun aber die Entsündigung des Schönen in 
der Welt als ein Benaissanceelement bezeichnet hat, das wir den Fran- 
ziskanern und Dante verdanken, so ist Franz Xaver Kraus wohl mit 
Becht dieser Auffassung entgegengetreten. „Ich fürchte*, sagt er, „dass 
hier ein Missverständnis vorliegt, wie es häufig bei solchen gefunden 
wird, welche mit dem Gedanken der theologischen Kreise nicht völlig 
vertraut sind. Eine prinzipielle Verdammung der Schönheit war auch 
dem Christentum vor dem 13. Jahrhundert fremd; es war wesentlich 
die Schönheit des menschlichen Leibes , von deren Betrachtung und 
Genuss die aszetische Lebensauffassung in Anbetracht der Sündhaftig- 
keit und Schwäche unserer Natur abzuziehen suchte. Das hat wahr- 
haftig auch Francesco d'Assisi wie irgend einer seiner Vorgänger ge- 
than. Wenn er aber die Herrlichkeiten in Gottes freier Natur mehr 
als andere bewunderte und liebte, so lag darin kein Gegensatz gegen 



1) Die Eunstlehre Dantes und Giottos Kunst, Leipzig 1892. 
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die prinzipielle Auffassung der übrigen Christenheit, sondern es war nur 
ein Ausfluss seiner poetisch angelegten Stimmung. Die grosse Evolu- 
tion und Revolution, welche für die Kunstgeschichte mit der Entdeckung 
der Schönheit des menschlichen Körpers beginnt, fällt nicht ins 13., 
sondern ins 15. Jahrhundert, und Francesco d'Assisi ist daran gar nicht, 
Dante nur von ferne beteiligt.* *) 

Es wiederholt sich immer dasselbe Schauspiel: neben den mittel- 
alterlichen Grundanschauungen kann man einen modernen Sinn für dar- 
stellende Kunst bei Dante einesteils in vereinzelten Äusserungen finden, 
wie in dem berühmten Worte : ,yPoi chi pinge figura, se non puö esser 
lei, non la puö porre ; onde nullo dipintore potrebbe porre alcuna figura, 
se intenzionalmente non si facesse prima tale, quäle la figura esser dee^ 
(Gonviv. IV, 10), d. h. in moderne Sprache übersetzt: Das Bild muss 
erlebt sein. Andererseits offenbart sich ein moderner Sinn für Kunst 
nur noch in einem Iroponderabile, in dem unbewusst Genialen seiner 
plastisch sinnlichen Schaffensweise, das sich aufs innigste mit dem 
Genius Michelangelos berührt. 

Die bedeutungsvollste Spur einer künstlerischen Gesinnung, einer 
ästhetisch empfindenden Seele aber verrät sich in jenem unbewussten 
Gegensatz, in den der Dichter jeden Augenblick zum Moralisten tritt. 
Die Verse, die er einer Francesca, einem Farinata, einem Capaneus und 
Ulixes widmet, bezeugen es laut genug, dass er eine unbändige und 
schlecht verhehlte Freude hat am Kraftmenschen, am ausserordentlichen 
Individuum, an der Kühnheit, an der Schönheit, an der Liebe und am 
Buhm. Der grosse Verbrecher aus ganzem Holze steht seinem in- 
nersten Instinkt wohl näher als manch zahmer Gast im Himmelreich. 
Diese Wertschätzung der Kraft entspricht aber ebenso sehr der ger- 
manisch ritterlichen als der antiken Denkungsart; und in derThat ver- 
mählt sich in Dantes Brust die Seele des alten Hellenen mit der des 
alten Germanen; er hat etwas von dem germanisch gesinnten Ghibel- 
linen Farinata und von dem rühm- und wissensdurstigen Hellenen ülixes 
in seinem Blute leben; das Innerste in ihm, das Individuum ist ganz 
modern und menschlich im besten Sinne des Wortes. 

So sahen wir also: vom Mittelalter ist das ganze -Denken und 
Glauben Alighieris beherrscht; seine Überzeugung, seine Gesinnung ist 
eher eine retrospektive als eine fortschrittliche; seine volle Sympathie 
gehört den grossen Idealen der Vergangenheit, und die ersten Ansätze 



1) Dante, sein Leben und sein Werk, Berlin 1897. 8. 549 f. 
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ZU einer neuen Gestaltung des politischen, sozialen, religiösen und litte- 
rarischen Lebens, in der Art, wie sie sich zu seinen Tagen geltend 
machen, erscheinen ihm meist als Verfall und Verderbnis. Wo er aber 
je selbst im Sinne des Fortschrittes thätig ist, da schreitet er gleich 
Jahrhunderte weit über die näheren Ziele der Frührenaissance hinaus, und 
seine Leistungen müssen darum zunächst noch ohne Fortsetzung liegen 
bleiben. Er steht also in keinem unmittelbaren Kontinui- 
tätsverhältnis zur Kulturentwicklung peines Zeitalters, 
und es ist durchaus falsch, ihn einen „Bahnbrecher der 
Renaissance' zu nennen im eigentlichen Sinn des Wortes, 
wie es etwa auf Petrarca passt. Dieser, Petrarca, hat die verborgen 
angesponnenen Fäden der Renaissance behutsam aufgenommen und un- 
ermüdlich weitergezogen und hat für die nächste Entwicklung in viel 
augenfälligerem, intensiverem Masse fördernd gewirkt als Dante, der 
mit dem Anachronismus des Genies in hochgewölbtem Bogen eine Brücke 
vom Mittelalter zur Neuzeit herübergeschlagen hat. Er ist der Erste 
und der Letzte zugleich, der den ganzen Gehalt des Mittelalters mit 
der Seele eines modernen Menschen erfasst hat; nur so ist es zu er- 
klären, dass er es vermochte, die feudale Monarchie zu verteidigen uud 
den Kulturstaat zu predigen, ein gläubiger Katholik zu bleiben und 
über die Kirche seiner Zeit den Stab zu brechen, die theokratische 
Moral zu verinnerlichen, die abstrakteste Scholastik noch dichterisch zu 
beleben, die Allegorie künstlerisch zu überwinden, das theologische 
Wissen zu popularisieren, das Latein zu verehren und trotzdem eine 
vulgäre Kunstsprache zu schaffen, die Welt der Antike zu verkennen 
und doch ahnend zu erfassen; kurz das ganze Gebäude der mittelalter- 
lichen Weltanschauung auf einen Augenblick noch einmal poetisch zu 
durchglühen. — Man könnte vermuten, dass diese zauberische Durch- 
leuchtung mit dem Prometheusfeuer der Dante'schen Seele dem ehr- 
würdigen Gebäude einen heimlichen Schaden angethan habe, denn kaum 
hatte der Dichter sein Feuerwerk abgebrannt, da fing auch schon der 
alte Bau zu wanken an und stürzte. 



Ffalzgräfin Elisabeth 

Äbtissin von Herford. 



Ein Vortrag») 

▼on 

J. Wille. 



Die ^Frauenfrage', wie sie heutzutage in allen Formen des sozialen 
Lebens so leidenschaftlich das zarte Geschlecht bewegt, ist wenig- 
stens nach der Seite der höheren Bildung hin, schon längst akademisch 
behandelt worden. Ein gelehrter Kandidat mit dem gerade nicht sehr 
schönen und vielleicht auch dem damaligen Frauengeschlechte gar nicht 
begehrenswerten Namen Johannes Sauerbrei hat schon Ende des sieben- 
zehnten Jahrhunderts mit einer stattlichen Reihe von Thesen „über die 
Gelehrsamkeit der Frauen' in der Leipziger Universität öffentlich dis- 
putiert.') In zwei lateinischen Abhandlungen, die nach Form und In- 
halt und nach dem heutigen Geschmacke, dem Familiennamen des Ver- 
fassers alle Ehre machen, hat er dem Frauengeschlechte seine Aner- 
kennung nicht versagt. Er hat zugegeben, dass es nicht gegen die 
Vernunft sei, wenn Frauen, die Vermögen, dazu freie Zeit von häus- 
lichen Geschäften besitzen und beseelt sind von Lust und Liebe zu den 
Studien, ihre Zeit lieber den Wissenschaften als andern nichtssagenden 
Dingen zuwenden. Ein ganzer Katalog »gelehrter Frauen'^ von dem 



1) gehalten zum Besten des Badischen Frauen Vereins in der Aola der Uni- 
versität am 14. Dezember 1900. — Nor in diesem eng begrenzten Rahmen und nur 
als Skizze bitte ich meine Darstellung zu beurteilen. Mein Versuch auf Grund der 
im k. Staatsarchiv zu Münster i. W. befindlichen Akten des ehemaligen Eeichsstifts 
Herford und dort vermuteter Briefschaften seiner berühmtesten Äbtissin, den psycho- 
logischen Inhalt dieser bedeutenden Frauengestalt tiefer zu ergründen, ist mir leider 
nicht geglückt. Ich benütze die Gelegenheit, der mir vom Vorstände und den Be- 
amten des gen. Archives zu Teil gewordenen Unterstützung meinen herzlichen Dank 
an dieser Stelle auszusprechen. 

2) Johannes Sauerbrei, De foeminarum eruditione Diatr. II. Lips. 1676. (Diatr. I 
war auch in der Leipziger Universitätsbibliothek nicht zu finden.) 
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frfihesten Altertum bis in des gelehrten Verfassers Tage soll uns be- 
weisen, in wie reichem Maasse auch die Frauenwelt an der gelehrten 
Bildung aller Zeiten Teil genommen hat, dass also nach dem Schöpfungs- 
plane die Frauen auch geistig dem Manne nicht untergeordnet seien. 
Das war ein grosser Fortschritt in der freien Auffassung sozialer Ver- 
hältnisse jener Tage gegenüber dem dogmatisch getrübten Urteile eines 
reformierten Theologen des sechszehnten Jahrhunderts, der aus seinem 
frommen Zweifel keinen Hehl machte, dass die Frau nach dem Ebenbilde 
Gottes geschaffen sein könne, weil das göttliche Ebenbild eine Herrschaft 
über die Natur bedeute. 

Von solchem paradiesischen Selbstbewusstsein scheinen mir auch in 
unsern Tagen noch viele befangen zu sein, weil sie sich um die Lehren 
der Oeschichte nicht kümmern und vieles im Streben der Frau selbst 
nach gelehrter Bildung neu und unerhört finden, was im geistig reg- 
samsten Jahrhundert der neueren Geschichte auch dem Frauengeschlechte 
die höchste Menschenwürde verlieh. Denn glänzender als die Renais- 
sance Italiens ^) hat wohl keine andere reiche Kultur den Frauen ein 
Zeugnis ihrer hohen Begabung ausgestellt. Sie hat uns gezeigt, dass 
auch die Frauen fähig waren, im Mittelpunkte eines veredelnden Geistes- 
lebens zu stehen, die läuternde Kraft ernster und tiefer Bildung in sich 
wirken zu lassen, in der Freiheit des Wissens und Erkennens niemals 
des Zwanges ächter Weiblichkeit zu vergessen und im Streite der 
schrankenlosen Gewalten mit den Gesetzen feinster Sitte jener Ti^e 
auch den Mann zu adeln. So reich an hochbegabten Frauengestalten 
ist die Kultur diesseits der Alpen niemals gewesen. Figuren, wie sie 
das geistige Leben der italienischen Fürstenhöfe beherrschten, wie sie 
in der Villa des Antonio Alberti zu Florenz aus- und eingingen, jene 
feinsinnigen, reichbegabten Frauen vermissen wir, die gerne gesehen 
und Ij^ewundert, mit den Gebildetsten des andern Geschlechts über alle 
Fragen des höheren menschlichen Daseins disputierten. Auf ganz 
anderm Boden, in andern Formen und Äusserungen bewegt sich im Nor- 
den der geistige Verkehr. Die neue Bildung ist in die Gelehrtenstube 
eingezogen, erst in der Gelehrtenstube hat sie fruchtbringend gewirkt. 
Diese Bildung bei den Deutschen ist nicht mehr so frei, nicht so dilet- 
tantisch, so glänzend und weite Kreise umfassend, sie ist aber ernst 
und tief, in einem Zeitalter, das in den Fragen des Seelenheils sich ab- 



1) Janitschek, Die Gesellschaft der Renaissance in Italien und die Knnst. 
Stuttgart 1879. Kap. 3. 
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müht, die Glaabensartikel als ein Heiligtuin wahrt, für sie kämpft 
und blutet, oder in vorraussetzungslosem Zweifel an allem, nur nicht 
am eigenen Denken und Sein, neue Wege der Erkenntnis öffnet. Nicht 
so vorherrschend wie die Frau der italienischen .Gesellschaft, sondern 
bescheiden und zurückhaltend, aber mit tiefem Ernst am wissenschaft- 
lichen Leben teilnehmend, von unermüdlichem Streben nach. Erkennt- 
nis, oft staunenswerter umfassender Gelehrsamkeit, von den geistigen 
Führern der Zeit geachtet, bewundert und gefeiert — so stehen die 
gelehrten Frauen der deutschen Renaissance vor uns. 

An dem Ruhme aber, der ihnen gebührt, hat keine so grossen An- 
teil als die pfälzische Prinzessin Elisabeth,^) Äbtissin von Herford. 
Landläufige Geschichtsbücher wissen von ihr nichts zu erzählen, kaum 
dem Namen nach ist sie vielleicht so vielen bekannt, die als Führer 
mitten im Kampfe um die Fragen moderner Frauenbildung stehen. Und 
doch war diese Prinzessin die Unserige, ein Kind unserer Stadt, auf 
dem Schlosse zu Heidelberg geboren, von den dreizehn Kindern, die 
Elisabeth Stuart dem Kurfürsten Friedrich V., dem Winterkönig, ge- 
schenkt hat, das dritte, von den hochbegabten Mädchen dieses schick- 
salsvollen Familienkreises die älteste. Der Glücksstern der englischen 
Heirat leuchtete noch einmal auf, um bald darnach dauernd zu ver- 
löschen. In lebhafter Erinnerung waren noch den Pfälzern jene fest- 
lichen Tage, die unserm Schlosse den letzten Palastbau angefügt, der 
jetzt halbgebrochen von grünender Höhe in das liebliche Thal herab- 
schaut, mit all den hängenden Gärten und rauschenden Wassern in 
kunstreichen Formen aus dem Boden geschaffen, einen nie dagewesenen 
Glanz höfischen Lebens bei einem so fröhlichen und doch einfachen 
Geschlecht. Diese glänzende Heimat blieb der Prinzessin eine fremde 
Welt. Am 26. Dezember 1618 ist sie geboren und schon Ende Oktober 
des kommenden Jahres war Kurfürst Friedrich, als guter Galvinist der 
Stimme Gottes folgend, ausgezogen, um das zweifelhafte Geschenk der 
böhmischen Königskrone in Empfang zu nehmen. Der Gang der Ge- 
schichte ist bekannt: Der böhmische Krieg, die Schlacht am weissen 



1) Guhraoer, Elisabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Äbtissin von Herford (Raumer's 
Histor. Taschenbach 3. Folge Jahrg. 1 S. 1—137, 2 S. 417—554), was ihre äussern 
Lebensverhältnisse betrifift, eine Arbeit von grundlegender Bedeutung, die uns zum 
ersten mal ein zusammenhängendes Lebensbild der Prinzessin gibt. (Davon ab- 
hängig und ohne selbständigen Wert: Blaze de Bury, Memoirs of the princess of 
Boliemia. London 1853.) — Hölscfaer, Pfalzgräfin Elisabeth (Allgem. Deutsche Bio- 
graphie 6, 19—28). 
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Berge, die Eroberung der Pfalz und ihrer Eesidenz, die Flucht der 
kurfürstlichen Familie — und das Elend eines dreissigjährigen Krieges. 

Die kleine Prinzessin war ihrer Orossmutter, der geist- und gemüt- 
vollen Kurfürstin Louise Juliane,^) der Tochter des grossen Oraniers, 
auf der Flucht nach der Mark Brandenburg gefolgt. Die protestantische 
Politik hatte mit dem brandenburgischen Hofe, wo damals Georg Wil- 
helm regierte, verwandtschaftliche Beziehungen geschaffen. Mit dem 
Kurfürsten war Julianens Tochter, die Schwester Friedrichs V., Elisabeth 
Charlotte verheiratet. Sie ward die Mutter des grossen Kurfürsten und 
Friedrich Wilhelm war also der Vetter der Pfalzgräfin Elisabeth. Eine 
Verwandtschaft, die für ihren Lebensweg von entscheidender Bedeutung 
werden sollte. Wahrscheinlich bis zum Jahre 1626 blieb Elisabeth zu 
Crossen unter der Obhut ihrer sorgsamen Grossmutter. Inzwischen hat 
sich die kurfürstliche Familie, deren Flüchtlingsleben wenigstens mit 
einer Schar von Kindern gesegnet war, im Haag versammelt, im Ge* 
nusse der Gastfreundschaft der niederländischen Staaten, unter dem 
Schutze der oranischen Verwandtschaft. Elisabeth war Eltern und 
Geschwistern gefolgt. Dort hoffte man auf eine glückliche Wendung 
der politischen Verhältnisse, doch vergeblich. Die Zuverlässigkeit der 
englischen Politik versagte mit samt der Schutzherrlichkeit Jakobs I., 
auf welche die protestantische Welt all ihre Hoffnungen gebaut hatte. 
Auch nach dem Tode des vom Schicksal gebeugten Kurfürsten (29. No- 
vember 1632) blieb die Hofhaltung der böhmischen Königin ein Exil. 
Aber vom Elend jener Tage merkte der Fremde, der kam, sehr wenig. 
Alle sind entzückt von dem äussern Glänze dieses Lebens, in dessen 
Mittelpunkt die schöne Königin Böhmens den ganzen Zauber ihrer Per- 
sönlichkeit entfaltete. ^) Es war ein Wanderleben fröhlichster Art, denn 
im Haag sass man niemals fest. Zu Bhenen hatte sich Friedrich V. 
ein stattliches Schloss gebaut, das in seinem Äussern nicht gerade glanz- 
voll und von reichen Formen, doch in seinem Innern den behaglichen 



1) Fr. Spanbeim, Memoires sur la vie et la mort de la Berenissime Princesse 
Loyse Juliane, Electrise Palatine etc. Leyden 1645, — F. El Bunnett, Looise Juliane, 
Electress Palatine and her times. London 1862. 

2) J. 0. Opel, Elisabeth Stuart, Kurfürstia der Pfalz, Königin von B hmen. 
(HiBtor. Zeitschrift 23, 289—329.) „The pearl of Britain** Blaze de Bury S. 87. — 
Über das Leben im Haag: 6. D. J. Schotel, De Winterkoning en zijn gezin. Tiel 
1859. hoofst. 9. — K. Th. Wenzelburger, Geschichte der Niederlande II, 988 ff. — 
P. J. Block, Geschiedenis van het nederlandsche Volk IV, 322 ff. — C. Neumann^ 
Rembrandt 1902. S. 72 ff. 
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und eleganten Beichtum einer Besidenz zur Schau trug.^) Grund und 
Boden war von den Staaten von Utrecht geschenkt. Gerne versammelte 
sich zur Sommerszeit die königliche Familie in dem einst zur Abtei 
Egmond gehörigen Hondslaarsdijk, das von Johann Heinrich, dem Statt- 
halter, zu einem glänzenden Schlosse umgebaut mit zahlreichen Kunst- 
schätzen angefüllt war. Auch auf den Schlössern der Adeligen am Bhein 
und an der Yecht suchte man Gastfreundschaft und genoss fröhliche Tage. 
Zwar lebte dieser Hof der flüchtigen Eönigsfamilie vom Gnadenbrote 
der Generalstaaten, von den milden Gaben, die von England herüber- 
kamen, aber rauschende Feste und Jagden, Fahrten zu Wasser und zu 
Land, Hessen die Knappheit der Mittel nicht merken, die zeitweise in 
diesem Kreise herrschte, und nichts von den Schulden, die auf diesem 
frohen Dasein lasteten. ^) „Wir hatten oft reicheres Mahl als Kleopatra, 
erzählt uns einmal die jüngste Tochter Sophie, wir lebten von Perlen 
und Diamanten.* 

Es fehlte nicht an Stimmen, die sich gegen dieses üppige Leben, 
gegen die Freuden des Theaters und der Ballette erhoben, während die 
pfölzischen getreuen ünterthanen zu Hause unter den Schrecken des 
Krieges seufzten.*) 

Um die geistvolle Königin aber versammelte sich an dem wandernden 
Hofe neben Kavalieren und Diplomaten die ganze geistig vornehme Ge- 
sellschaft jener Tage. Auch die Prinzen und Prinzessinnen sollten Teil 
nehmen an der hohen Bildung, in deren reichem Besitze die nieder- 
ländischen Staaten an der Spitze des geistigen Lebens^) in Europa 
standen. Nicht unfruchtbar auch für diese höheren Zwecke blieb der 
gewaltige Beichtum, welcher diesem rührigen kleinen Volke im Kampfe 
gegen die spanische Weltmonarchie eine unentbehrliche Macht verliehen. 
Man wetteifert um den Besitz von hohen Schulen. An sechs Universitäten 
und Akademien des kleinen Landes lehrten die gefeiertsten Vertreter 



1) Schotel S. 77. — Joh. Eretschmar, Das kurpfälzische Schloss za Rhenen, 
eine Arbeit, die mir Herr Staatsarchivar Kretschmar in Hannover für diese Zeit- 
schrift zur Verfügung steUte, die jedoch einen passenderen Platz demnächst in den 
„Mittheilungen zur Geschichte des Heidelberger Schlosses" finden wird. 

2) Aitzema, Saken van Staet en Oorlogh III, 324. 916. 

3) Wenzelburger II S. 989. 

4) Vgl. de Sorbi^re, Lettres et discours sur diverses matieres curieuses. Paris 
1660 8^. Neugedruckt in: Bijdragen en mededeelingen van het bist, genootschap gev. 
te Utrecht 22, 1 ff. bes. Lettre IV. Über die allgemeinen Kultnrverhältnisse auch 
C. Neumann, Rembrandt Kap. 1. 
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der Wissenschaft. Neben dem Erbteil niederländischer Gelehrsamkeit, 
* der Philologie und Altertumskunde, blühen mathematische und natur- 
wissenschaftliche Studien. Dabei bewegen die tiefen Fragen des Glau- 
bens Staat und Kirche. Die Scholastik der calvinischen Theologie, 
durch die Dortrechter Synode geheiligt, im Kampfe mit dem Bationalis- 
mus, gibt den politischen Parteien ihre Färbung. ^) Eine Unduldsamkeit 
ohne gleichen beherrscht die theologischen Schulen. Bigorose Calvinisten 
überwachen jeden freien Zug metaphysischer Betrachtung, der in das 
Heiligtum des Dogmas einzudringen sucht. Auch der gute Bat des Hei- 
delberger Theologen Pareus, die Geheimnisse Gottes mit Zartheit zu 
behandeln, war vergessen, als die neue Philosophie, die Gott als den 
Urquell aller Erkenntnis, vom Zwange des Dogmas befreite, neue und 
erbitterte Kämpfe in die Hörsäle zu Leiden und Utrecht hineintrug. 

Im Jahre 1629 war Bene Descartes nach den Niederlanden ge- 
kommen. 

Ehe die hochbegabten Kinder des Winterkönigs all die Eindrücke 
der regen geistigen Umgebung in sich aufnehmen konnten, hatten sie 
im nahen Leiden mit seiner berühmten Universität eine tüchtige Er- 
ziehung genossen. Die stolze Königin enthob sich mitten im geräusch- 
vollen höfischen Leben gerne dieser ersten Sorgen. In Leiden ward ein 
eigener Hofstaat eingerichtet. Unter Professoren und Gouvernanten 
wuchsen Prinzen und Prinzessinnen heran, in der freien Luft wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Lebens, wie im Zwange calvinischer 
Dogmatik und höfischer Etikette, deren Freuden und Leiden uns die 
jüngste der Töchter, Sophie, so köstlich geschildert hat.*) Erst als im 
Haag wieder alle um die Mutter versammelt waren, trat auch Elisabeth 
in diesen Kreis.') ^ine jugendliche schöne Gesellschaft an diesem 
Hofe!*) Wer kennt sie nicht aus den Bildern van Dycks, die statt- 
lichen Jünglingsfiguren mit ihrem schlanken Wüchse, den feinen lang- 



1) Wenzelbnrger II, 875. — K. Fischer, Geschichte d. neueren Philosophie I, 
1. Descartes S. 189 ff. — A. Tholuck, Vorgeschichte des Rationalismus. I. Das aka- 
demische Leben des 17. Jahrhunderts 2, 204 ff. 

2) Memoiren der Herzogin Sophie, nachmals Eurfürstin von Hannover herg. 
von Adolf Köcher (Publikationen aus den preuss. Staatsarchiven lY) S. 34 ff. 

3) Nach Miss. Benger, Memoirs of Elisabeth Stuart^ queen of Bohemia 11, 
436, deren sonst unzuverlässigen Mitteilungen Guhrauer I S. 8 folgt, im J. 1626. 

4) A. Dove, Die Kinder des Winterkönigs. Beilage zur AUg. Zeitung 1891 
n. 82 — 84 u. Ausgewählte Schriften vornehmlich historischen Inhalts. Leipzig 1898 
S. 62 ff. Schotel Kap. 13 und 14. Auch Memoiren der Sophie S. 38 ff. 
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gestreckten Händen, ihren weichen Zügen und den schwärmerischen 
sinnigen Augen, die sie vom Vater ererbt und der Hoheit ihrer Erschei- * 
nung als Erbteil der stolzen Mutter: die Prinzen Karl Ludwig und 
Buprecht. Und wie die Söhne, so machten die Töchter von sich reden. 
„Der Hof der Königin, so berichtet Sorbi^re, schien den Grazien zu ge- 
hören, zu denen sich die schöne Welt im Haag alle Tage begab, um 
dem Geist, der Tugend und der Schönheit der Prinzessinnen ihre Hul- 
digungen darzubringen/ ^) Da war Louise, die Holländerin, die künst- 
lerisch hochbegabte Schülerin Honthorsts, von lebhaftem Geiste, stets 
ausgelassen und sans fa9on, lässig in der Kleidung bis in ihr hohes 
Alter, da sie als Äbtissin von Maubuisson hoch aufgeschürzt im Kloster- 
garten sich zu schaffen macht. Daneben ein Mädchengesicht von feinen 
klassischen Zügen, voller Entzücken, Prinzessin. Sophie mit dem kleinen 
Munde, der so scharf und geistreich reden konnte, damals schon als 
die vollendetste Lady Europas weithin in hohen Kreisen so berühmt, wie 
späterhin als Freundin von Leibniz, sie die Stammmutter der englischen 
und preussischen Könige! Wie ganz anders wieder die ernste gelehrte 
Elisabeth. 

Neidlos hat Sophie, die jüngste, das Bild dieser ältesten Schwester 
als Schönheit uns überliefert.*) Es ist aus jungen Jahren dies Bild 
mit dem feinen lebhaften Teint, der allen Geschwistern eigen war, den 
braunen glänzenden Augen, dem dunkelschwarzen Haar, das ihre wohl- 
gebaute hohe Stirne umsäumte. Das Ebenmass ihres geistvollen Kopfes 
erhöht der kleine Mund, kaum beeinträchtigt durch die bescheiden hervor- 
ragende stark gebogene Nase : „Un sujet ä rougir*^ ! sagt einmal scher- 
zend Sophie. Und das machte auch der Prinzessin Kummer, wenn zeit- 
weise ein rosiger Schimmer diese hervortretende Partie ihres Mädchen- 
gesichtchens allzustark in lebhafte Farben versetzte. Sonst war von 
Eitelkeit nichts an ihr. Sie war eine ernste Natur, deren Gedanken- 
welt abseits von dem Getriebe des kleinen Hofes lag, den, ihres könig- 
lichen Stammes niemals vergessend, die Mutter regierte. Wenn einmal 
Sophie von Hannover uns erzählt, dass die Königin sich um ihre Hunde 
und Papageien mehr gekümmert habe, als um ihre Kinder, so scheint 
es, dass Prinzessin Elisabeth am wenigsten Anteil an der seltenen Gunst 
der Mutter gehabt hat und beide Naturen sich wenig verstanden. Es 
hätte dem ernsten, geistvollen und schönen Mädchen nicht gefehlt, der- 
einst einen Fürstenthron zu zieren. Aber treu den Traditionen ihres 



1) Sorbiöre bei [Baillet] La vie de Mons. Descartes. Paris 1691 II, 232 ff. 

2) Memoiren S. 38. 
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Hauses hat sie, die flüchtige und heimatlose, das Glück der Ehe an der 
Seite des freidenkenden polnischen Königs Ladislaus IV. um den Preis 
eines Olaubenswechsels nicht erkaufen wollen,^) was doch die anderen 
thaten, die es leichter nahmen mit dem unsichtbaren Gute religiöser 
Überzeugung: ihr Bruder Eduard und ihre Schwester Luise, beide die 
ersten Konvertiten der calvinischen Pfälzer. Nicht anders dachte auch 
Kurfürst Karl Ludwig, der nicht ohne das heuchlerische Trugspiel 
eines diplomatischen Handels seine Tochter Liselotte, die kerndeutsche 
Ffälzerin, einer ihr so fremden Welt zugeführt hat. 

Prinzessin Elisabeth war hochbegabt, von lebhaftem Geiste. Schon 
in den Mädchenjahren, da andere mühsam die Elemente der Gram^ 
matik oft mit Widerwillen in sich aufnehmen, war sie mit mehreren 
Sprachen vertraut. *) Abgekehrt von der Welt suchte ihr jugendlicher 
Geist nach den grossen Problemen der Erkenntnis. Dabei war sie auch 
in den schönen Wissenschaften wohl zu Hause, ohne die Einseitigkeit 
gelehrten Wissens, von feinster Bildung, wie sie das höfische Leben 
lehrte und verlangte, mehr französisch als deutsch.^) Denn auch des 
Vaters Bildung entstammte fremdländischem Boden. Und doch empfing 
von Gelehrsamkeit und Wissenschaft ihr Leben seinen besten Teil. 

An leuchtenden Vorbildern ihres Geschlechtes fehlte es ihr nicht. 
Sie schloss Freundschaft mit einem andern Wunderkinde jener Tage, 
Anna Maria van Schurmann.^) Man hat sie den Stern von Utrecht, die 
holländische Minerva genannt. Was selbst grosse Gelehrte niemals er- 
fasst haben, das lernte sie als Kind. In jungen Jahren war sie schon 
mit den klassischen Sprachen vertraut, sie las Homer, Virgil und 
Seneca, sie sprach Latein so geläufig wie französisch, flämisch war ihre 
Muttersprache, deutsch aber verstand sie so gut wie spanisch, italienisch 
so gut wie englisch. Neben philosophischen Studien und der Arbeit 
ihres regen Geistes in theologischen Problemen besass sie auch in 
Mathematik und Naturwissenschaften staunenswerte Kenntnisse. Um 
die göttliche Offenbarung im Urtext der h. Schrift kennen zu lernen, 
studierte sie mit Eifer die semitischen Sprachen, vor allem Hebräisch, 
aber auch das Syrische, Chaldäische, Äthiopische und Arabische waren 



1) Ausführlich bei Guhrauer I S. 17 ff. 

2) [Baillet] Vie de Mona. Descarbs 11, 231. 

8) „une ^ducation aussi poli** BaiUet II, 232. — Blaze de Bury 115. 

4) G. D. J. Schotel, Anna Maria van Schurman. Hertogenbosch 1853. — 
P. Tschakert, Anna Maria von Schürmann, der Stern von Utrecht, die Jüngerin 
Labadiea. Gotha 1876. , 
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ihr keine fremden Laute. Dabei war sie eine gottbegnadete Künstlerin. 
Ihre Porträts erregten die Bewunderung der Zeitgenossen, in Bildhauer- 
kunst, Holzschnitt und Kupferstich hat sie sich versucht« musikalisch 
war sie hoch begabt und in weiblicher Handarbeit schuf sie Stickereien 
von kfinstlerischer Vollendung. Eine solche Vertreterin des weiblichen 
Geschlechts war wohl dazu berufen, eine lateinische Abhandlung zur 
Verteidigung der Frauenbildung zu schreiben. 

So fanden sich zwei gelehrte Damen in Freundschaft zusammen. 
Aus dem Briefwechsel der Prinzessin mit der Schurmann sind uns 
leider nur zwei Briefe erhalten aus den Jahren 1639 und 1647. In 
dieser Zwischenzeit ist aber ein Umschwung in dem geistigen Leben 
der Beiden vor sich gegangen. Beide haben in der Gelehrsamkeit der 
Bucher ihr Suchen nach Erkenntnis nicht befriedigen, die Buhe ihrer 
Seele nicht finden können — aber sie glaubten in diese unsichtbare 
Welt auf verschiedenen Wegen zu gelangen. Anna Maria van Schur- 
mann, eine tiefe, bis zur Schwärmerei angelegte Natur, suchte die Er- 
klärung der Welt in der göttlichen Offenbarung der h. Schrift, sie 
lernte Gisbert Voetius kennen, sie war ihm nach Utrecht gefolgt, diesem 
Vertreter der strengsten Inspirationslehre, der keinen Eingriff kritisch- 
sprachlicher Versuche in die h. Schrift duldete, dem jedes Trennungs- 
zeichen vom h. Geiste eingegeben erschien. Im akademischen Hörsaal 
sass sie, die glaubensseelige Jungfrau zu den Füssen des Theologen, jedoch, 
— was heutzutage nicht mehr nötig ist, — durch einen Vorhang ver- 
deckt. Den Disputationen wohnte sie bei. 

Auch Elisabeth suchte Gott, doch nicht in der Erleuchtung durch 
den h. Geist, sondern auf dem Wege des Denkens, den Descartes ihr 
gewiesen. Mit den Traditionen der Philosophie und Theologie hatte 
dieser Denker gebrochen, er begann sein System ganz von neuem aufzu- 
bauen. Vom Zweifel an allem ausgehend, kennt er nur die eine Wahr- 
heit, das eigene Denken, das einzige Prinzip der Gewissheit, die aus 
dem Wesen Gottes fliesst, als der unendlichen in sich selbst begrün- 
deten Substanz. Aus der wahren Gottesidee, mit Ausschluss aller 
Wunder, erklärte er die Welt. Nur durch logisches Denken, durch 
Anwendung mathematischer Methoden auf den menschlichen Geist suchte 
er diese Welt zu begreifen. So stehen sich in diesen beiden Frauen 
Inspiration und Denken, Scholastik und Bationalismus, Mystizismus und 
Eartesianismus einander gegenüber. 

Im Jahre 1637 wären die ersten Schriften des Descartes, die Essais 
philosophiques, erschienen, unter ihnen die Methode des Denkens. Des- 
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cartes bekennt, dass er unbefriedigt sei von allen Wissenschaften, die 
Mathematik ausgenommen; sie allein gibt ihm die Methode, über den 
Zweifel zur . Gewissheit zu gelangen. Diese Schrift hat die neunzehn- 
jährige Prinzessin gelesen und verstanden. Eine andere neue geistige Welt 
thut sich ihr auf. Sie bekennt, aus diesen Schriften in einer Stunde 
mehr zu lernen, um ihren Verstand zu bilden, als wenn sie ihr ganzes 
Leben auf die Lektüre anderer Bücher verwenden würde. Im Jahre 1640 
hat sie den Philosophen selbst kennen gelernt, der im Jahre 1629 — 49 
nach manchen Wanderungen, als erfahrener Weltmann die Niederlande 
aufgesucht. Um ungestört zu sein vor der Neugierde der Menschen, um 
Buhe zum Denken zu finden, hat er mehrfach seinen Wohnsitz gewech- 
selt. Doch blieb er Weltmann und Kavalier, kein Einsiedler in seiner 
„Einsiedelei''. Unter dem freisinnigen Begimente des Prinzen von Ora- 
nien, Johann Heinrich, in einem Lande, das wie kein anderes im da- 
maligen Europa einem jeden Fremdling Freiheit der Gedanken gewährte, 
fand er Schutz vor den Angriffen streitsüchtiger Theologen, die ihn als 
Atheisten verlästerten, worunter der streitbarste, Gisbert Yoetius. Auch 
Anna Maria van Schurmann hat den Denker gemieden. 

Am Hofe der Königin aber fand er eine Stätte, da man ihn ver- 
stand. Hier sammelt sich um ihn ein kleiner Kreis begeisterter An- 
hänger, unter ihnen der treueste Diener des oranischen Hauses^ Kon- 
stantin Huygens, des Statthalters Sekretär, von vielseitiger feinster Bil- 
dung, ein Humanist vom besten Schlage der alten Italiener. Wahr- 
scheinlich schon von Leiden aus hat Descartes die Pfalzgräfin Elisabeth 
unterrichtet. Sie gewann ihn zum Lehrer und Freunde fürs Leben. Es 
tildet sich ein geistig reger Verkehr zwischen der Prinzessin und Des- 
cartes,^) der in dem bei Leiden gelegenen Schlosse Endegeest Wohnung 
genommen hat. Eine merkwürdige Fügung, dass sie einem Manne näher 
tritt, der in jungen Jahren in der Schlacht am weissen Berge gegen 
ihren Vater gefochten hat. 

Wohl niemals hat man in der Geschichte des geistigen Lebens 
solch ein von den höchsten Interessen erfülltes Freundschaftsverhältnis 
gesehen, wie hier zwischen dem Philosophen, dessen Lehren eine ganze 
geistige Welt erschüttern, und der zweiundzwanzigjährigen Prinzessin, 



1) [Baillet] Yie de Moos. Descartes. — Kuno Fischer, Geschichte der neueren 
Philosophie I. 1 (Descartes). 4. Auflage. Heidelberg 1897 S. 191 £f. — Guhrauer I 
S. 47ff. — A. Foucher de Careil, Descartes, la princesse Elisabeth et la reine 
Christine d'apres des lettres inedites. Paris 1879. — Max Heinze, Pfalzgräfin Eli- 
sabeth und Descartes. (Histor. Taschenbuch VI. Folge Jahrg. 5 S. 257 ff.) 



< 



118 j.waie 

die vom tiefsten Drange nach Erkenntnis erfällt, die Weisheit des Leh- 
rers in sich aufnimmt. In unermüdlichem Fleisse, die Nächte hindurch 
arbeitend, dringt sie in alle Wissenschaften ein, die ihr ein Yerständ- 
nis der Lehre des Descartes ermöglichen. In anregendem Verkehr mit der 
Schülerin ist sein Hauptwerk, die Prinzipien der Philosophie, in den 
Jahren 1641 — 1643 vorbereitet worden, jene Philosophie, die uns die 
Erklärung der Welt auf mechanische Gesetze zurückzufahren sucht. 
Darum hat sich das lernbegierige Mädchen bei Zeiten in das Studium 
der Mathematik und Physik vertieft. Harveys Entdeckung über den 
Kreislauf des Blutes lässt sie der Anatomie und Physiologie nähertreten. 
Man sagt, sie habe am Seziertisch stehend die neuen Errungenschaften 
biologischer Forschung geprüft. 

So kam es, dass Pfalzgräfin Elisabeth im eigenen Kreise und bei 
Fremden als ein Wunderkind angestaunt ward. Bei ihren Geschwisteiii 
hat sie zeitlebens nur den Namen «die Griechin^ geführt.^) Und diesen 
Namen einer Weisen, den ihre Schwester Sophie so gerne im Scherze 
ihr gah, durfte sie im Ernste mit Ehren tragen. Dass man sich über 
ihre Zerstreutheit lustig machte, that der Ehrfurcht vor ihrem Wissen 
keinen Abtrag. .Man erzählt Wunderdinge, — so berichtet uns Sorbiere ^) 
nach einem Besuche im Haag, — von dieser seltenen Person, dass sie mit 
der Kenntnis der Sprachen die Wissenschaften verbinde, dass sie sich 
nicht mit den Possen der Schulphilosophie abgebe, sondern die Dinge 
klar erkennen wolle, dass sie einen scharfen Geist und ein gründliches 
Urteil habe. Ihres Alters schien sie zwanzig Jahre zu sein, ihre Schön- 
heit und ihre Gestalt waren in der That die einer Heroine!** Gelehrte 
und Dichter der Zeit, darunter Namen von gutem Klang, stritten sich 
um die Ehre, der gelehrten Prinzessin Prosa und Dichtung zu wid- 
men. •) 

Die hochbegabte Pfalzgräfin aber, die wie Descartes bekannte, seine 
Lehre von der Begründung des Seins auf dem Denken, die Schwierig- 
keiten seiner analytischen Methode, wie wenige klar begriff, trug den 
Adel wahrer Bildung in ihrer tiefen Bescheidenheit. Keine Spur von 
Überspanntheit, auch kein Gelehrtendünkel, die schlimmste Frucht der 
Selbsttäuschung, haftet diesem erkenntnissuchenden Leben an. Diese 

1) «La Grece*", auch »La Signora aDtica**, Sophie an Karl Ludwig 2. Juni 
1 666. Briefwechsel der Herzogin Sophie von Hannover mit ihrem Bruder dem Kur- 
fürsten Karl Ludwig von der Pfalz (Puhlikationen aus den k. preussischen Staats- 
archiven 26) S. 104. 

2) Sorberiana, ou Bons mots etc. Paris 1694 S. 85—86. Guhrauer I S. 60. 

3) Schotel, De Winterkoniug S. 137. 
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Bescheidenheit blieb unberührt selbst von der grössten Huldigung, als 
Deseartes ihr, der Fünfundzwanzigjährigen, seine im Jahre 1644 er- 
schienenen Prinzipien der Philosophie gewidmet hat. Als Zeuge ihrer 
hohen und seltenen Eigenschaften will er der Nachwelt einen Dienst 
erweisen, wenn er dieses Vorbild ihr zeigt, in dem sich ein fester Wille 
mit Klarheit des Verstandes und ernster Arbeit der Bildung vereinigt. 
„Ich habe niemand gefunden, schreibt Deseartes^) unter anderem in 
dieser Widmung, der meine Schriften so umfassend und so gut ver- 
standen ; selbst unter den besten und gelehrtesten Köpfen gibt es viele, 
die sie sehr dunkel finden ; ich habe fast durchgängig bemerken müssen, 
dass die einen die mathematischen Wahrheiten leicht fassen, aber den 
metaphysischen verschlossen sind, während es sich bei anderen gerade 
umgekehrt verhält. Der einzige Geist, so weit meine Erfahrung reicht, 
dem. beides gleich leicht wird, ist der Ihrige. Darum muss ich diesen 
Geist unvergleichlich hoch schätzen. Aber was meine Bewunderung 
steigert: Es ist nicht ein bejahrter Mann, der viele Jahre auf seine 
Belehrung verwendet hat, bei dem sich eine solche umfassende wissen- 
schaftliche Bildung findet, sondern eine noch jugendliche Fürstin, die 
in ihrer Anmut eher den Grazien, wie die Poeten sie beschreiben,- als 
den Musen oder der weisen Minerva gleicht." Wie bescheiden in ihrer 
Selbsterkenntnis dankt die Prinzessin: „Freilich, schreibt sie, werden 
die Pedanten wohl meinen, dass sie gezwungen sind, für mich eine neue 
Moral aufzustellen, damit ich mich des Lobes wert machen könne. 
Aber ich nehme dasselbe nur als eine Begel meines Lebens, indem ich 
wohl weiss, dass ich auf der untersten Stufe stehe und Sie nur mein 
Bestreben, mich zu unterrichten und das von mir erkannte Gute zu er- 
langen, billigen.'' 

Bei alledem aber war Elisabeth keine blinde Anhängerin der 
Philosophen. Sie bewahrt sich die Freiheit ihres Denkens, äussert ihre 
Zweifel mit einem Scharfsinn, der die Bewunderung Deseartes erregt. 
Sie ist nicht allein eine lernende, sondern auch eine durch Widerspruch 
anregende Schülerin. Deseartes selbst gefördert zu haben, ist nicht ihr 
alleiniger Verdienst, denn einige Arbeiten des Deseartes wären ohne den 
Einfluss der Prinzessin überhaupt nicht entstanden. Seine Schrift über den 
Menschen hat er umgearbeitet, nur um sie der Schülerin vorzulegen. 
Die im Jahre 1646 erschienene Abhandlung über die Leidenschaften 
der Seele ist für die Prinzessin geschrieben, für sie ein Führer auf dem 



1) Wörtlich nach K. Fischers Übersetzung. Deseartes S. 196 f. 
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Wege zur Glückseligkeit. Die Scbriflen von Descartes aber würden, von 
ihren Beziehungen zu Elisabeth durch jene ehrenvolle Widmung abge- 
sehen, zur Erkenntnis des innern Lebens der Pfalzgräfin nur wenig bei- 
tragen, wenn uns nicht das geistige Band zwischen Lehrer und Schülerin 
in den Briefen ^) erhalten wäre. Bis vor wenig Jahren musste man sich 
darauf beschränken, nur aus den Briefen des Descartes, die nur Antworten 
sind auf die an ihn gerichteten Fragen, sein Verhältnis zu Elisabeth 
kennen zu lernen. Seit aber durch den französischen Akademiker 
Foucher de CareiP) auch eine Reihe von Briefen der Pfalzgräfin be- 
kannt geworden sind, gewinnt dieses Bild an Tiefe der Farben. Freilich 
diese Briefe sind nicht leicht verständlich. Die geistige Arbeit der 
Prinzessin ringt mit der Sprache und der Form, sie kann die meta- 
physischen Fragen nicht so leichtplaudernd abmachen, wie ihre in geist- 
vollem Spötteln gewandte Schwester Sophie. Aber ein reger ruheloser 
Geist spricht aus ihnen, lebendig in immer neuen Zweifeln, neuen 
Fragen und Widersprüchen. Sie sind Zeugnisse eines grübelnden 
Geistes, der sich mit den höchsten Problemen menschlicher Erkenntnis 
beschäftigt, Bekenntnisse eines tiefen Seelenlebens, das vom Schicksal 
gequält sich abmüht, nach den Stürmen des Lebens die Wege zu^^fin- 
den, die zur Buhe des Gemüts fahren. Nicht allein Metaphysisches, 
auch die grossen Fragen der Ethik werden dem Philosophen vorgelegt. 
Und so verdanken wir es der Prinzessin Elisabeth, dass durch sie ver- 
anlasst und gedrängt Descartes sich über Fragen ausspricht, die sonst in 
seinen grossen Systemen keinen Platz gefunden haben.^) Dem Welt- 
manne, der nach freiwilligen Wanderungen nun den sichern, von Stür- 
men freien Hafen gefunden hat, der in abgeklärter Buhe des Denkens 
allen Unebenheiten des Lebens vorsichtig aus dem Wege geht, steht die 
Tochter eines fürstlichen Hauses gegenüber, das vom Schicksal ver- 
folgt, nur die harten Seiten des Lebens kennen gelernt hat. Diese 
Schicksalsschläge lasten auf ihrem Gemüt. 

Was hat sie nicht alles erleben müssen! „Ich muss Ihnen be- 
kennen, schreibt sie an Descartes, dass ich mich unglücklich fahle, so 
lange ich mein Haus nicht wieder eingesetzt sehe in seine Rechte und 
meine Familie noch im Elend weiss. ^ Diese Hoffnung sah sie nach 

1) Oeuvres de Descartes par Victor Cousin. Tome VII— X. 

2) Foucher de Careil, Descartes, la princesse Elisabeth et la reine Christine. 
Paria 1879. — Schon 1862 erschien vom gleichen Verfasser: Descartes et la prin- 
cesse Palatino, ou de Pinfluence du cart^sianisme sur les femmes au XVII« siede. 
Paris 1882. 

3) M. Heinze, Die Sittenlehre des Descartes. Leipzig 1872. 
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dem Tode des Schwedenkönigs vernichtet, sie sah den Vater als Flücht- 
ling dem Schicksal erliegen. Der boffnangsvoUste ihrer Brüder, ein 
Wunderkind in allen seinen Anlagen, war im Zuidersee ertranken. Mo- 
ritz, der nach dem Zusammenbruch des stuartischen Königtums seinem 
heldenmütigen Bruder auf die See gefolgt, verschwindet in den west- 
indischen Gewässern! Der Uebertritt ihres Bruders Eduard zur römi- 
schen Kirche, der mit der Hand der ehrgeizigen klugen Anna Gonzaga 
auch seinen Glauben ohne die Wandlung innerer Überzeugung vertauscht 
hat (1648), geht der Schwester tief zu Herzen. Seine Seele ist nach 
dem Glauben der Calvinistin für immer verloren ! ^) Es ist ein Zeichen 
vertrauensvoller Freundschaft, dass sie in dieser so subtilen, ihre Stim- 
mung beherrschenden Frage, den seinem Glauben treu gebliebenen Sohn 
der römischen Kirche zum Berater nimmt. ^Wenn ich nicht wüsste, 
schreibt sie, dass Sie mehr mitleidig als strenggläubig sind, müsste 
meine Klage eine ungebührliche sein." Im Haag selbst findet die Prin- 
zessin keine Heimat, der eigenen stolzen Mutter bleibt sie die ernste 
Denkerin, unverständlich und fremd. Ein tragisches Ereignis entfrem- 
det beide noch mehr: 

Es ist eine heute noch dunkle Geschichte.*) Ein französischer 
Edelmann, Marquis d'Epinay, von zweifelhaftem Kufe und etwas un- 
klarer Vergangenheit, doch in seinem Auftreten nicht ohne den Beiz 
einer Persönlichkeit, die Frauenherzen leicht gewinnt, soll in der be- 
sonderen Gunst der Königin Elisabeth gestanden haben. Man hat beiden 
ein zartes Verhältnis nachgesagt. Dieses Verhältnis muss derart ge- 
wesen sein, dass die Familie sich genötigt sah, Stellung dazu zu nehmen. 
Der Marquis ward am Hofe verhasst. Der ihn am meisten hasste war 
Pfalzgraf Philipp. Nach einem vorhergegangenen Wortwechsel hat er 
des Nachts auf offener Strasse den Edelmann überfallen und erstochen. 
Vom Mutterfluche verfolgt, flieht der Prinz vom Hofe, tritt in spanische 
Dienste und endet in den Kämpfen bei Bethel (1650) sein junges 
Leben. Auch Elisabeth hat bald nach diesen Ereignissen den Hof ver- 
lassen (1646) und bei ihren Verwandten in Berlin Aufnahme gefunden. 
Es ist möglich, dass dieser Urlaub ein unfreiwilliger war und auf 
Zwistigkeiten innerhalb der Familie beruht, die von jenem Verhältnis 
nicht unberührt waren. Zu den vielen Täuschungen aber, die Pfalzgräfin 
Elisabeth erfahren, kam noch die eine, dass ihr Freund und Berater, 



1) ftQue j'en saurois avoir abandonnee au mepris du monde et ä la perte de 
son ame (selon ma croyance)**. Foucher de Gareil S. 20. 

2) Ausführlich Guhrauer I S. 85. 



r 



122 J WiUe 

der inzwischen zu der geistvollen und gelehrten jugendlichen Königin 
Christine von Schweden in Beziehung getreten war, dieses Yerhältois 
nicht zu Gunsten der pfälzischen Familie, und nicht ohne Demütigung 
der Prinzessin hat ausnützen können (1649).^) Denn Versuche, durch 
Übersendung seines mit der Prinzessin geführten Briefwechsels ein per- 
sönliches Verhältnis der beiden durch ihre wissenschaftlichen Neigungen 
verwandten Fürstinnen zu erreichen, konnte zu keiner Zeit so unge- 
schickt ausgedacht werden, als gerade jetzt, da in der schwedischen 
Politik der pfalzischen Frage gegenüber eine kühlere Haltung sich gel- 
tend machte. Vorsichtig ist der einflussreiche Diplomat am Hofe 
Chrisünens — der französische Besident Peter Channt — allen An- 
deutungen des Philosophen aus dem Wege g^angen. Mehr aber als 
die politische Lage musste bei aller geistigen Verwandtschaft der beiden 
Frauen die Grundverschiedenheit ihres Wesens ein derartiges freund- 
schaftliches Verhältnis vereiteln. Christine^ war Königin in vollem Be- 
sitze einer damals in den Geschicken Europas gebietenden Macht, mit 
in den Händen ihrer Diplomaten ruhte zu Münster und Osnabrück auch 
das Schicksal des pfälzischen Hauses. Die junge, geistvolle, gelehrte 
und wissenadurstige, aber überspannte Fürstin versammdt die Gelehrten 
an ihrem glänzenden Hof, sie lässt sich belehren und auch huldigen, 
neben ihrem mannhaften Sinn regieren auch ihre Launen. Elisabeth 
kam zu ihr als Flüchtige, als eine Bittende, als die Tochter eines ent- 
thronten Fürstenhauses. Sie hatte kdne Gunst zu vertdlen, die Hul- 
digungoi, die sie von den Gelehrten entg^nnahm, konnte sie mit 
äusseren Ehren nicht erwidern. Die Prinzessin müht sich ab, in ihren 
Gedanken und mit ihrem Willen die Buhe der Seele, in der Losung 
grosser ethischer Probleme ihre Befriedigung zu finden, sie ist bei allem 
Bationalismus tief religiös gestimmt, ihr Wissen ist Moral. In der Un- 
ruhe der G^ensätze sieht die junge schwedische Königin des Lebens 
Baz, der Katholizismus mit seinem den Traditionen ihres eigenen Hauses 
so fremdartigen Wesen zieht de, die Tochter GustaT Adolfe, an, und 
doch hat es niemals eine Konvertitin gegeben, die so wenig der römi- 
schen Kirche in allen ihren- Forderungen und Erwartungen Freude 
machen konnte, wie diese aller Askese abgeneigte leichtlebige Fürstin. 
D& Verkehr mit den Gelehrten ist ihr bei allem ernsten Wissen doch 
flDehr ein geistreiches amüsantes Dilettieren. Auf dem W^e zur Er- 
kenntnis, den Pfalzgrafin Elisabeth, von Descartes geleitet, gesucht hat, 

n Foochcr de Cdireil S. 91 ff. 

i) E. Duieh. Chiistiiie von Schweden. (PrcosasdM Jahriwcher 96, 385 ff. 
dT, 50 ff.) ~ GohimDcr I, 98 ffl 



\ 



Pfalzgräfin Elisabeth 123 

vollziehen sich SeelenkämpTe erschütternder Art. Dabei dürften Neid und 
Eifersucht, so oft den Gelehrten eigen, auch beim Prauengeschlechte — 
die Zukunft wird es uns einmal lehren — nicht fremde Erscheinungen 
sein. Wir wissen aus einer guten Quelle, dass auch in späteren Jahren 
ein der gelehrten Ffälzerin gespendetes Lob, Christine nicht angenehm 
berührt hat. 

Der Eifersüchtigen steht die Gekränkte gegenüber. Mit vornehmer 
Kühle hat Königin Christine in den Briefen an Descartes ihre Neben- 
buhlerin ignoriert. Ein von Elisabeth an die Königin gewagtes Schreiben 
wird mit Stillschweigen beantwortet. In dieser Stimmung, mitten im 
bangen Hoffen auf die Entscheidungen des westfälischen Friedenscon- 
gresses, ereilt sie die Nachricht von der Hinrichtung Karl L (1649), 
der letzte tragische Abschluss dieser stuartischen Familiengeschichte. 
Alle diese Ereignisse wirken immer von neuem auf das Gemüt der 
Prinzessin ein. Körperliche Leiden kommen hinzu, die ihr Seelenleben 
belasten. Der Dualismus von Seele und Leib, den Descartes ihr gelehrt 
hat, er muss in diesem Leben den schärfsten Widerspruch erfahren. 
Die metaphysischen Betrachtungen können hier keinen Platz mehr 
finden. 

Durch ihre Briefe mit Descartes geht tiefe Melancholie, der Grund- 
zug ihres Denkens ist Pessimismus. ,Ich habe Mühe, schreibt sie, mich 
davon zu überzeugen, dass wir mehr Gutes, wie Übles in diesem Leben 
haben, da mehr dazu gehört, jenes als dieses sich zu verschaffen, da der 
Menscb mehr Gelegenheit hat Unlust zu empfinden, als Lust, da es 
eine unendliche Zahl von Irrtümern gibt für eine Wahrheit, so viele 
Mittel sich zu verirren, als eines, den richtigen Weg zu finden.^ 

Darum bilden die Fragen über Glück und Unglück im Menschen- 
leben einen Hauptgegenstand des Briefwechsels, wertvoll, weil sie Des- 
cartes veranlasst haben, auch über ethische Fragen seine Gedanken mit- 
zuteilen. Vergeblich hat die Prinzessin in ihren Klagen über die Wider- 
wärtigkeiten des Lebens und die von ihnen erzeugte Unruhe des Geistes 
und Körpers bei dem Philosophen eine befriedigende Antwort gefunden. 
Das Mittel, das Descartes verrat, die Einbildungskraft von allen unan- 
genehmen Ereignissen abzuwenden und nur den Verstand auf solche 
Dinge zu richten, die zufrieden machten, haben bei der Prinzessin kei- 
nen Einfluss gehabt gegenüber den überwältigenden Eindrücken der vielen 
schmerzlichen Ereignisse in ihrem eigenen Leben. Auf Empfehlung von 
Descartes studiert sie Senecas Schrift über „das höchste Gut', ohne von 
seinen Sentenzen jemals befriedigt zu sein, sie sind ihr alles andere, 
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nur kein Weg zur Glückseligkeit, die nach Descartes die vollkommene 
Ruhe und Zufriedenheit der Seele ist. Wenn es aber Sache des Ver- 
standes ist, diesen Weg zu finden, so wünscht die Prinzessin vergeb- 
lich die Mittel kennen zu lernen, die ihren Verstand so kräftigen sollen, 
um bei allem Handeln nur das Beste zu wählen. Descartes hat ihr 
entgegen zu kommen versucht, zunächst durch die Lehre von der in- 
tellektuellen Liebe zu Qott als dem alleinigen Quell der Wahrheit und 
der Vollkommenheit. Die Erfüllung des göttlichen Willens sehen wir 
auch in unsern Missgeschicken und wir gewinnen aus dieser Erkenntnis 
Befriedigung. Der Prinzessin aber ist das Wissen von der Existenz 
Gottes wohl ein Trost über natürliche Unglücksfalle, doch nicht über 
solche, die vom freien Willen der andern abhängen. Das Glück des 
Lebens, die Buhe der Seele nicht im Irdischen zu suchen, wie Descartes 
ihr schreibt, ist für sie nur ein Grund, um so lieber und leichter den 
Tod zu suchen, der uns frei macht von den Leidenschaften. Zur Er- 
reichung der Glückseligkeit gehört nach Descartes das richtige Wissen 
von dem was man zu thun hat oder nicht, und der Wille das Erkannte 
zu thun. Das eine nennt er Weisheit, den Willen Tugend. Doch die 
Erklänmg des Verhältnisses des freien Willens zum Wissen, über das 
Elisabeth Aufklärung wünscht und einen interessanten Briefwechsel mit 
Descartes veranlasst, wird von letzterem nicht immer mit Eonsequenz 
und zur Befriedigung der erkenntnisdurstigen Prinzessin durchgeführt. 
Descartes lehrt die Freiheit und Unabhängigkeit des Willens, zu than, 
was uns das beste erscheint. Wenn aber der Wille dem richtig Er- 
kannten zu folgen hat, also doch wieder vom Wissen die Bichtung er- 
hält, so kann er nicht frei sein, da ja das Wissen nicht in unserer 
Macht steht, sondern ein Ausfluss der göttlichen Vollkommenheit ist. 
Diesen Widerspruch, diese Abhängigkeit der Glückseligkeit von unserem 
Willen aber hat die Prinzessin aufs entschiedenste bestritten : ,,ich kann 
mich von dem Zweifel nicht losmachen, schreibt sie, ob man zur Glück- 
seligkeit gelangen kann, ohne alles das, was von unserem Willen nicht 
abhängt, da es Krankheiten gibt, die uns das Vermögen zu denken 
und damit die Möglichkeit nehmen, uns einer vernünftigen Zufriedenheit 
zu erfreuen, andere die uns die Geisteskraft schwächen und hindern, 
die Grundsätze zu befolgen, die uns die gesunde Vernunft ausgedacht 
hat, da man sich von den Leidenschaften hinreissen lässt, denen die 
Beue folgt, nach Descartes eines der grössten Hindernisse der Glück- 
seligkeit. 
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Descartes bat wohl die Freiheit des Willens aus dem unmittelbaren 
Gefühl desselben bewiesen, giebt aber nicht zu, dass diese Unabhängig- 
keit der Abhängigkeit von Gott widerstreite. Elisabeth hat ihre «Stu- 
pidität^ gegenüber dieser wichtigen Frage vom Verhältnis der Freiheit 
zum göttlichen Willen zugeben müssen, aber Gott kann nach ihrer 
Meinung nicht die unveränderliche Ursache von Allem sein, was nicht 
von der menschlichen Willkür abhängt und nicht auch zugleich von 
dem, was der Mensch thut. Wenn Gottes Macht eine absolute ist, so 
kann er uns nicht den freien Willen gegeben haben. Da wir aber das 
fiewusstsein der Freiheit haben, so widerstrebt es dem gesunden Menschen- 
verstand, uns abhängig anzunehmen. Die Unabhängigkeit des freien 
Willens widerstreitet der Vorstellung, die wir von Gott haben, die Ab- 
hängigkeit des Menschen aber seiner Freiheit. „Es ist mir unmöglich, 
schreibt sie, zusammen zu reimen, dass der menschliche Wille ^ur 
selben Zeit frei, und doch die göttliche Macht in gleicher Weise un- 
endlich wie begrenzt sein solle.' Sie hat Descartes in Verlegenheit ver- 
setzt. Seine versuchte Konstruktion eines absoluten und relativen Wil- 
lens war nicht der Weg, den Widerspruch von Freiheit und Notwendig- 
keit, den Zweifeln seiner Schülerin gegenüber, zu beseitigen. 

Auch einen Eardinalpunkt der Philosophie Descartes hat die Prin- 
zessin angegriffen, das Verhältnis von Seele und Leib, Geist und Körper, 
der beiden Substanzen, der denkenden und der körperlichen. Beide sind 
von einander verschieden, haben nichts mit einander gemein. Das 
Wesen der Materie ist die Ausdehnung, das Wesen des Geistes Denken. 
Diese Attribute, Sein und Wirken, schliessen sich aus, es ist ein Gegen- 
satz von psychischem und physischem Leben. Beide können sich nicht 
gegenseitig durchdringen, sondern nur an einem Punkte berühren. Es 
war Aufgabe der späteren Philosophie, diesen schroffen Dualismus zu 
überwinden. Doch war es schon Prinzessin Elisabeth, die ihre Be- 
denken einer solchen schroffen Scheidung von Geist und Materie ent- 
gegenhielt. Das Verständnis dieser Fragen hat Descartes der sinn- 
lichen Vorstellung seiner Schülerin überlassen und ihr den Bat ger 
geben, sich nicht allzusehr mit metaphysischen Problemen abzuquälen. 
Aber der Prinzessin ist es zu danken, dass Descartes noch einmal diese 
Frage berührte, als er auf Wunsch der Elisabeth sein Buch über die 
Leidenschaften der Seele schrieb (1647) und hier den schroffen Dualis- 
mus mit der Erklärung abschwächte, dass die Leidenschaften, die Affekte 
aus der Einwirkung des Körpers hervorgehen, dass es Zustände giebt, 
in denen unter dem Einfliiss des Körpers die Seele leidet, dass die 
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LeideDschaften QemfitsbewegungeD sind, aus zwei Naturen gemischt, 
der körperlichen und der geistigen. Diese Schrift, sagt Descartes, sei 
nicht ffir viele geschrieben, ,um so mehr, als ich sie nur verfasst habe, 
um von einer Prinzessin gelesen zu werden, deren Geist dergestalt über 
das Gewöhnliche erhaben ist, dass sie ohne einige Mühe das versteht, 
was unsern Doktoren das schwerste zu sein scheint^. 

Nur kleine Bruchstücke aus dem Briefwechsel der Pfalzgräfin mit 
dem Philosophen sind hier mitgeteilt. Sie genügen zuni Beweise, wie 
selbständig sich ihr geistiges Leben in diesem anregenden Verkehre be- 
wegte. Descartes ist bekanntlich (Ende Dezember 1649) einem Bufe 
der schwedischen Königin nach Stockholm gefolgt und bald darnach 
am 11. Februar 1650 gestorben. 

Um diese Zeit ist Prinzessin Elisabeth nach einem längern Auf- 
enthalte in Berlin und Crossen, der indessen auch im Besuche des 
Haag eine Abwechselung gefunden hat , ihrem Bruder Karl Ludwig 
nach Heidelberg gefolgt. Der westfälische Friede hatte ihm seine Lande 
zurückgegeben. Eine neue, auf allen Gebieten des staatlichen und kul- 
turellen Lebens segensreiche Zeit begann unter diesem Wiederhersteller 
der Pfalz. Auch die Universität Heidelberg erhebt sich noch einmal 
zu nie dagewesenem Glänze. In diesem Kreise findet die gelehrte Pfalz- 
gräfin reiche geistige Anregung, hier findet sie einen Anhänger Des- 
cartes'scher Philosophie, den grossen Philologen Johann Freinsheim, der 
von der hohen Schule zu Upsala und dem Hofe der schwedischen Kö- 
nigin, aus einer glänzenden gefeierten Stellung zu uns gekommen war. 
Gerne erinnert er sich späterhin noch des vertraulichen Verkehrs mit 
dem pfälzischen Hofe, des guten Bacharacher, den ihm der Kurfürst 
frisch aus dem Keller gespendet und vor allem der geistvollen Unter- 
haltung mit der Prinzessin.^) Seine gesammelten Beden, einst vor den 
Gelehrten von Upsala und der Königin in elegantem Latein gehalten, 
hat er der Pfalzerin gewidmet. Dass in den Heidelberger Kreisen auch 
die Lehren Descartes die Geister bewegten, lassen dürftige Mitteilungen 
uns erkennen.*) Wie gerne wüssten wir mehr! 

Auch ihre gelehrten sprachlichen Studien nimmt die Prinzessin 
wieder auf. Sie schliesst eine warme und dauernde Freundschaft mit 
einem Mann, dessen Buhm als Exeget, Orientalist und Archäologe da- 



1) Johannis Freioshemii Orationes cum quibusdam dedamationibas. Franco- 
furti 1662. 8«. 

2) G. E. Guhrauer, Joachim Jangius und sein Zeitalter. Stuttgart und Tü- 
bingen 1850 S. 317 und Beil. 92. 
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mals weithin leuchtete, mit Johann Heinrich Hottinger^) aus Zürich. 
Neben Freinsheim glänzt auch sein Name unter den Ehrentafeln dieses 
festlichen Baumes. Nur vorübergehend hat ihn seine Vaterstadt, die, 
alter Beziehungen zur Pfalz gedenkend, bei der Taufe des Kurprinzen 
Karl Gevatter gestanden,^) nach Heidelberg ziehen lassen. ^Damit die 
Academie etlicher massen wieder in vorigen stand gebracht werden 
mö.ge" hat ihn Karl Ludwig nur für ein paar Jahre erbeten.*) Von 
1655 — 1661 wirkte er hier zu Ruhm und Ehren der hohen Schule. In 
tiefer Ehrfurcht vor der Wissenschaft, in Verehrung für diesen grossen 
Gelehrten hat die Prinzessin seine Werke gesammelt. Sie ist begierig, 
alle die Sprachen kennen zu lernen, die in Hottingers »Orientalischer 
Bibliothek'^ vertreten sind. Seine Abhandlung über die hebräischen 
Grabdenkmäler, seine orientalische Numismatik liest sie mit regem Inter- 
esse, über jedes neue Werk aus seiner Feder ist sie hocherfreut.*) 
„Diese angenehme Jahrszeit,^ schreibt sie dem Gelehrten späterhin von 
Heidelberg entfernt,*) „bringet unserm Theil der Welt nicht mehr lieb- 
liche Blumen und wohlschmeckende Früchten, als Euere fruchtbare 
Feder uns järlich nützliche und ergötzliche Baritäten zukommen lasset.*^ 
Als Zeichen seiner Verehrung für die gelehrte Freundin hat ihr Hot- 
tinger den fünften Band seiner Kirchengeschichte gewidmet. Des Zür- 
cher Gelehrten Töchterlein Elisabeth aber sollte sich der hohen Pathen- 
schaft der philosophischen Prinzessin erfreuen. 

Wahrscheinlich durch Hottinger war sie auch mit dem Züricher 
Landvogt Bahn bekannt geworden, der in seiner Vorrede zur „Deutschen 
Algebra^ der Prinzessin ehrenvoll gedenkt. Wie bescheiden fasst sie 
auch diese Huldigung wieder auf. ^I&t gedenket meiner darinnen mit 
einem Titel, schreibt sie; den ich nicht verdiene, insonderheit in dieser 
subtilen Kunst, die den ganzen Menschen erfordert. Was ich dem 
Landvogt davon gesagt, kam nicht aus eignem Witz, sondern von 
meinem berühmten Lehrmeister, dem sei. Mens. Des Cartes her. Ich 
sollte billig jetzt hierfür danken, weil ich aber nur Ungelegenheit mit 
meim Handschreiben machen würde, so bitte ich, Ihr wollet solches 
in meinem Namen verrichten, mich auch ferner in Euer beider Gunst 



1) H. Steiner, Der Züricher Professor Johann Heinrich Hottinger in Heidel- 
berg 1655-1661. Zürich 1886. 

2) Steiner, Anh. Nr. 4. 

3) Steiner, Anh. Nr. 5. 

4) Steiner, Anh. 27. 

5) Crossen 6./10. Juli (1661), Anb. 27, 5. 
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erhalten, deren ich das Gute zuschreiben muss, das ihr von mir denket 
und saget/ *) 

Aber auch in Heidelberg im Kreise der Gelehrten war für sie des 
Bleibens nicht lange, weil sie auf dem Schlosse, das sie nach schick- 
salsschweren Jahren wieder betrat, keine Heimat fand. Wie Karl Lud- 
wig, in Sparsamkeit zäh und hart geworden, seinem aus rnhmgekrönten 
Kämpfen zurückgekehrten Bruder Kuprecht einen Anteil am wiederge- 
wonnenen Pfälzischen Stammgute verweigerte, so waren die ehelichen 
Verhältnisse des Kurfürsten nicht dazu angethan, die vielgewanderte 
Schwester hier die vielgesuchte Seelenruhe finden zu lassen. Ihr Bleiben 
ward erschwert, sobald sie sich in der Ebescheidungsfrage des Vaters 
auf die Seite der Mutter stellte.') Kurfürstin Charlotte, des harten 
Daseins an der Seite ihres Gatten müde, nimmt im Jahre 1662 ihre 
Zuflucht zum Landgrafen Wilhelm VI., ihrem Bruder, nach Kassel. 
Auch Elisabeth folgte ihr, um niemals mehr nach Heidelberg zurück- 
zukehren. Hier konnte sie ruhige Tage verleben, an diesem kleinen 
Hofe, wo nach des Landgrafen Tode seine Witwe, die geistvolle hoch- 
gebildete Hedwig Sophie, die Vormundschaft über ihre Söhne und die 
Regentschaft über das Land mit männlicher Festigkeit führte, und 
Künste und Wissenschaften eine Pflege fanden. 

Doch ihr Leben sollte hier nichf abschliessen. Wir haben ihrer 
Beziehungen zum brandenburgischen Hofe, ihres zeitweiligen Aufenthalts 
in Crossen und Berlin gedacht. Auch mit Friedrich Wilhelm, dem 
grossen Kurfürsten, verband sie alte Freundschaft. Noch befimd sich 
die märkische Residenz in ärmlichen Verhältnissen, auf diesem auch von 
der Natur so wenig bevorzugten Boden, wo es damals noch keine Bücher 
und keine Gelehrten gab, nur abergläubige Theologen disputierten, war 
Elisabeth wegen ihrer Gelehrsamkeit und geistvollen Unterhaltung ge- 
feiert und bewundert. Descartes hat es ihr gedankt, dass durch ihre 
Vermittlung auch diese Kreise mit seinen Schriften bekannt geworden 
sind. Erst Friedrich Wilhelm, der Schöpfer des künftigen Grossstaates, 
begann seiner öden Residenz und seinen Landen auch geistiges Leben 
zuzuführen. Die von ihm neugegründete Universität Duisburg sollte 
ein Sitz Descartes'scher Lehre werden. Und doch war dauerhafte Freund- 
schaft und Wärme des Familienlebens das Beste, was die ruhelose 
Prinzessin hier finden konnte. Nach jahrelangen Wanderungen ihres 



1) Steiner, Anh. 27 n. 3. 

2) So wenigstens Baillet II, 235. 
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schicksalsvoUen Lebens verdankt sie dem brandenburgischen Kurfürsten 
eine dauernde Zufluchtsstätte, an der sie in Buhe ihrer inneren Welt 
leben konnte. 

Noch einmal hat sie ihren berühmten Namen der Welt bekannt 
gemacht, doch in anderen Formen eines tiefinnerlichen Lebens. 

Am 1. Mai 1661 war die Prinzessin, durch den mächtigen Einfluss 
ihres brandenburgischen Vetters gefordert, zur Koadjutorin des freiweit* 
liehen Beichsstifts Herford gewählt worolen. 

Diese uralte, unter Ludwig dem Frommen zwischen Paderborn 
und Münster nahe beim Zusammenflüsse der Aa und Werre gegründete 
Abtei lag als kleines reichsunmittelbares Gebiet der Altstadt Herford 
gegenüber, nur durch eine Brücke mit ihr verbunden. 

Hier in dieser „Freiheit**, wie der kleine Bezirk hiess, residierten 
nun die Äbtissinnen über den kleinen Ereis von Unterthanen, begabt 
auch mit der Civilgerichtsbarkeit in der Stadt, die einst freie Beichs- 
Stadt, im Jahre 1652 diese Stellung verlor und unter die Oberhoheit 
des brandenburgischen Kurfürsten gekommen war. Auch dieser kleine 
geistliche Staat der Abtei war gleich der Stadt Herford im Jahre 1523 
zur Beformation übergetreten. Die Abtei aber blieb reichsunmittelbar 
unter dem Schutze der brandenburgisehen Kurfürsten als ein evangeli- 
sches adeliges Frauenstift, « dessen Äbtissinnen ebenfalls dem lutherischen 
oder reformierten Bekenntnisse angehörten. 

So bekam Elisabeth als Koadjutorin Anspruch auf Nachfolge in 
eine schon im Mittelalter von Angehörigen des hohen Adels sehr be- 
gehrte, auch an Einkünften reiche Stellung einer Fürstin und Prälatin 
des heiligen römischen Beiches, mit ihrem Lehenhof und ihrem Hof- 
staate, der auch dem kleinsten politisi^hen Gemeinwesen damals nicht 
fehlen durfte. Am 28. März 1^7 ist sie dann nach dem Tode ihrer 
Vorgängerin, der pfalz-zweibrückischen Prinzessin Elisabeth Luise als 
Äbtissin von Herford inthronisiert worden. 

Man sollte nun denken, dieses adelige Fräuenstift wäre eine Hoch- 
burg des Cartesianismus , eine philosophische Akademie geworden, in 
der eine gelehrte Äbtissin mit gleichgesinnten Schwestern fem vom 
Geräusche der Welt in stillem Klosterleben metaphysische Probleme 
verfolgte. Elisabeth aber nahm von ihrem . Vetter, dem grossen Kur- 
fürsten, diesen reichsfürstlichen Platz, um den inneren Frieden der Seele, 
das höchste Gut zu suchen und die Idee Gottes in uns, die Des- 
cartes gelehrt, nicht in der metaphysischen Gedankenwelt zu verfolgen, 
sondern in das tiefe Innere, in das geheimnisvolle Empfinden religiösen 

NEUE HEIDELB. JATIRBUECHER XI. 9 
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Lebens einzufAhren. Die alte Abtei Herford ward, was sie einstens in 
der alten Eircbe war, nun ancb in der neuen, docb in anderer Form 
und anderem Oeiste: der Sammelplatz der Fronmien, der Bekehrten, 
der im Oeiste Gottes Wiedergeborenen, der Auserw&hlten Gottes. Eine 
Wandlung merkwürdiger Art im Leben der P&lzgr&fin ! Descartes hatte 
seiner Schülerin den Bat gegeben, sich um metaphysische Dinge nicht 
viel zu kfimmern, vielleicht um ihren Fragen auszuweichen, mit denen 
sie ihn so hart bedrängte. 

Sie hat es gethan, nicht allein, weil sie in dem metaphysischen 
Denken keine Befriedigung fiind, sondern weil ihr philosophisches Denken 
ein ethisches war. Aber dieses ethische Denken der Äbtissin stand 
immer im Widerspruche mit den ihrem Lehrer abgerungenen Äusse- 
rungen moralischen Inhalts; an dem Verhältnis des freien Willens zu 
Gott als dem Urquell aller Erkenntnis hat ihr Denken halt machen 
müssen. Je mehr sie sich abmüht, nach dem höchsten Gute, nach der 
Glückseligkeit, nach der Buhe ihrer Seele zu gelangen, um so mehr 
erweitert sich der Gegensatz zwischen dem von Descartes gelehrten 
freien Willen und dem allgemeinen Kausalgesetz, das uns abhängig 
macht von Gott Sie hat zwar durch ihre Einwände den Philosophen 
so weit gebracht, dass er in seinen «Passions de Täme* diese Lehre von 
der Freiheit des Willens gemildert, indem er zugegeben, dass der Mensch 
die Erreichung des höchsten Gutes nicht immer in seiner Gewalt hat, 
dass er sich dem Willen der allmächtigen Ursache ergeben müsse, eben 
in der intellektuellen Liebe zu Gott. Diese rein erkenntnistheore- 
tische Lehre befriedigte sie nicht, darum suchte sie einen andern Weg, 
der im neuerwachten religiösen Leben der Zeit gegeben war. 

Es ist vielleicht nicht ohne Bedeutung far die Prinzessin gewesen, 
dass sie schon von Heidelberg aus (1660) mit den Werken des Theo- 
logen Johannes Goccejus bekannt geworden ist,^) dessen religiöse, von 
der Liebe zu Gott ausgehende Ideen von dem Gnadenbunde Gottes mit 
den Menschen, trotz aller mystischen Anklänge doch in ihrer tiefinner- 
lichen Durchbildung vielfach auch mit Descartes sich berühren. Aber 
nicht der Intellekt, sondern der Glaube zeigt uns den Weg zur Eini- 
gung mit Gott, der Glaube, dessen Wurzel die Liebe ist. Über die 
geistige Beziehung der Schülerin des Descartes zu dem gelehrten Föderal- 
theologen zu Leiden sind wir im einzeben nicht unterrichtet. Goccejus 
hat ihr seinen lateinischen Kommentar zum Hohen Lied gewidmet. 



1) Das Nähere bei Guhraner I, S. 128 ff. 
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„Nichts gibt es in der ganzen Welt, schreibt er in seiner Widmung, 
was uns nicht von der Eigenliebe wieder zurückführt zu Gott, der wie 
die Ursache alles Schönen und Lieblichen, der einzige Mittelpunkt der 
Liebe ist/ In ihr soll der Dualismus zwischen Seele und Leib über- 
wunden werden zum wahren Leben. ^) An die Stelle der intellektuellen 
Liebe, wie Descartes sie gelehrt, tritt die religiöse Liebe, die aus dem 
Herzen kommt, durch welche die Seele zu einer Vereinigung mit Gott 
zu kommen sucht, ganz unabhängig von den realen Forderungen der 
Kirche, die nach Coccejus nur geistige Attribute kennt. Doch steht 
Goccejus nur am Anfange einer kirchlich reformatorischen Bewegung, 
in deren Mittelpunkt auch die Pfalzgräfin immer mehr die ethischen 
Probleme praktisch in sich zu lösen glaubt. 

Durch innerliches Erleben Gottes, durch die Betrachtung, die Kon- 
templation soll diese Vereinigung des Menschen mit Gott zur Wahrheit 
werden. Je mehr diese Liebe das menschliche Herz vereinigt, die 
Selbstsucht abtötet, desto reifer wird der Mensch zur Aufnahme des 
göttlichen Geistes, desto kräftiger zur Ertragung aller Leiden, in der 
willenlosen Ergebung in den Willen Gottes. Das ist die kontemplative 
Mystik, die nur das Gebet ohne Worte, das Sichversenken in die Unend- 
lichkeit Gottes kennt. Diese Mystik, die in der katholischen Kirche 
ihren fruchtbarsten Boden gefunden und uns die tiefsinnigen Lehrer 
wie Meister Eckhart, Suso und Tauler gegeben hat, erfasst auch die 
reformi^te Kirche, je mehr sich ihre Vertreter im Sinne des Coccejus 
von dem starr gewordenen religiösen Leben, von der geistlosen Er- 
klärung der h. Schrift losmachen, um die Kirche Gottes im innern 
Leben aufzurichten durch die Erweckung eines frommen Lebens. Diese 
Liebe zu Gott, die Descartes den vollkommensten Affekt nennt, wird 
auch in der Mystik zur Leidenschaft, doch zur Leidenschaft, die ent- 
gegengesetzt der Lehre des Descartes niemals Beue erzeugt, sondern 
Seligkeit, freilich auch mit dem Verluste des freien Willens, die Herr- 
schaft über die Vernunft erringen kann. Eine Leidenschaft, die nicht die 
Macht der Sinne zu überwinden sucht, sondern den nnerforschlichen 
Gott sinnlich zu erkennen, mit den Augen zu sehen, mit den Ohren zu 
hören, ja selbst zu schmecken sucht. Die Liebe zu sich selbst schliesst 
die Welt in sich, sie ist die Wurzel alles Uebels. Darum muss man 
auf den eigenen Willen und selbst auf die Vernunft verzichten. 

1) ^Haec est vera vita, id amabilis intueri. Ejus radii in hac palaestra carnis 
et Spiritus inter se beliigerantium veram vitam initiant.'' Widmung an Elisabeth, 
Cocceius, Opera IV, 551. 

9* 
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So lehrte der Mann, der jetzt an der Pforte der Abtei zu Herford 
um Einlass uud Schutz bat — Jean de Labadie, der neue Prophet der 
reformierten Kirche, eine Erscheinung, in so vielem dem h. Franziskas 
ähnlich, doch im Gewände Calvins. 

Labadie ^) ist Franzose, in der Guyenne i. J. 1610 geboren. Er 
hat seine erste Erziehung bei den Jesuiten gehabt, ist auch bei ihnen 
Novize geworden. Aber die politische Tendenz des Ordens stösst ihn 
ab. Er wird Weltgeistlicher. Schon früh geht ein mystischer Zug 
durch sein Inneres. Während seiner Priesterweihe fühlt er, dass Chri- 
stus, nicht der Bischof ihm die Hände aufs Haupt legt Wie eine 
grosse Mission lag es in diesem GefuhL Es geht ihm wie so vielen 
der alten und neuen Kirche, die vom Geist Gottes getrieben, ihn ver- 
geblich suchen in der äusseren Erscheinung des kirchlichen Lebens. 
Seine Gedanken sind erfüllt von einer Beform seiner Kirche, von einer 
Wiederherstellung des Christentums in ihrem alten ursprünglichen Da- 
sein, nach dem Muster der ersten Gemeinden zu Jerusalem. 

Durch seine Thätigkeit als Prediger von gewaltigem Einfluss ge- 
winnt er Anhänger und gründet eine Bruderschaft von allen denen, die 
zum neuen Leben erweckt sind. Diese Erweckung geschieht durch Ge- 
bet, . Betrachtung und Predigt. Mit seiner Lehre von der h. Schrift 
als Begel des Glaubens nähert er sich der neuen Kirche, aber sein Be- 
formwerk ist ganz mittelalterlich, franziskanisch. Durch seine Gottes- 
liebe geht ein Zug vom Geiste der alten Mystiker: Nach dem Vor- 
bilde Christi stirbt man in sich selbst, um Gott zu lieben. Diese Liebe 
kann aber der Mensch gar nicht üben, ohne dass Gott durch Christum 
sie ihm bewiesen hat in der innern Erweckung. Diese inwendige Stimme 
ist das Zeugnis Gottes in uns, der zum Herzen spricht. Labadie ist 
später so weit gegangen, diese innere Stimme als Prinzip des Glaubens 
über die Schrift zu stellen. Denn die Beligion ist lange Zeit auch 
ohne die h. Schrift gewesen. Die Offenbarung Gottes ist eine fort- 
währende, dafür ist der Mensch sich selbst Zeugnis. Also eine subjek- 
tive Freiheit des Denkens, die ganz dem Beweise Gottes bei Descartes 
entspricht. 

Die Versuche Labadies, auf dem Boden der römischen Kirche seine 
Eeform zu begründen, sind gescheitert, sie haben ihm Hass uud Ver- 



1) M. Goebel, Geschichte des christlichen Lebens in der rheinisch-westphäli- 
sehen evang. Kirche II, 181 ff. — H. Heppe, Geschichte des Pietismus und der 
Mystik in der reformierten Kirche, namentlich der Niederlande S. 240 ff. — 
A. Eitschl, Geschichte des Pietismus I, 194 ff. 
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folgung gebracht. Nachdem er die Lehre Calvins kennen gelernt, hofft 
er unter den Beformierten sein auserwähltes Volk zu finden. Er ent- 
schliesst sich zum Konfessionswechsel, wird erst Prediger im Dienste 
der Genfer Kirche, dann 1666 nach Middelburg in Holland berufen. 
Aber trotz des Ungeheuern Erfolges seiner Predigten — der junge 
Spener hat ihn in Genf voll Bewunderung gehört — kann er sein 
Lebensideal nur in einer Trennung von der kirchlichen Gemeinschaft 
finden. So sammelt sich um ihn eine neue Gemeinde der geistlich 
Wiedergeborenen unter Loslösung von jeder kirchlichen Verfassung, in 
Verleugnung der Welt mit ihren Gütern und Freuden um Jesu Christi 
willen. Nicht die Kirche, sondern die Gemeinde ist der Mittelpunkt, 
um den sich diese Auserwählten samineln. Der Familienvater, nicht 
der Priester leitet diese Gemeinde. In ihr wirkt nun Labadie durch 
die unmittelbare Gewalt seines Wortes, durch den Effekt seiner äussern 
rhetorischen Mittel, die Prophetie seiner mystischen Betrachtungsweise, 
die uns die baldige Wiederkehr des Reiches Christi auf Erden verkün- 
digt, wirkte er besonders auf die Gemüter der Frauen. Unter ihnen finden 
wir auch Anna Maria van Schurmann wieder. Statt der einst jugend- 
lich schönen und gelehrten holländischen Minerva, die, obwohl Calvi- 
nistin strengster Sorte, sogar von den Jesuiten in lateinischen Versen 
einst gefeiert ward, folgt eine an Jahren und in Askese gealterte reli* 
giöse Schwärmerin der Schar der Labadisten. Die Glut ihrer Augen, 
der letzte Glanz ihrer einstigen Schönheit, verrät die Vorgänge in der 
Tiefe ihrer Seele. Sie hat alle Wissenschaft und alle Gelehrsamkeit, 
allen Buhm und alle Ehren verachten lernen im Lichte der inneren 
Offenbarung. Sie hat sich mit Maria verglichen, welche das bessere 
Teil erwählte. „Eukleria*' betitelte sie das merkwürdige Buch, in dem sie 
alle ihre Erlebnisse und inneren Wandlungen uns geschildert hat.^) 
Durch sie ist die Berufung Labadie» nach Middelburg veranlasst worden, 
sie ist ihm dann nach Amsterdam gefolgt, auch hier war den Bekehrten 
und Wiedergeborenen als Staats- und kirchenfeindlichen Separatisten ein 
ruhiges Bleiben nicht vergönnt. Elisabeth hört von der Not der neuen 
Gemeinde, lad sie zu sich ein und versichert sie voller Freiheit ihrer 
Beligionsübung in dem kleinen Bezirke der Herforder Abtei. Ihre Einlad- 
ung ist zunächst an die Schurmann erfolgt, die sich, wie sie erzählt, 
von den Banden der Welt und den irdischen Dingen befreit, um die 



1) EüxXrjpta seu Melioris Partis Electio 1673. — Aus dem Lateinischen über- 
setzt. Dessau und Leipzig 1783. 
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wahre christliclie Keligion mit grösster Freiheit und Reinheit in Gesell- 
schaft der Frommen zu üben und den letzten Abschnitt ihres Lebens 
zu bescbliessen. In duldsamen Geiste hat der brandenburgische Enr- 
fürst den Wünschen der Äbtissin seine Genehmigung nicht versagt. So 
kam denn eine Gesellschaft von etwa fünfzig Personen nach Her- 
ford, um nach dem Berichte der Prinzessin eine klösterliche Ansiedlung 
zu gründen. Ein buntes Gemisch von Vertretern aller Stände, die nun 
in einem der Abtei nahegelegenen Hause eine gemeinsame geistliche 
Haushaltung führten. Unter ihnen war die Frauenwelt vorherrschend, 
die meisten aus dem hohen Adel und von hoher Bildung. Unter dem 
Schutze der einstigen Schülerin des Descartes richtet sich nun die neue 
Gesellschaft nach dem Vorbilde der ersten Christengemeinden ein, in den 
freien Formen der Gesellschaft, ohne den Zwang kirchlicher Verfassung, 
ohne liturgische Formeln bei Gottesdienst und Taufe. Denn diese wird 
nur den Kindern der Wiedergeborenen zu Teil, sie kann aufgeschoben 
werden, bis die Zeichen der Wiedergeburt erkenntlich sind. Eine von 
mystischer Schwärmerei bis zur Extase erfüllte geistliche Unterhaltung 
ist Gottesdienst. Im neuen Jerusalem zu Herford wird jetzt gemeinsam 
die Feier des h. Abendmahls begangen. Mystische Tänze und Gesänge 
bezeichnen den Höhepunkt religiöser Schwärmerei. Gleich dem Tanze 
Davids vor der Bundeslade ist Kuss und Tanz das Zeichen der allge- 
meinen Wiedererweckung. In einer solchen von der Welt abgekehrten 
Gesellschaft sind, nach dem Muster der ersten Gemeinden, auch die 
Gläubigen nur die Haushalter über ihr Vermögen, Christus ist der 
Herr alles Besitzes, ein jedes Mitglied als Glied am Leibe Christi ver- 
pflichtet seinen Besitz dem Ganzen zur Verfügung zu stellen, eine Art 
Gütergemeinschaft, die Anna Maria van Schurmann als die wahre Ge- 
burtsstunde der Labadistengemeinde angesehen hat. Bedenklicher war 
schon die Nichtachtung aller bisherigen gesellschaftlichen Formen, in der 
Kasuistik, mit der die Labadisten die Ehe betrachteten, deren öffentliche 
Schliessung ihnen zu weltlich dünkte, deren Unauflöslichkeit sie nach 
den Worten Christi nur hypothetisch fassten, eine Ehe, die sie über- 
haupt nur zwischen Wiedererweckten als giltig anerkannten und darum 
nur von dem Einverständnis der Verlobten und der Kenntnisnahme der 
Gemeindevorsteher abhängig machten. 

Dass eine verständige Frau wie Äbtissin Elisabeth mit allen diesen 
Auswüchsen exzentrischer Lehren, die gar viele der Gemeinde entfrem- 
deten, nicht einverstanden war und zu Zeiten ihre Rechte und Pflichten 
als Schutzherrin geltend machen musste, konnte man voraussehen. Was 
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sie aber zur LabadistengemeiDde hinzog, war der heilige Ernst des 
tiefen inneren Lebens, was sich hier, trotz mancher Yerirrungen, unter 
dem Einflüsse einer die Qemüter überwältigenden Predigtweise Laba- 
dies und seiner mit dem Geschicke eines Ordensbruders geleiteten geist- 
lichen Exerzitien in der Familie zu Herford verbreitete. «Die Prinzessin, 
welche diesen Betrachtungen fast immer beiwohnte, schreibt die Schur- 

• 

mann,^) ward dadurch zu grosser Bewunderung und Liebe dieser Wahr- 
heiten und Lehrart hingerissen und lernte nun auch das wahre Christen- 
tum von seinem falschen Nachbilde unterscheiden. Mehr als einmal 
pries sie sich selig, dass Gott sie gleichsam zur Bewirterin und Be- 
schützerin seiner wahren, aus ächten Gläubigen gesammelten Kirche, 
vor andern ausersehen hatte. Besonders aber, nachdem Labadie in 
einer Krankheit ihr näher ans Herz geredet hatte, versicherte sie mich 
voller Freuden mit den Worten des Samariters, sie glaube nun fort 
nicht mehr um meiner und anderer Bede willen, sondern weil sie selbst 
gehört und erkannt habe, dass diese Männer wahre und von Gott ge- 
lehrte Diener Christi seien.* Wir zweifeln nicht an dem, was die re- 
ligiöse Schwärmerin über Pfolzgräfin Elisabeth uns berichtet, obwohl 
letztere das Bekenntnis ihres inneren Verhältnisses zu Labadie niemals 
ausführlich niedergelegt hat. Die Idee Gottes aber in uns, die Des- 
cartes aus dem abstrakten Denken beweist, hat sich bei ihr längst ver- 
flüchtigt in der inneren mystischen Offenbarung, in dem Lichte der 
Wiedergeburt, das so stark leuchtet, um auch das eigene „Ich* willen- 
los in sich vergehen zu lassen. „Es bleibt mir, schreibt sie kurz vor 
ihrem Ende an ihren Bruder Karl Ludwig, in dieser Stunde nichts 
übrig, als mich darauf vorzubereiten, um meine durch das Blut meines 
Erlösers gereinigte Seele Gott zu empfehlen. Ich weiss, dass sie befleckt 
ist von vielen Sünden, von der einen vor allem, dass ich das Geschöpf 
höher gestellt habe, als den Schöpfer und zu sehr für meinen eigenen 
Buhm gelebt habe. Das ist eine Art von Götzendienst. Weil ich weiss, 
dass der Leib duldet far die Sünden, die er mir zu begehen befohlen 
hat, darum ertrage ich fast alle Tage meine Schmerzen mit Freude." 
Es ist das Kreuz, welches zu tragen sie sich auferlegt hat, ihrer selbst 
entsagend, um sich ganz dem Willen Gottes zu ergeben.') 

Das neue Jerusalem zu Herford machte sich weithin einen Namen. 
Von heiligem Ernst getrieben, kamen viele zu den Andachten und Pre- 



1) Eakleria. Deutsch S. 251 ff. 

2) An Karl Ludwig 31. Okt. 1679. J&u renongant ä moi-m^me, pour me sou- 
mettre enti^rement ä sa volonte'' Foucher de Gareil Anh. 18, 
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digten Labadies, viele auch aus Neugierde, um von den Sünden dieser 
Welt belastet, das Verdammungsurteil des neuen Propheten in Gleich- 
mut über sich ergehen zu lassen. Zu den Neugierigen kamen aber 
auch die freigeistigen Spötter und sie sassen in der eigenen Familie 
der frommen Äbtissin. Glückselige Naturen, die sich um die Bätsei 
der Welt nicht kümmerten, sich über subtilen Fragen der Gottes- 

• 

erkenntnis ihre Lebenslust nicht verderben Uessen. Auch sie haben die 
Schicksale des pfälzischen Hauses von Jugend auf erlebt, aber gleich 
der unverwüstlichen Natur ihres Heimatlandes haben sie die Glück- 
seligkeit immer wieder in sich selber gefunden ohne metaphysische 
Fragen und mystische Betrachtungen. Um ihrer Sünden willen haben 
sie kein Kreuz getragen. In religiösem Indifferentismus aufgewachsen, 
kennen sie nicht den Zwang der Glaubenslehren, wollen sich aber die 
Freiheit billigen Spottes nicht nehmen lassen. ,Die Askese Eurer De- 
votion — schreibt Karl Ludwig an die Schwester — hat Eure Be- 
leibtheit nicht verhindern können. *" ^) Auf ihren religiösen Eifer giebt 
er nicht viel. «Ich masze mir nicht an die Batschlüsse Gottes zu 
untersuchen, die unerforschlich sind und zweifle, ob wir beide so lange 
leben, um der von Ihnen gewünschten Wiedergeburt teilhaftig zu werden, 
noch weniger die Anzeigen einer Erneuerung unserer Herzen unterschei- 
den zu können.**) 

Figuren wie Labadie sind diesem Kreise fremdartig. Auch die 
geistvolle Spötterin Sophie von Hannover ist mit ihrem Urteil über den 
neuen Propheten von Herford bald fertig, der nur ein Bösewicht oder 
ein Unglücklicher sein kann und nur das Gute hat, mit seinem vielen 
Gelde der Frau Äbtissin die Abtei neu zu bauen.* ^) Wie sie einmal 
nur zum Spasse in die katholische Kirche zur Beichte geht, so ist 
ihrem von der Liselotte gerühmten «lustigen Verstand'' auch ein Be- 
such in Herford nur ein erwünschtes Amüsement. So kommt sie eines 
Tages mit ihrem Hofprediger aus Osnabrück herübergefahren (1671), 
um ihn mit Labadie disputieren zu lassen. Sie trifft fröhliche Gesell- 
schaft aus Heidelberg, ihren Neffen den Kurprinzen Karl mit seinem 
Hofmeister Professor Paul Hachenberg, auch sie wollen einmal den 
Yerkündiger des neuen Lebens in Gott sehen und hören. Hachenberg 



1) Karl Ludwig an EUsabeth 16. M&rz 1676. Foucher de Gareil Anh. Nr. II. 

2) Karl Ludwig an Elisabeth 9./17. Okt. 1676. Foucher de Careil Anh. Nr. 6. 

3) Sophie an Karl Ludwig 5. Nov. 1670 (Publikationen a. d. preuss. Staats- 
archiven 26) S. 153. Vgl. auch die spottischen Bemerkungen über die Prädesti- 
nationslehre ebend. S. 42. 
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hat uns diesen Aufenthalt geschildert.^) Man hat bei dieser Schilderung 
das Gefühl, als ob die Herrn nuehr zu einem Schauspiel als zu ernsten 
Dingen gekommen wären. Gleich bei der Tafel wird es lebhaft. Die 
leichtlebigen Pfalzer wissen ihren Dank für die dargebotene Gastfreund- 
schaft nicht besser auszusprechen, als dass sie mit seichtem Spotte der 
Äbtissin zusetzen und über Labadie recht abMlig urteilen oder sich 
lustig machen. Oft muss ihr Geschwätz durch ernste Worte der Pfalz- 
gräfin unterbrochen werden. Erst die Nacht beruhigt die bösen Zungen. 
Den nächsten Tag ist Disputation im Hause Labadies, wo die Gesell- 
schaft klösterlich beisammen wohnt. Langsamen Schrittes kommt er 
seinen Gästen entgegen, abgehärmt von innem Qualen und „von der Art 
der Sterblichen, die ein besserer Geist angehaucht, der niedern Erde 
entrückt und zum Umgang mit der Gottheit emporgehoben hat.^ Dann 
wird den Tag über von fleischlichen Begierden und Weltentsagung ge- 
redet. Es ist ein Lärmen und Zanken ohne Ende. Besänftigend muss die 
Äbtissin dazwischentreten. Aber die fremden Herrn müssen über ihre 
Heimat schöne Dinge hören. Gott solle ihn strafen, sagte der Labadist 
Schlüter, wenn er während eines zehnjährigen Aufenthaltes in der 
Pfalz auch nur einen einzigen frommen Professor oder Prediger gesehen 
habe, die alle voll Ehrgeiz, Habsucht und Völlerei seien. Aber das 
leichtfertige höfische Volk lacht darüber hell auf. Auch die Predigt 
Labadies, eigens für sie gehalten, ganz im Geiste der Wiedererweckuag, 
eine Mahnung an den künftigen Begenten der Pfalz, macht auf diese 
Gattung von Zuhörern keinen andern Eindruck, als dass sie Mitleid 
haben mit den zu Thränen gerührten Jungfrauen, die sie hier versam- 
melt haben, arme Seelen des schwachen Geschlechts, von furchtsamer 
und ängstlicher Frömmigkeit verwirrt. Und zu Hause angekommen, 
lachen sie wieder. — Den Spott der Freigeister konnten Labadie und 
seine Anhänger über sich ergehen lassen. Schwerer war es für sie, den 
Anklagen und Verfolgungen der kirchlichen und städtischen Behörden 
von Herford Stand zu halten, obwohl Äbtissin Elisabeth schützend und 
verteidigend ihre Hand über dieser merkwürdigen Gemeinde hielt. Als 
gefährliche Separatisten im Sinne der Münsterischen Wiedertäufer sind 
sie von den lutherischen Predigern in Wort und Schrift verfolgt wor- 
den, von übertriebenen Gerüchten beeinflusst, klagte sie der Bat von 
Herford der Gütergemeinschaft und selbst der Frauengemeinschaft an, 
als Störer der öffentlichen Sitte und Ordnung, auch vor den Stein- 

1) Schunnann, £akleria. Deutsch S. 1 u. ff. (aas dem lateinischen in der Biblio- 
theca Bremensis Class. VIII veröffentlichten Briefe). 
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würfen des Pöbels waren sie nicht sicher, der in den Handwerkern der 
neuen Gemeinde die Schädiger des städtischen Oewerbes erblickte. Der 
Klagschriften an das Beichskammergericht, der Mandate des Kurfürsten 
gegen die Stadt, der Fragen und Antworten all der eingesetzten Kom- 
missionen weltlicher und geistlicher Art ist anderwärts ausführlich ge- 
dacht.*) Auch die weiteren Schicksale der Labadisten zu verfolgen, 
liegt mir ferne. Die Gefahren des Krieges haben sie am 23. Juni 1672 
hin weggetrieben. Das religiöse Leben der Äbtissin aber, ihr Sehnen nach 
dem Innern Frieden aus dem Zwiespalte der seelischen und körperlichen 
Lebenskräfte, das Bingen eines starken Geistes mit der Macht des Ge- 
müt<^, das Suchen Gottes, den Descartes sie begreifen, Labadie im Feuer 
der inneren Offenbarung sie fühlen gelehrt hatte, das Alles war nach 
dem Wegzuge ihrer Schützlinge nicht zur Buhe gekommen. 

Der Buhm der frommen, far die Erneuerung des religiösen Lebens 
so empfänglichen Äbtissin zog neue verwandte Geister an. Nun betrat 
ein anderer, auch ein MystiKer, den Boden der Abtei, in der starken 
Hoffnung, auch hier sein religiöses Werk zu befestigen, ein Mann, der, 
wie Macaulay so treffend sagt, religiöse Freiheit zum Eckstein des 
Staatswesens gemacht hat — William Penn.') Auch er gehört einer 
Sekte an, deren Liebe zu Gott Leidenschaft war, eine Leidenschaft, die 
Seele und Leib so mächtig durchdrang, dass George Fox, ihr Stifter, 
zitterte, wenn die Kraft Gottes über ihn kam. In William Penn aber 
hat diese Mystik zur Menschenliebe sich veredelt. Eine Mystik, die 
nicht wie bei Labadie nur Gott in uns handeln lässt, sondern selbst 
handelt, die nicht von Selbsttäuschung befangen in hochmütiger Selbst- 
schätzung und Eigenmacht die Wiedergeborenen von den Ungläubigen, 
als vom Schlamme der Welt besudelt, zu scheiden wagt, sondern einem 
jeden in seinem eigenen Herzen einen Tempel Gottes bauen lässt, eine 
Mystik, die nicht den freien Willen opfert, sondern mit starker Lebens- 
kraft vom Lichte der innern Offenbarung erleuchtet, Freiheit und 
Menschenglück begründen will. Labadies Versuch, im Geiste der refor- 
mierten Lehre eine Klostergründung mit asketischer Strenge und der 
Vernichtung des freien Willens zu erneuern, musste missglücken. Der 
Name William Penns hat sich verewigt in der Freiheit religiösen Be- 
kenntnisses des Weltbürgertums jenseits des Ozeans. 



1) Hölscher, Die Labadisten in Herford 1864. 

2) Dixon, William Penn 2. ed. London 1852. — S. M. Janney, The life of 
William Penn. 2. ed. Philadelphia 1852. 
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Der Ruhm unserer Äbtissin war auch zu den englischen Quäkern 
gedrungen. Robert Barclay hat ihr sein theologisches System zuge- 
schickt/) von ihr empfing es Karl Ludwig. Er wird sich schwerlich 
in diese «vera dei cognitio'' hinein vertieft haben, wenn er seiner 
Schwester Sophie nur zu melden weiss, dass die fromme Äbtissin auch 
einige Mahnungen wider den Zorn Gottes der Sendung beigegeben 
habe.^) Auch auf Sophie, die Barclay flüchtig sah, scheint der be- 
rühmte Quäker mit ,, seinen blauen Augen ^ keinen tiefen Eindruck ge- 
macht zu haben. Dem ihr gespendeten Segen schreibt sie nur die eine 
rasche Wirkung zu, dass sie auf der Reise mit einem ihr erwünschten 
Diner ganz unerwartet regaliert worden sei.*) Wüssten wir doch statt 
dieser billigen Spässe der freigeistigen Geschwister, was Pfalzgräfin 
Elisabeth über Barclays Buch gedacht hat, über ein System,^) das zwar 
an Stelle des intellektuellen Gottes das himmlische Feuer im Herzen 
setzt, jedoch in seiner Gnadenlehre versöhnender, als Coccejus auf den 
Zwiespalt im Innern der frommen Prinzessin einwirken konnte! 

Mit Barclay und John Fox ist auch William Penn, ehe er sich 
zu seinem grossen Werke nach dem neuen Weltteil aufmachte, zur 
Äbtissin nach Herford gekommen (1677).^) Ihr Besuch, ihr Empfang 
gleicht einer religiösen Versammlung; in Gebet, in Unterhaltung über 
die Fragen des inneren Lebens gehen die Stunden dahin. Die Erschei-* 
nung William Penns, der zweimal in Herford weilte, macht auf Elisa- 
beth den tiefsten Eindruck; in ihrem Sehnen nach Gott fühlt sie sich 
hingezogen zu dem tiefsinnigen Yerkündiger der inneren Erleuchtung. 
Ihre Reden, ihre wenigen uns erhaltenen Briefe tragen die geistigen 
Spuren des von Gott erfüllten Quäkers, doch dauernden Erfolg hat 
William Penn nicht gehabt, weder im Glauben der Äbtissin, noch in 



1) Theologiae verae christianae Apologia 1676. Einen Briefwechsel Elisabeths 
mit Barclay enthält das lithographisch erschienene Werk: Reliquiae Barclaianae, 
Correspondence of David Barclay and Robert Barclay of Urie and bis son Robert, 
including Letters from Prinzess Elizabeth of the Rhine ... W. Penn, G. Fox and 
others etc. London 1870. Dieses im British Museum vorhandene Buch war mir trotz 
allen Suchens nicht zugänglich. 

2) Karl Ludwig an Sophie 5. Mai 1677 a. a. 0. S. 295. — „C'est nne des faib- 
lesses bumaine qui a ^ste de tout temps, que les beaux esprits et savants se 
veuleni; rendre renommes par la singularite, principalement es affaires de la reli- 
gion.** Karl Ludwig an Elisabeth 5. März 1677. Foucher de Careil S. 197. 

3) Sophie an Karl Ludwig 21 August (1677) a. a. 0. S. 298. 

4) Yergl. H. Weingarten , Die Revolutionskirchen Englands. Leipzig 1868. 
S. 364 ff. 

5) Guhrauer II, S. 515 ff. 
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seiner eigenen Sache. Auch von ihm wie von Labadie trennt sie bei 
aller Zuneigung doch eine unsichtbare Welt. 

Fromm und gerecht, nie müde im Suchen nach der Wahrheit, hat 
sie bis an ihr Ende das Reichsstift Herford regiert, am 11. Februar 
1680 im Alter von 62 Jahren ist sie gestorben. 

Schwer ist es dieses Leben in seinen inneren Wandlungen und Re- 
gungen zu verfolgen und zu verstehen, weil uns die historische Grund- 
lage, ihre eigenen Bekenntnisse doch nur bruchstückartig bekannt 
sind. Wie anders, wie lebendig steht dem gegenüber das Lebensbild 
ihrer Nichte Liselotte vor uns, deren zahlreiche Briefe ^) die feinsten und 
unfeinsten Regungen ihres Seelenlebens uns enthüllen ! 

Prinzessin Elisabeth geizte nicht nach dem Ruhme einer Schriftstel- 
lerin und Philosophin oder nach einer Unsterblichkeit, die im Sinne der 
Mystik Sünde bedeutet. Ihre Briefe an Descartes hat sie nach dem 
Tode des Philosophen zurückverlangt, ihre Herausgabe verweigert, als 
man diese wertvollen Zeugnisse ihres Geisteslebens, der ersten Gesamt- 
ausgabe der Descartes'schen Werke einverleiben wollte. Nur durch einen 
Zufall sind diese Briefe aus einem verborgenen Winkel wieder zum 
Vorschein gekommen und vielleicht bildet auch dieser wertvolle Fund 
nur einen kleinen Teil von dem, was verborgen liegt oder auf immer 
verloren gegangen ist. Wir wissen, dass sie durch ihre Schwester Sophie 
mit Leibnitz bekannt geworden war. Mit Malebranche, der alle Dinge 
in Gott geschaut, hat sie Briefe gewechselt.') Um diese zu finden, 
geben wir gerne ein gutes Teil selbst von Liselottens urwüchsigen Be- 
kenntnissen zum Preise, ohne dass ihr prächtiges Bild auch nur einen 
einzigen Zug einbüssen müsste. 

Was uns aber auch diese verlorenen Bekenntnisse aufhellen könn- 
ten, das möge uns ein Künstler sagen, der in die Tiefen deutschen 
Wesens wie kein anderer hin^ngeschaut hat. Aus seiner grossen Zeit 
heraus, in der Glauben und Wissen die Geister bewegte, hat uns Albrecht 
Dürer zwei Bilder geschaffen: Den heiligen Hieronymus im Gehäuse, 
den Eremiten, der ferne vom Geräusche der Welt in fromme Arbeit 
versenkt ist, beschaulich und gottseelig. Freundlich und warm scheint 
die Sonne durchs Fenster. Ein Bild tiefsten Friedens, innerlichster Ruhe, 



1) J. Wille, Pfalzgräfin Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans 1895. S". 33 ff. 

2) Mit den beiden grossen Mathematikern und Physikern Konstantin und 
Christian Huygens dürfte sie auch späterhin in brieflichem Verkehr gestanden 
haben. Unter den berühmtesten Gelehrten der Zeit, denen Christian Huygens 
sein Horologium (Hagae Com. 1658) zugeschickt hat, steht auch Elisabeths Name. 
Christian Huygens, Oeuvres publ. par la Societe Hollandaise des sdences II, 269. 
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höchster Glückseligkeit. Und daneben die „Melancholie" : Eine geflügelte 
Frauengestalt, voll düsterer Schwermut, ein Genius, der emporsteigen 
möchte zu den höchsten Zielen der Erkenntnis — aber des starken 
Denkens und des freien Willens Flügelkraft ist gelähmt durch die 
Gewalt eines unüberwindlichen Gesetzes, aber auch die Buhe der Seele 
ist dahin. Glauben und Wissen, Offenbarung und Vernunft im ewigen 
Bingen, das sind auch die tiefen unüberwindlichen Gegensätze im Leben 
der Äbtissin von Herford. Die Norne aber, die an ihrer Wiege auf 
dem Schlosse zu Heidelberg gestanden, in jenem verhängnisvollen Jahre, 
als die ersten Wetterzeichen den grossen Krieg verkündigten, hat ihr 
mit einem starken Denken auch ein tiefes Seelenleben, einen schwer- 
mütigen Zug als Erbteil mitgegeben, als eines von den vielen Loosen, 
die dem Schicksals vollen Geschlechte Friedrichs V. bestimmt waren. 
Jene düstere Frau, die Dürer uns so ergreifend dargestellt hat, sass 
auch an der Pforte, die zum höchsten Gute, zur Glückseligkeit führen 
sollte. Diese Melancholie hat, wie uns Liselotte in ihrer derben 
Weise andeutet, ^) den erhabenen Geist dieser pfalzischen Prinzessin mit 
einem leichten Schleier umgeben, noch ehe der Tod ihr den Stab einer 
Äbtissin aus der Hand nahm. Von den , Devoten'' allein hat sie dieses 
Erbe nicht erhalten.*) William Penn erklärte sie einmal: „Es ist so 
schwer, die Grundsätze zu befolgen, davon man überzeugt ist, aber 
ich fürchte, die Kraft meines Geistes ist nicht stark genug.'' 

Das sagte Pfalzgräfin Elisabeth, die einst in jugendlichem Gedanken- 
fluge den schwierigsten Problemen Descartes'scher Philosophie gefolgt war. 



1) Briefe herg. v. Holland (Publ. d. litt. Ver. Bd. 132) S. 177. 

2) „Elle avoit ete entoarnee par des gens dont 1& devotion melancolique luy 
avoit ete un martyre et l'avoit fort ennuyee, luy ayant emp^che toute sorte de r6- 
creation." Memoiren der Sophie (1679) S. 133. 
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Karl Zaiigemeister 

(geb. 28. November 1837, gest. S.Juni 1902).^ 



Von 

J. Wille. 



Für die Lebensdauer ist kein Gesetz. Der schwächste Lebensfaden 
zieht sich in unerwartete Länge und den stärksten zerschneidet die 
Scheere einer Parze, die sich in Widersprüchen zu gefallen scheint. 

Die ernste Wahrheit dieser Goethe'schen Worte, diesen Widerspruch 
in seiner ganzen Härte fühlen wir heute alle, die wir so zahlreich ver- 
sammelt sind, um die Zeichen der Verehrung und Liebe am Sarge eines 
teuern Mannes niederzulegen, der an Körper und Geist für uns das Bild 
unerschütterlicher Kraft und Stärke war. Denn wenn ich das Wesen 
dieses Mannes nur mit einem Worte kurz bezeichnen sollte, so kurz, 
wie ers gewohnt war auf zahlreichen Leichensteinen der Vorzeit zu lesen, 
die sein scharfer Geist entziffert, so schriebe ich das einfache Wort 
Leben unter sein Bildnis. 

Es ist mir die schwere Pflicht zuteil geworden, vor den Schatten 
des Todes dieses Leben im Sonnenlichte seines Daseins zu betrachten. 
Eine schwere Pflicht, weil ich mich dabei der eigensten persönlichen 
Erinnerungen und schmerzlichen Empfindungen nicht erwehren kann, 
denn mir selbst hat sich mit dem Tode dieses Mannes ein gutes Stück 
eigener Lebensgeschichte abgeschlossen. Eine schwere Aufgabe, weil bei 
Betrachtung eines solchen Lebens die Fülle bedeutender, eigenartiger 
und teurer Züge so mächtig auf mich einströmt, dass sie alle in einer 
kurzen Spanne Zeit zu fassen, mir ein Wagnis erscheint. Eine schwere 
Aufgabe, weil, eine wichtige Seite dieses Lebens voll zu würdigen, ein 
anderer aus unserer Mitte mehr berufen wäre, als ich. 

Einen grossen deutschen Gelehrten, eine Zierde des Standes deut- 
scher Bibliothekare und einen Mann eigenster und bester Art haben 
wir verloren! 



1) Gedächtnisrede gehalten bei der akademischen Trauerfeier am 11. Juni 
1902 in der Aula der Universität zu Heidelberg. 

NEUE HBIDELB. JAHRBUECHER XI. 10 
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Karl Zangemeister ist aus Thüringen zu uns gekommen. Am 
28. November 1837 ist er im Gothaischen geboren. Die Eigenart seines 
Stammes hat er nicht verleugnen können, doch vor allem zwei Lebens- 
elemente nahm er aus der Heimat mit: aus dem Lande, da deutscher 
Sang durcli Geschichte und Sage klingt, sein fröhliches Herz und aus 
dem Lande, wo seit alters die gelehrten Schulen blühen, den Ernst in 
der Wissenschaft. Ernst strebend und lernend ist er aufgewachsen. 
Nach vollendeter Gymnasialzeit, die ihm in dankbarer Erinnerung blieb, 
hat er in Bonn und Berlin klassische Philologie studiert, zu einer Zeit, 
als das Studium der Altertumswissenschaft in höchster Blüte stand. Das 
geschah noch im alten Deutschland, dessen Jugend ideale Werte noch 
zu schätzen wusste und noch verstand, welch ein hoher bildender Wert, 
welch eine geistige Kraft im Studium der Antike liegt. Auch Zange- 
meister folgte diesem Zuge. Nicht die litterarisch-ästhetische Seite der 
, klassischen Studien hat ihn angezogen, er ging den harten, schweren 
Weg, den ihm sein Lehrer Friedrich Wilhelm Ritschi in Bonn gewiesen, 
dem grammatische Schulung die grundlegende Methode aller philologi- 
schen Kritik war, ohne die ein Erforschen des Altertums ja nicht denk- 
bar ist. Denn kein Studium der Sprache ohne Grammatik. Eine Sprache 
wissenschaftlich erforschen heisst aber ihren Quellen nachgehen und 
diese ältesten Quellen liegen nicht in den litterarischen Denkmälern, sie 
ruhen in den Inschriften. Diese sind ein wichtiges Fundament der 
Sprachengeschichte. Die Forderung eines Sprachstudiums des alten 
Latein auf Grund der Inschriften, das war in der Schule Ritschis ein 
hervorragendes Programm. In diese Richtung hat Zangemeister sich 
hineingelebt, nach Neigung und Anlage, die ihm wie wenigen andern an- 
geboren war. Die Epigraphik ward seine wissenschaftliche Lebensarbeit. 
Doch über die Ziele grammatischer Forschung und ausschliesslich philo- 
logischer Kritik ist er weit hinausgewachsen. Wohl hat er auch hier 
seine Probe bestanden, seine Mitarbeit an der Bentley'schen Horazaus- 
gabe, seine Ausgabe des Kirchenvaters Orosius, die er nach eingehenden 
Forschungen besonders in den Bibliotheken Englands besorgte, zeigt 
uns, was er auf diesem Gebiete, würdig seines Lehrers, gelernt hat. 
Von entscheidender Bedeutung aber für ihn war, dass es Ritschi gelang, 
das grosse monumentale Werk einer Sammlung aller Inschriften aus 
dem weiten Bereiche altrömischer Kultur von neuem anzuregen und 
Theodor Mommsen die Macht seines genialen Schaffens für dieses ge- 
waltige Unternehmen , einsetzte. Karl Zangemeister trat in den Dienst 
dieses von der Berliner Akademie herausgegebenen Werkes. Wie sehr 
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man die Tüchtigkeit des jungen Gelehrten schätzte, beweist die schwie- 
rige Aufgabe, die ihm zufiel. Zunächst ging sein Weg nach Italien, 
nach der versunkenen und wieder entdeckten monumentalen Fundgrube 
antiken Lebens, nach Pompei. Dort hat der junge Gelehrte die ersten 
glänzenden Proben seines für die Entzifferung inschriftlicher Denkmale 
so scharf ausgeprägten Geistes abgelegt, in der Sammlung der pompe- 
janischen Wandinschriften, die unter dem Titel «Inscriptiones parieta- 
riae Pompeianae*' 1871 als ein Teil des Corpus inscriptionum erschien 
und nach mehrfachen Beisen des Herausgebers im Jahre 1898 eine Er- 
gänzung gefunden hat. Ein Werk, das nicht allein für die Kenntnis 
des antiken Lebens in seinen alltäglichen Formen, sondern vor allem 
für die Kenntnis des Schriftwesens von grundlegender Bedeutung ward. 
Dann aber ist er römischer Kultur am Oberrhein gefolgt, um die auch 
für unsere Gegend so wichtige Sammlung der Inschriften berger manlens 
zu bearbeiten. Seit den Tagen, da er zu uns kam, war er mit diesem 
Werke beschäftigt. Es ist fast zu Ende gekommen. Mitten im 
Lesen der Bogen hat ihn die tückische Krankheit befallen, müde hat er 
die Feder niedergelegt, aber sein Geist weilte noch an den Stätten seiner 
einstigen Thätigkeit, schon im Erlöschen irrte er noch auf den alten, 
liebgewordenen Pfaden. 

Diese Bände des Corpus inscriptionum sind das wissenschaftliche 
Lebenswerk Zangemeisters, sie sind ein Monument der Wissenschaft wie 
seines eigenen Namens, unzerstörbar und fest, gleich manchen Resul- 
taten, die wir der exakten Wissenschaft verdanken. Aber sie waren nicht 
sein einziges Werk. Zangemeister war nicht ausschliesslich kritischer 
Sammler, sein grosses Verdienst besteht auch in der geistigen Verwer- 
tung dessen, was er gesammelt. Als ein Mann von universellem gelehr- 
tem Wissen hat er in seinen Forschungen, die in unübersehbaren Einzel- 
schriften des In- und Auslandes niedergelegt sind, überzeugende Schlüsse 
gezogen, aus den unscheinbarsten Fragmenten uns oft Blicke- in das 
Leben der Völker eröffnet und vor allem auf eine ganze Reihe von 
Wissenschaften fruchtbringend und umbildend eingewirkt. Die Archäo- 
logie, die alte Geschichte, die alte Geographie, in erster Linie die 
Wissenschaft von der historischen Entwicklung der Schrift: die Paläo- 
graphie, sie werden den Namen Zangemeisters lebendig erhalten. Das 
römische Recht wird historisch betrachtet in den Inschriftenwerken 
reiche Früchte ernten und selbst die deutsche Philologie verdankt sei- 
nem Glück im Finden und seiner Handschriftenkunde, in den Bruch- 
stücken des Heliand ein unschätzbares Denkmal. 

10* 
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Aber alle diese Studien, sie bewegen sich in stetem Eontakte mit 
dem frisch pulsierenden Leben. Wie jene Gelehrten der Renaissance 
Italiens, wo die Epigraphik ihre erste Heimat hat, ist auch Zangemeister 
nicht von den Büchern zu den Denkmalen, sondern zuerst in die Welt 
und dann in die Studierstube gegangen. Wie jener Ciriaco von Ancona, 
der weit über Länder und Meere gezogen kam, um in froher Begeiste- 
rung für das neuerwachte Altertum, seine inschriftlichen Denkmale zu 
sammeln, so war auch Karl Zangemeister von einem fröhlichen Wander- 
triebe im Dienste seiner Wissenschaft beseelt. Nicht allein in den 
Museen der Städte, sondern in Feld und Wald, wo oft verborgen und 
vergraben die Denkmale der Vorzeit ruhen und draussen am römischen 
Grenzwall sah man seine kraftvolle Gestalt. So kam er von den 
Büchern auch zu den Menschen. Sein liebenswürdiges Wesen verschaffte 
ihm zahlreiche Freunde, in diesen Kreisen wirkte er weit über die Zunft 
der Gelehrten hinaus anregend und fruchtbringend, weckte er Verständ- 
nis für die Erhaltung unserer Denkmale. Als der gefällige, in seinem 
Wissen nie versagende Gelehrte, ward er der vielgesuchte Berater für 
Alle, die Freude an den Zeugnissen uralter Kultur ihres heimatlichen 
Bodens hatten. Seine Arbeitsstube konnte zeitweise einem kleinen Mu- 
seum gleichen, wo neben Büchern und Papieren zahlreiche Fragmente 
von Gefässen, zerbrochene Inschriftensteine, verwitterte Münzen und 
viel Anderes aus dem Hausrath der Vorzeit, durcheinander lagen. Da- 
rum war er die Seele jenes Unternehmens, das von einer Reichskom- 
mission geleitet, den Grenzlinien römischer Kultur in deutschen Landen 
folgte. Denn nur im Verkehr mit Natur und Leben konnte auch diese 
Arbeit gedeihen. 

Akademieen und gelehrte Gesellschaften, Museen und wissenschaft- 
liche Kommissionen wählten Zangemeister zum Mitglied und Berater. 
Auch unsere Universität hat ihn als ordentlichen Honorarprofessor in 
ihre Mitte aufgenommen, damit er sein reiches Wissen auch im Lehren 
verwerten sollte. 

Doch nicht dem Lehrer gilt heute in dieser Form unsere akade- 
mische Feier. Sie gilt dem Manne, der dreissig Jahre lang das wich- 
tigste Institut der hohen Schule, ihre Bibliothek, geleitet hat. 

Karl Zangemeister war ein ächter Gelehrter, voll Liebe und Leiden- 
schaft zu den Büchern. Und weil er dies war, erfüllte er die eine wich- 
tige Seite seines eigentlichen Berufes, eines Bibliothekars. Aber nicht 
ein jeder, der gelehrt ist, besitzt auch die Anlage bibliothekarisch zu 
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wirken, die oft im Laufe von Jahrhunderten gesammelten Erzeugnisse 
litterarischen Lebens, für die Wissenschaft, für Bildung und Leben nutz- 
bar zu machen, voll Achtung und Ehrfurcht vor dem Alten, mit freiem 
Blicke auch für die Forderungen der Gegenwart. Solche Anlage aber 
war diesem Gelehrten angeboren, wie dem Künstler der Sinn für die 
Lebenskraft der Farben, für die Schönheit der Formen. Als Bibliothekar 
an der herzoglichen Bibliothek auf dem Friedensteine bei Gotha, wohin 
ihn die erste Lebensstellung geführt (1868 — 1873), hat er Zeit gehabt, 
diese Anlagen auszubilden. Er hatte sich bewährt, er war kein Neu- 
ling mehr, als er im Jahre 1873 zur Leitung der Heidelberger Biblio- 
thek berufen ward. 

Nur wenige sind noch unter uns, die jene Anfänge seines Wirkens 
haben verfolgen können, die im Vergleiche des Einst und Jetzt so voll 
und gerecht die Verdienste dieses Mannes zu würdigen wissen. Auch 
entzieht sich die Arbeit eines Bibliothekars vielfach dem Urteile der 
grossen Menge und ein kleiner Teil selbst der Gebildeten ist eingeweiht 
in den stillen, dem Geräusche der Aussenwelt oft entrückten Gang eines 
Amtes, das Verwaltung und wissenschaftliches Streben zugleich sein 
soll. Diese Arbeit bewegt sich überdies in einem Innern undankbaren 
Widerspruche. Sie verschliesst sich in ihren Äusserungen vielfach dem 
allgemeinen Verständnis und lässt doch wieder, an der Grenze des Men- 
schenmöglichen angekommen, noch Freiheit genug für den Tadel übrig. 
Denn im Grunde genommen heisst bibliothekarisch wirken : Wünsche er- 
füllen. Doch das Mass der Wünsche ist bekanntlich grenzenlos. So bald 
es einmal mit den Wünschen zu Ende gekommen ist, haben auch die 
Bibliothekare keinen Platz mehr in der Welt. 

Als Zangemeister zu uns kam, befand sich die hiesige Bibliothek 
noch in den engen Grenzen, in denen sich damals noch Lehren und 
Lernen der Fakultäten bewegte. Der Umfang der Sammlung entsprach 
der gegen heute so bescheidenen litterarischen Thätigkeit in der ersten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Die Bäume der Bibliothek, die 
Art ihres Betriebes, die Ordnung der Bücher genügte den damaligen 
kleinen Verhältnissen. Aber der neue Zug im litterarischen Leben war 
schon im Gange. Der neue Bibliothekar verstand ihn, es war ihm klar, 
dass Einrichtungen, deren nach heutigen Begriffen umständlichen Charakter 
zu schildern mir ferne liegt, für ihre Zeit vortrefflich, unmöglich aber 
für die Zukunft genügen konnten. Denn unaufhaltsam war der Fort- 
schritt litterarischen Schaffens, neue Wissenschaften lösten sich ab von 
den alten, um selbst wieder neue zu befruchten. Mit gebieterischer 
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Macht forderte die neue Litteratur ein Becht neben der unsterblichen 
alten, die Interessen wuchsen hinaus in endlose Ferne, es mehrten sich 
mit den neuen litterarischen Erscheinungen die Aufgaben der Bibliotheken. 
Immer berechtigter erwiesen sich die Forderungen, alle diese litterari- 
schen Schätze in Formen und unter Bedingungen zu benützen, die einem 
vorwärtsstrebenden, rasch lebenden Zeitalter die bequemsten schienen. 
Es ist das grosse Verdienst Karl Zangemeisters, dass er, der stolze Ver- 
treter einer grossen längstvergangenen Kultur, auch sein Auge offen 
hielt für das Neue, das Kommende, dass er die alte Bibliothek zunächst 
einmal fähig machte, diesen Forderungen auch für die Zukunft zu ge- 
nügen, dass er die Heidelberger Bibliothek nach allen Sichtungen hin 
neu organisierte. Eine gewaltige Arbeit, die er im Laufe von wenigen 
Jahren nicht nur leitend, sondern auch selbst mitarbeitend bewältigte. 
Handelte es sich doch darum, eine damals schon 300000 Bände um- 
fassende, in einzelnen Teilen nicht einmal durch genaue Kataloge zu- 
gängliche Sammlung neu zu ordnen, im ganzen Verwaltungsapparate 
neue Einrichtungen zu schaffen» Wer heute sich mit Hilfe der muster- 
haften Kataloge in den gewaltigen Büchermassen zurecht findet, wer 
heute in Benützung dieser litterarischen Schätze eine Bequemlichkeit 
und vor Allem eine Freiheit geniesst, wie dieselbe anderwärts nicht zu 
finden ist, der hält Vieles für selbstverständlich, was doch einstens ganz 
anders war. Auf Vollkommenheit hat Zangemeister am wenigsten An- 
spruch gemacht. Wer aber gerecht und billig denkt, der wird heute 
anerkennen müssen, dass in dieser Verwaltung so viel Gutes, so viel 
Einzigartiges und Musterhaftes geschaffen ist, und der Leiter dieser 
Anstalt redlich bemüht war, auch Wünschen gerecht zu werden. 

Diese neue Bibliothek aber nach eigenen Ideen ihres Vorstandes 
umgeschaffen, war nichts Lebloses, sie war auch keiner Maschine gleich, 
die, einmal in Bewegung gesetzt, ihre einförmige Arbeit besorgt. 
Eine Bibliothek, welche die meisten Bücher hat, ist deswegen noch 
nicht die Erste. Eine jede Verwaltung muss die Spuren individuellen 
Lebens in sich tragen. Wer sie führt, dessen Geist soll auch in ihr 
zu spüren sein. Auch Karl Zangemeister hat dieser Anstalt den Stempel 
seines Geistes aufgedrückt, mit dieser Anstalt war er geistig verwachsen 
bis zum letzten Aufblitzen seines starken Lebensfeuers. Er brachte 
eigenes Leben in die Ordnung der Dinge durch die Freiheit der Be- 
nützung, durch seine Gefälligkeit, die ein jeder an ihm schätzte, durch 
die Selbstlosigkeit, die sich gerne in die Neigungen eines jeden Bib- 
liotheksbenutzers hineinlebte und eigene Gelehrsamkeit, umfassende bib- 
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liographische Kenntnisse zur Verfügung stellte. Denn die Aufgabe eines 
jeden Bibliothekars soll ja sein, nicht allein zu geben, was man wünscht, 
sondern auch Wege zu führen, die man noch nicht kennt, einem jeden 
mehr zu sein, als auch der beste Katalog vermag. Mit den veralteten 
Figuren, die in Büchern vergraben Luft und Licht scheuen, hatte Zange- 
meister nichts gemein. Wer einmal in die Bibliotheksräume kam, der 
verspürte sofort den frischen Luftzug, der ihm hier entgegen kam. Es 
konnte in diesen von Büchern überfüllten Bäumen manchmal recht 
faustisch aussehen, aber trockene Naturen im Stile Wagners fanden 
hier keinen Platz. Neben den ernsten Arbeiten gediehen unter dieser 
Verwaltung auch des Lebens heitere Seiten, Frohmut und Humor. 

Zangemeister war vor Allem kein Freund vom toten Buchstaben von 
Paragraphen und Instruktionen. Es gab bei ihm keine Methoden, die 
wie auf ehernen Tafeln unverrückbar eingegraben waren. Er, der Ver- 
treter der Wissenschaft, dem wissenschaftliches Streben und Arbeiten 
als die Grundbedingungen bibliothekarischen Wirkens galten, war der 
ausgesprochene Leugner einer Wissenschaft, die sich Bibliothekswissen- 
schaft zu nennen pflegt. Er wollte nichts wissen von Schulen, in denen 
Bibliothekare gross gezogen werden, denn ein Mann von eigenen Ideen 
braucht die Autorität der Schule nicht. Und dennoch war diese Biblio- 
thek eine Schule, in der wir alle, die Gelehrten und die üngelehrten, 
ohne Lehrbuch im lebendigen Verkehre mit ihm, der selbst das Leben 
war, gelernt haben. Auch er selbst hat wiederum gerne von uns gelernt. 

Karl Zangemeister war mit dieser Bibliothek geistig verwachsen. 
Darum gab er ihr nicht nur Leben, er nahm es auch von ihr. Es war 
unschwer zu beobachten, wie dieser Oberbibliothekar, der in jungen 
Jahren als der Vertreter eines Faches zu uns kam, in den seinem Amte 
gestellten Forderungen, in dem vielseitigen geistigen Verkehr, den es 
mit sich brachte, in immer weitere Interessensphären hineinwuchs und 
am allzufrühen Ende seiner Tage angekommen, als ein mit den viel- 
seitigsten Regungen des Lebens und der Wissenschaft vertrauter Mann 
erschien. In diesem geistigen Zusammenhang verstand er auch die grossen 
Traditionen, die auf den alten Heidelberger Büchersammlungen ruhen, 
er fühlte sich immer als den Nachfolger aller der Männer, deren Ge- 
lehrsamkeit vor Jahrhunderten hier gewaltet. Aus diesem geistigen Zu- 
sammenleben entstanden seine kleineren Arbeiten zur Geschichte der 
Bibliothek, erwuchs ihm vor allem die Liebe zur Geschichte dieses 
Bodens, der ihm eine zweite Heimat geworden war, zur alten Pfalz und 
Heidelberg. Diese neue Heimatliebe trug ihre Früchte, sei es, dass er 
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die Spuren römischer Kultur in unseren Landen verfolgte oder unserem 
Schlosse sein Interesse schenkte, in einer Form, die an Gründlichkeit, 
auch auf diesem jungen Boden die Schule Ritschis erkennen lässt. 

und noch eine Seite seiner Verwaltung muss ich berühren. Sie 
kann nicht gelernt werden, in keiner Bibliothekslehre steht sie geschrie- 
ben. Ich meine das Verhältnis zu seinen Beamten. Auch im Verkehr 
mit ihnen konnte er des Zwanges der Instruktionen vergessen, er hatte 
nichts an sich von dem, was man im schlimmen Sinne Bureaukratis- 
mus nennt. Es gab bei ihm keine Scheidung nach Stellung und Bang. 
Er wusste, dass im menschlichen Organismus auch das Haupt nicht 
ohne die Glieder leben kann, dass im Leben der Verwaltung auch ein 
Diener, der mit Liebe und Verständnis seinen Dienst versah, in seiner 
Art soviel wert war, wie der Leiter selbst. Er war uns nicht nur ein 
wohlwollender Vorstand, er war uns ein Kollege und dieses Band konnte 
sich im Laufe der Jahre auch zur Freundschaft befestigen. Hatte er 
einmal Vertrauen zu denen gefasst, die mit ihm arbeiteten, so gab er 
einem jeden die Freiheit seines Wirkens. Ein jeder war in seiner Weise 
sein eigener Herr und doch blieb er der Herr im Hause. Seinen Be- 
amten hat er im Verbände der Universität eine bis dahin nicht vor- 
handene soziale Stellung verschafft und über deren Wahrung sorgsam 
gewacht. Wir alle wussten, dass er es gut mit uns meinte. Ein hartes 
Wort, es kam wie der Blitz und flog wieder von dannen und was zu- 
rückblieb war heller Sonnenschein. Auch ein unverdienter Tadel, er 
ward hundertfach durch ein herzliches, nicht immer verdientes „Vor- 
trefflich" aufgehoben. So haben wir viele Jahre mit ihm zusammen 
gearbeitet und wir Alle bis zum jüngsten der Diener dürfen heute be- 
kennen: „Wir haben einen guten Mann verloren, wir hätten keinen 
bessern finden können. Die beste Anerkennung für ihn ist unsere auf- 
richtige Trauer um ihn". 

Zangemeister war Leben, aber kein Leben, das wie im Takte der 
Uhr in seinem Innern schlug, ein Leben erregbar, in seinen Äusserungen 
so oft unter den unmittelbarsten Eindrücken des Augenblicks rasch und 
feurig. Da aber Augenblicke wechseln, war es nicht einförmig, sondern 
voll Stimmung, mannigfaltig, von vielgestaltender elementarer Kraft, reich 
an Akkorden, die in seinem Innern auf- und niederstiegen. Oft schien 
sein Wesen rauh und hart, während in seinem Innern kindliche Güte 
ruhte. Die Kraft des Feuers loderte auf und die heitere Buhe des Ge- 
müts sprach wieder aus seinen Augen. Ruhelos, voll Hast und Eile, 
voll Ungeduld die immer neu seiner Gedankenwelt entspringenden Ziele 
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kaum erwartend, war er doch voll Überlegung und von starkem Willen. 
Ein Gelehrter von umfassendem Wissen, seines Wertes wohl bewusst 
und mit Becht bewusst, mitteilsam, wenn man sein Wissen suchte, 
niemals damit prunkend und dabei wieder erfüllt von einer Bescheiden- 
heit, die oft schüchtern und verlegen gespendetes Lob entgegen nahm. 
Ein Mann, der Tage und Stunden der Gegenwart vergessend, im Bann- 
kreise der Arbeit alle die Eigentümlichkeiten eines der Welt entrückten 
Gelehrten teilen konnte und doch wieder mitten im Leben stehend Freude 
am Leben hatte, dem er in allen seinen Begungen Verständnis entgegen- 
brachte. Darum ein Mann, wie wenige zum Verkehr mit Menschen, 
für die Gesellschaft geschaffen, dort gerne gesehen und gesucht, er 
das lebensvollste und belebendste Element in ihr. Darum verstand er 
auch in seinem eigenen Hause das gesellige Leben so geistig anregend zu 
gestalten. Da sass er so oft unter uns, auch über gelehrte Fragen 
leicht hinplaudernd und wusste auch im Gespräche über die alltäglichen 
Dinge mit heiteren, launigen Geschichten aus alter und neuer Zeit die 
Symposien zu würzen. Gerne war er fröhlich mit den Fröhlichen. 
Sein Haus am Berg hinter schattigen Bäumen verborgen, das ihm und 
uns die um ihn treu besorgte Frau so behaglich gestaltete, war der 
Mittelpunkt edelster Geselligkeit, erfüllt von den Klängen musikalischen 
Lebens. Auch in der äusseren Erscheinung war Karl Zangemeister der 
kräftigste Ausdruck des Lebens, stark an Leib und Seele. Man hätte 
glauben sollen, der Tod habe kein Becht an ihm. Und doch ging er 
von uns, so mitten in neuen Aufgaben und Plänen, die seinen ruhelosen 
Geist noch lebhaft beschäftigten, als die Hand des Todes die seinige 
schon gefasst hielt und unter starkem Bingen ihn hinwegzuziehen suchte, 
von dem was sein Eigenstes war — vom Leben. 

Doch der Tod trennt nicht, er bindet auch, oft fester als das Leben. 
Mehr als sonst im Alltagsleben, da wir nicht Zeit haben über unsere 
Gefühle Bechenschaft zu geben, da unser Urteil über Menschen so oft 
über dem Kleinen das Grosse, über den Schwächen die Stärke vergisst, 
kommt uns heute zum Bewusstsein, was wir an ihm besessen haben. 
Bei aller Trennung fühlen wir jene erhebende Kraft, die im Andenken 
ruht, das uns mit unsichtbaren Fäden hinüberzieht vom Jenseits zum 
Diesseits, vom Tod zum Leben, von Sterblichkeit zu Unsterblichkeit. 

Gegenüber von St. Peter, dem alten Mausoleum Heidelberger Ge- 
lehrten, erhebt sich jetzt, kaum den kraftvollen Fundamenten entwach- 
sen, die neue Heidelberger Bibliothek, noch unvollendet, wie so Manches 
von den Lebenszielen dieses Mannes. Sein höchstes Ziel aber seit den 
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Tagen, da er zu uns kam, war dies neue Haus. Der Eänstler, der es 
schmückt, soll den historischen Traditionen des Heidelberger Bodens 
entsprechend auch der Männer gedenken, deren Namen mit der Ge- 
schichte der Heidelberger Büchersammlungen alter und neuer Zeit ver- 
bunden sind. In zweien ihrer Leiter kommt diese Geschichte zum Aus- 
druck: in Janus Gruter, dem Epigraphiker, der die alte Palatina hin- 
wegziehen sah und in Karl Zangemeister, dem Epigraphiker, der uns die 
neue Bibliothek umgeschaffen hat. 

Möge sein Andenken dem neuen Hause die Weihe geben. 

Er aber, der selbst das Leben war, bleibe auch in uns lebendig ! 

Ehre seinem Gedächtnis! 



Maistre Fran^ois VlUoii. 

Von 

F. Ed. Schneegrans« 



Die Strahlen der italienischen Renaissance überfluteten Frankreich 
am Ende des 15. Jahrhunderts mit solchem Glänze, dass die humanistisch 
Gebildeten wie Babelais aus der Nacht zum Lichte zu erwachen glaubten : 
„le temps estoyt encores tenebreux et sentant Tinfelicite et calamite des 
Gothz qui avoyent mis a destruction toute bonne literature." (Pantagruel 
Kap. VIII.) Immer dunkelere Schatten der Vergessenheit verhüllten den 
Augen der Nachwelt die Jahrhunderte des Mittelalters, in denen doch 
das Werk der Renaissance mühevoll vorbereitet worden war, ujid nur 
wenige Schriftsteller und die Erinnerung an wenige Dichtungen des 
Mittelalters lebten im Andenken der folgenden Jahrhunderte wahrhaft 
lebendig fort. Während von gefeierten Dichtern des ausgehenden Mittel- 
alters wie Christine de Pisan, Alain Chartier oder dem Lyriker Froissart 
nicht viel mehr als der Name erhalten blieb, war das Andenken des 
„po vre Villen**, des ^povre petit escoUier** aus dem 15. Jahrhundert so 
frisch und lebendig, dass selbst Boileau ihm einen Ehrenplatz in seinem 
Parnass einräumt und, freilich mit Verkennung seines Wesens, ihn als 
einen Neuerer und Begründer der kunstvollen Dichtung „in jenen rauhen 
Jahrhunderten** begrüsste (Art poetique I, 117 v.)*). 1533 hatte Clement 
Marot die Werke Villon's auf Betreiben Franz I. herausgegeben. In 
dem Vorwort ^) erkennt er Villon als seinen Lehrmeister an und erklärt, 
dass Villon „vor allen Dichtern seiner Zeit den Lorbeerkranz davonge- 
tragen hätte** (. . . eust empörte le chapeau de laurier devant tous les 



1) Dazu bemerkt Ste. Garde, ein Gegner Boileau's und Verfasser einer „Defense 
des beaux esprits de ce temps contre un satirique*" 1675, mit Entrüstung „Voilä 
une belle marque de jugement que de louer un voleur, tel que Villon, condamne 
(encore par gräce) ä etre banni!" (Oeuvres de Boileau ed. Berriat-Saint-Prix Bd. II.) 

2) Abgedruckt in Oeuvres de Villon ed. Longnon p. CX ff. 
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poetes de son temps), wenn er an FürsteDhöfen gelebt hätte^. Seine 
Werke sind so voll von „tausend schönen Farben*, dass sie, meint 
Marot, auch in Zukunft fortleben werden. Freilich sollte auch Villen 
dem Übereifer der Dichter der Pleiade zum Opfer fallen. Du Bellay 
erwähnt ihn nicht in seiner „DefTense et Illustration de la langue fran- 
9oyse" und verwirft die von Villen gepflegten mittelalterlichen Gattungen 
als »episseries qui corrumpent le goust de nostre langue*. 1542 er- 
scheint die letzte Ausgabe von Villon's Werken. 

Villen hatte aber stille Verehrer unter den Altertumsforschern wie 
Fauchet und den Dichtern, die unabhängig von dem klassischen Ideal 
im 17. Jahrhundert die «poesie gauloise^ pflegten. So erhält sich das 
Andenken Villon's bis zur Zeit der Romantiker, des Wiederauflebens 
des Interesses am Mittelalter. Die Romantiker haben ihn wieder zu 
Ehren gebracht. Theophile Gautier setzte ihm ein Denkmal in seinen 
„Grotesques* (1832). Die wissenschaftliche Forschung nahm die vor 
drei Jahrhunderten von Marot begonnene kritische Herausgabe und Er- 
klärung der Werke Villon's wieder auf. ^) Einige Gedichte, in denen 
Villen die geheimsten Falten seines gequälten Herzens erschlossen, sein 
körperliches und seelisches Elend mit ergreifender, oft schauerlicher 
Wahrheit geschildert hat, finden einen Wiederhall bei den Lesern auch 
zu einer Zeit, wo die zahlreichen Anspielungen auf Zeitgenossen und 
zeitgenössische Verhältnisse, an denen seine Werke besonders reich sind, 
längst nur mit Mühe verstanden werden. 

Das Wenige, was wir über Villon's Leben wissen, entnehmen wir 
seinen Werken, den Lais (Vermächtnisse, gewöhnlich Petit Testament 
genannt), dem Testament (Grant Testament) und lyrischen Gedichten. 
Manch dunkele Punkte hat erst die neuere Forschung erhellt: könig- 
liche Gnadenbriefe, Gerichts- und Parlamentsakten lassen uns in die 
Tiefe des Elends blicken, in dem Villen sich bewegt hat und beleuchten 
unheimlich das Bekenntnis des Dichters, das wir am Anfang des Grant 
Testament lesen : 

Eq I'an de mon trentiesme aage^) 
Que toutes mes hontes j'euz beues . . . 



1) Beste Ausgabe der Werke Villon^s: Oeuvres completes de FrauQois Villen 
par Aug. LongnoD. Paris, Lemerre 1892. — G. Paris, Fran^ois Villen (Les grands 
ecrivains frangais). Paris, Hachette 1901 (neuere Littcratur das. S. 189); ders. Vil- 
loniana Romania XXXI p. 357 flf. (sprachliche und metrische Beobachtungen. Text- 
kritische Bemerkungen); G. Gröber, Grundriss der roman. Philologie. Französische 
Litteratur S. 116 1 f. 

2) G. Paris (Romania XXX S. 362) liest „en Tan trentiesme de mon aage", 
weil Villen sonst nie e, a in Hiat als Silbe zählt. 
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Der Dichter ist 1431 in Paris geboren. Sein Vater, den er früh 
verloren haben muss, hatte zwei Zunamen ^desLoges* und „Montcorbier'', 
die wir aus den Akten der ,,Facult6 des arts" der Pariser Universität 
und zwei Gnadenbriefen von 1455 und 1456 kennen lernen. In der einen 
Urkunde wird der Dichter als „maistre Franfois des Loges, autrement 
dit de Villon* bezeichnet.^) Der Name „de Villon" kam ihm von einem 
Oheim Guillaume de Villon, Kanonikus der Stiftskirche von St. Benoit 
le Bestourne, bei dem er wohnte und dem er als seinem „plus que 
pere** ein treues Andenken bewahrt hat. Sein Vater, sein Gross vater 
Orace waren arm : 

^Sur les tombeaulx de mes ancestres 

Les ames desquelz Dieu embrasse, 

On n'y voit couronnes ne ceptres.** (Gr. Test. Str. XXXV.) 

Seine Mutter, die 1461, als Villon sein Testament verfasste, noch 
lebte, schildert er als „pauvrette et ancienne" in einem Gebet an die 
Jungfrau Maria von wunderbarer Einfalt und Innigkeit, das er ihr in 
seinem Testament vermacht: 

„Femme ie suis pourette et ancienne 

Qui riens ne sgay; oncques lettres ne leuz; 

Au monstier^) voy dont suis paroissienoe 

Paradis peint oü soat harpes et luz, 

Et ung eofer oü dampnez sont boulluz : 

L'ung me fait paour, l'autre ioye et Hesse" . . . (Gr. T. v. 893 — 8.) 

Villon wohnte bei seinem Oheim in unmittelbarer Nähe der Sorbonne, 
deren Glocke er von seinem Zimmer aus hörte,*) mitten im Quartier latin, 
wo die verschiedenen Hörsäle und Lehranstalten der Universität zerstreut 
waren. Er trat in die Faculte des arts ein, welche die Vorstufe zu den übrigen 
Facultäten, besonders zur theologischen, bildete. Fran9ois de Montcorbier 
wurde 1449 baccalaureus, 1452 magister. Er scheint nach einiger Zeit 
ernsteren Studiums, dessen Spuren sich in seinen Werken wiederfinden, *) 
bald in eine recht lose Gesellschaft geraten zu sein. Er hat später mit 
Wehmut und Keue an seine Jeunesse folle* zurückgedacht und ver- 
gleicht sein selbstverschuldetes Elend mit dem beschaulichen und ge- 
nussreichen Dasein mancher Studiengenossen, die als Mönche wohlver- 



1) Aug. LoDgnon, £]tude biographique sur Fr. Villon. Paris 1877 S. 12 f. u. 133. 

2) Die Kirche. 

3) ^Ce soir, seulet, estant en bonne (in guter Stimmung) — Dictant ces laiz 
et descripvant — J'oi' la cloche de Serbonne, — Qui tousiours k neuf heures sonne 
— Le Salut que PAnge predit" . . . (Petit Test. Str. XXXV.) 

4) G. Paris, Fr. Villon S. 43—47. 
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sorgt 10 Klöstern leben und sich's gut sein lassen, während Andere, wie 
er selbst, betteln und nP^in ne voient qn'aux fenestres*. Die Zeit war 
zu ernsterem Studium wenig geeignet. Infolge des endlosen Krieges 
mit England und innerer Zwistigkeiten herrschte furchtbare Not und 
Verwilderung der Sitten im Lande, die Alain Chartier die kraftvollen, 
wenn auch rhetorisch gefärbten Klagen einflöäst, durch die Desespe'rance, 
"eine Figur des allegorischen Tractates „Consolation des trois Vertus", 
den Dichter zum Selbstmord zu treiben versucht : „La chevalerie de ton 
pays e6t perie et morte, les estudes sont dissipees, le Clergie est dispers 
et vaglie et opprime et la regle et moderation de honnestete ecclesiastique 
est tourn^e avecques le temps en desordonnance et dissolution. Les 
citoiens sont despourveuz d'esperance et descognoissans de seigneurie 
par Toscurte de ceste trouble nuee. Ordre est tournee en confusion et 
Loy eri desmesuree violence. Juste seigneurie et honneur deschiet, 
obeissance ennuie, patience fault, tout tombe et fond en abisme de ruine 
et de desolation.* ^) In der Umgegend von Ptiris trieben sich wilde 
Banden herum, so dass die Ile de France ^estoit toutte peuplee de gens 
pires que ne furent oncques Sarrazins* (Journal d'un Bourgeois de Paris 
a. 1440). Das üniversitätsviertel war der Tummelplatz einer unruhigen, 
bunt zusammengewürfelten Boheme und die ,,tavernes* des Quartier 
latin der Versammlungsort von Studenten, Dirnen, sittenlosen Priestern, 
zu denen sich Diebe und Verbrecher gesellten. Häufige Konflikte zwischen 
der Universität und der Regierung, Unterbrechungen der Vorlesungen 
und Predigten, durch die die Universität die weltliche Macht zur Wah- 
rung ihrer Privilegien zwang, führten zu offenem Aufruhr unter den 
Studenten. Gerade die Jahre 1451 — 53 waren besonders stürmisch, reich 
an tragi-komischen Ereignissen, die wir aus Gerichtsverhandlungen vom 
Jahre 1453') in ihren Einzelheiten kennen. Wir erfahren, dass die 
Studenten, die mit der Polizei in offenem Streite lagen, sich grober 
Ruhestörungen schuldig machten und die Polizei wegen willkürlicher 
Verhaftungen, Beleidigung des Rektors der Universität und Gewaltthätig- 
keit von der Universität verklagt wurde. Die Studenten hatten sich 
eines Ecksteins, der vor einem wohlhabenden Bürgershaus stand und 
vom Volkswitz als Pet-au-Diable bezeichnet wurde, bemächtigt und ihn 
in ihrem Quartier aufgepflanzt. Der Polizei, die den Stein in die Cite' 
fortgeschafft hatte, wurde er gewaltsam entrissen und auf dem «Mont 



1) Oeuvres de Maistre Alain Chartier par Andre Du Chesne. Paris 1617 
S. 275 f. 

2) Ausg. von Longnon Einleit. S. XXXV— LUX. 
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Saint-Hilaire* wieder aufgestellt. Ein anderer Stein wurde auf den 
Mont Sainte-Genevifeve geschafft, ^a grosses bandes de fer et par plastre" 
festgemacht und allnächtlich von Tanzenden umschwärmt ^a, fleutes et a 
bedons** ; die Vorübergehenden und besonders die ^officiers du ßoy" 
wurden gezwungen die Wahruhg der Privilegien des Steines, der mit 
dem blumenbekränzten Pet-au-Diable das Palladium der studentischen 
Freiheiten geworden war, feierlich zu schwören. Als die Polizei diesem 
Unfug ein Ende machen wollte, fand sie den einen Stein mit einem 
Bosmarinkranz (chapeau de rosmarin) geschmückt. Noch andere Ver- 
gehen wurden den „escoliers" twr Last gelegt. Nicht allein zogen sie 
Nachts durch die Strassen und schreckten die Bürger aus dem Schlafe 
auf durch den Buf „tuez^ tuez* ; sie rissen Hacken von den Fleischer- 
laden und die kunstvollen Aushängeschilder und Wahrzeichen bürger- 
licher Häuser, die durch ihre seltsamen Namen und Darstellungen ihre 
Phantasie anregten: die „Truie qui flle" wurde mit dem „Bären* in 
Gegenwart des „Hirschen" vermählt und der „Papagei" dem Paar als 
Hochzeitsgeschenk verehrt. Alle diese „choses qui sont detestables" 
führten zu Konflikten mit der Polizei. Vierzig Studenten wurden ver- 
haftet, vom Bektor der Universität feierlich zurückgefordert und im 
Triumph in das Universitätsviertel verbracht, wobei der Zug der aka- 
demischen Würdenträger von den Polizeibeamten angegriffen und aus- 
einandergetrieben wurde. Diese stürmischen Aufzüge, die zu einer neuen 
Unterbrechung des akademischen Unterrichts führten, mussten die Phan- 
tasie des Magister Villon anregen ; in seinem Testament erwälint er einen 
leider verlorenen, von ihm verfassten „Bomant du Pet au Diablo*, den 
sein Freund Guy Tabarie „grossa"^); „par cayers est soubz une table. 

— Combien qu'il seit rudement fait, — La matiere est si tres notable, 

— Qu'elle amende tout le mesfait." ^) Diese Ereignisse scheinen den 
ohnehin zu Müssiggang hinneigenden escolier vom Studium vollends ab- 
gelenkt zu haben. 

Übersehen wir die Namen der „Erben" des Dichters, unter die er 
in seinen beiden Testamenten in harmlosem Scherz oder mit beissendem 
Witz sein Gut verteilt, so finden wir neben hohen Gerichtsbeamten, 
würdigen Domherrn, Kaufleuten, die Schar der „enfans perduz**, die 
„gracieux gallans . . . si bien chantans, si bien parlans — Si plaisans 
en faiz et en diz", Schenkwirte, Dirnen, Abenteuerer und Diebe, die am 



1) Ins Reine schreiben. 

2) Der gewichtige Inhalt wiegt die Fehler auf. 
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Galgen endeten. Mag er iu die vornehmeren Kreise von Paris durch 
seinen Oheim, den würdigen Domherrn, eingeführt worden sein, seine 
Neigungen zogen ihn zur Boheme hin, deren Dichter er wurde. Schon 
am Ende des 15. Jahrhunderts wird er wegen seiner Erfindungsgahe und 
Unternehmungslust in einem Gedichte „Les Repues franches'^ ^) gefeiert. 
Der „hon maistre Franfois Villen*, um dessen Namen sich ein Kranz von 
Legenden geschlungen hatte, findet hier Mittel und Wege, um auf Kosten 
von Wirten und Händlern ohne Gold und Silber seine hungrigen Freunde 
zu sättigen. 

1455 trat ein Wendepunkt in Villon's Leben ein. Aus zwei könig- 
lichen Gnadenbriefen *) erfahren wir, dass er 1455 am Tage von Frohn- 
leichnam von einem Priester angegriffen wurde, wie er mit einem Freunde 
und einer Dirne auf einer Bank vor der seiner Wohnung nahen Kirche 
St. Benoit le Bestourne sass. Im Streite wurde er verwundet, versetzte 
dem Gegner einen Dolchstich und tötete ihn durch einen Steinwurf. 
Dann verliess Villen Paris, trieb sich in der Umgegend umher und er- 
hielt, offenbar auf Betreiben seines Oheims des Domherrn, zwei Gnaden- 
briefe, die ihm erlaubten nach Paris zurückzukehren. Eine unglückliche 
Liebe, deren „tres amoureuse prison"') er zu entfliehen suchte, wohl 
eher die Hoffnung bei einem Verwandten seiner Mutter Unterstützung 
zu finden, trieben ihn aus Paris nach Angers. Vorher verfasste er seine 
erste grössere Dichtung die „Lais" (Vermächtnisse, sogen. Petit Testa- 
ment). Da trat eine neue Versuchung an ihn heran, der er erlag: zwei 
Abenteurer der schlimmsten Art, Colin du Cayeux, und der Sohn eines 
Edelmanns, Regnier de Montigny, der in den Akten einer Gerichtsver- 
handlung als „pipeur, goliardus et finaliter cecidit in profundum ma- 
lorum**) bezeichnet wird, zusammen mit einem picardischen Priester 
und dem Einbrecher (magister crochetorum) Petit-Jean, bewogen Villen 
mit ihnen die Gelder der theologischen Fakultät, die im College de 
Navarre sich befanden, zu rauben.*^) Kaum war der verbrecherische 
Anschlag gelungen, als Villon einen neuen Raub vorbereitete. Er sollte 
in Angers einen reichen Domherrn aufsuchen und einen Anschlag gegen 
ihn ins Werk setzen. Villon gab jedoch den Plan auf, kehrte aber nicht 



1) Früher fälschlich Villon zugeschrieben. S. Edit. Longnon Uli— LIX. 

2) Edit. Longnon LIX — LXIII und Longnon, !^tude Biogr. sur Frang. Villon 
S. 133—9. 

3) Petit Testam. Str. II— VI, Str. X. 

4) Longnon, £tude biogr. S. 151. 

5) Edit. Longnon LXV— LXXI. 
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nach Paris zurück, wohl aus Furcht vor den Folgen des ersten Dieb- 
stahls. 1457 finden wir ihn am Hofe des kunstliebenden Charles d'Orleans. 
Seine Gegenwart im Dichterkreise des Herzogs, so befremdlich sie uns 
nach den eben geschilderten Ereignissen sein mag, ist bezeugt durch 
eine Ballade Yillon's, die in einer Handschrift der herzoglichen Bibliothek 
erhalten ist und einer Laune des Fürsten ihre Entstehung verdankt. 
Karl hatte in einer Art dichterischen Turniers, an dem er sich selbst 
beteiligte, seinen Hofdichtern die Abfassung von Balladen über ein vor- 
geschriebenes Thema auferlegt: ^ie meurs de seuf aupres de la fon- 
taine**, so föngt diese Ballade an, in der der Dichter zusammenhanglos 
Antithesen häuft, eine Wortspielerei, die das ausgehende Mittelalter von 
der höfischen Lyrik früherer Zeit geerbt hatte. In ebenfalls konven- 
tionellen Formen bewegen sich zwei Balladen, in denen der „povre 
escolier Franjois" die Geburt der Tochter Karls, Maria von Orleans, 
feiert und zugleich die Gnade des Fürsten durch die Vermittelung der 
neugeborenen Prinzessin anfleht. Die geschmacklosen Huldigungen blieben 
aber erfolglos. Einige Spuren von Wanderungen durch Mittelfrankreich 
bis Moulins, dem Herrschersitz des Herzogs Johann von Bourbon, haben 
sich in den Gedichten Villon's erhalten. *) Von Paris bis Eoussillon (in 
Dauphine) giebt es ^ weder Busch noch Gesträuch", an dem nicht „ein 
Fetzen seines Kittels hängt". (Gr. Testam. v. 200 7flf.) Auf diesen Wan- 
derungen lernte Villon Mitglieder eines weitverzweigten, besonders in 
Ostfrankreich „thätigen" Geheimbundes von Gaunern, Dieben, den soge- 
nannten „coquillards" kennen. Diese wohlorganisierte Vereinigung, die 
von einem „roi de la coquille" geleitet war, ist uns aus gerichtlichen 
Verhandlungen, die 1455 in Dijon stattfanden, näher bekannt.^) Die 
Enthüllungen eines Mitgliedes der Coquille sind in das Protokoll auf- 
genommen worden und geben uns wertvolle Aufschlüsse über den Jargon 
der coquillards, eine seltsame Geheim spräche, reich an malerischen Wen- 
düngen, die in das jammervolle Dasein dieser Elenden blicken lässt, für 
die die Erde „la dure**, der Tag „la torture", die Hand „la serre* 
heissen. 

Ein uns unbekanntes Vergehen, wahrscheinlich ein neuer Diebstahl, 
liess Villon 1461 in Meun-sur-Loire verhaften und als Kleriker und 
Gefangenen des Bischofs Thibaud d'Aussigny einschliessen. Aus dem 
Dunkel des Kerkers schickt er an seine Freunde die Ballade „Aiez piti^, 



1) S. G. Paris, Villon S. 60 f. 

2) S. Marcel Schwob, le jargon des Coquillards en 1455 (Mem. de la Soc. de 
Linguist, de Paris, tome YII). 
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aiez pitie de moy* mit dem wehmütigen Refrain ,le lesserez la, le 
povre Villen?** (ed. Longnon S. Ulf.). Hier verfasste er ein ergreifen- 
des Zwiegespräch in Balladenform zwischen seinem Leib und seinem 
Herzen, das dem leichtsinnigen Dichter seine Vergangenheit vorwirft 
und ängstliche Mahnungen zuruft, die er mit dem Hinweis auf seine 
Jugend, das Schicksal von sich weist: 

— nDont Tient ce mal? — II vient de mon maleur. 
Quant Sataroe me feist mon fardelet*) 
Ces maulx y meist, ie le croy** . . . 

(Debat du euer et du corps de Villon ▼. 67—69, S. 115.) 

Im Gefängnis zu Meun erreichte Villon unerwartet ein Gnadenerlass 
Ludwigs XL, dem er in überschwenglichen Worten dankt und unter 
anderm wünscht „vi vre autant que Mathusale — et douze beaux enfans, 
tous masles — voir . . . conceuz en ventre nupcial . . .** (6r. Testam. 
Str. Vm, IX). 

Nach einem ersten kurzen Aufenthalt in Paris, wo er sich unsicher 
fühlte, verfasste Villon sein Hauptwerk, le Testament (sogen. Grant 
Testament). 1462 treffen wir ihn wieder in Paris, wo er in die Bande 
seiner gefährlichen Freunde zurückeilt. Er verfasst far sie in dem 
Jargon der Coquillards sieben Balladen, die in einer für uns schwer ver- 
ständlichen Sprache die Genossen warnt vor „ces coffres massiz** (Kerker) 
und dem Galgen „que le grand Can ne vous face essorer^, „qu'au 
mariage ne soiez sur le banc — Plus qu'un sac de plastre n'est blanc.'' ^) 
Noch einmal gerät Villon ins Gefängnis wegen eines Diebstahls, dann 
infolge einer Civilklage der theologischen Fakultät, welche die Aus- 
lieferung der ihr einst geraubten Summe von 120 Goldthalern verlangte. 
Seinen Freunden verdankte Villon zwar die Freiheit, gleich darauf aber 
wurde er nach einem nächtlichen Gelage in eine Schlägerei verwickelt 
und verhaftet.') Jetzt schien er dem Tode verfallen zu sein. In der 
schauerlichen Ballade des Pendus schildert er sich bereits als am Galgen 
hängend und bittet die Vorübergehenden um Mitleid. Aber das Parla- 
ment nahm das Todesurteil zurück und verbannte Villon auf 10 Jahre 
aus Paris. 

Von da an verlieren wir die Spur Villon's. Eine Anekdote in Ra- 
belais' Pantagruel lässt ihn in St. Maixent (Poitou) eine Mysterien- 



1) Last, Päckchen. 

2) „Dass die Sonne (grand Can, von Khan) euch nicht austrockne''. ,,Dass ihr 
nicht beim Henker auf dem Schafott (banc) weisser seid als ein Sack voll Gips"*. 

3) S. G. Paris, Villon p. 68 f. 
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aufführung leiten und an einem unglückseligen Mönch, der sich weigerte, 
priesterliche Gewänder für die mitwirkenden Schauspieler zu liefern, 
grausame Rache nehmen. Mit der Babelais eigenen Kaltblütigkeit und 
Objektivität wird erzählt, dass Villon auf den gemächlich auf seinem 
Maultier dahinreitenden Mönch die Schar der als Teufel vermummten 
Schauspieler hetzte, wobei der Unglückliche von dem scheu gewordenen 
Tiere zu Tode geschleift wurde. 

In diesem trostlosen Dasein, dessen jammervolle Einzelheiten den 
Hintergrund zu Villon's Dichtung bilden und als Zeitbilder von Inter- 
esse sind, ist der Dichter seelisch nicht untergegangen. Zu hohem Ge- 
dankenflug ist er zwar wenig veranlagt und sein Lebenstraum ist der 
eines Darbenden, unstät Umherirrenden, dem ein genussreiches Dasein, 
stille Behaglichkeit, die ihm stets versagt war, als die höchsten Güter 
des Lebens erscheinen. Von sinnlichen Trieben hin und hergezerrt, den 
Lockungen des Lasters unterliegend, sehen wir ihn willenlos von einer 
Niederlage seines besseren Ichs zur anderen fortgerissen. Mit der Be- 
weglichkeit impulsiver, sinnlicher und dabei willensschwacher Naturen, 
wechseln in ihm die Stimmungen. Sein Leben ist ein Bingen zwischen 
dem Geist und dem Fleisch, aber freilich ein Bingen ohne tragische 
Grösse. Er fühlte selbst diesen Zwiespalt seines Wesens und war sich 
selbst ein Bätsei ^ie congnois tout, fors que moy-mesmes" ist der Be- 
frain einer Ballade (Poesies diverses, ed. Longnon p. 136 f.). Sein Herz 
ist weicheren Begungen und zarten Empfindungen zugänglich. Seines 
Oheims und Beschützers, Guillaume de Villon, gedenkt er in rührenden 
Worten der Dankbarkeit; er nennt ihn seinen „plus que pere — qui 
este m'a plus doulx que mere" (Gr. Test. Str. LXXVII). Für seine 
„arme Mutter", deren kindliche Frömmigkeit er innig und schlicht zu 
schildern weiss, schreibt er ein Gebet an die Jungfrau Maria, die ein- 
zige Zuflucht für ihn und die Mutter, „la povre femme'' 

Qai pour moy ot douleur amere, 

Dieu le seet, et mainte tristesse. (Gr. Test. Str. LXXIX.) 

Neben den abstossenden Gestalten der „grosse Margot*, der „Belle 
Heaulmiere" und anderer Dirnen, durchzieht seine Werke die Erinne- 
rung an eine reinere, innigere Liebe, die er nicht vergessen kann. An- 
mutig schildert er das trauliche Zusammensein mit der Freundin: 

„Quoy que ie luy voulsisse dire 
Elle estoit preste d'escouter, 
Sans m'acorder ne contredire; 
Qui plus^), me souffroit acoter 

]) = et qui plus est, noch dazu. 

11* 
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Joignant d'elle, pres m^acoater') 
Et ainsi m'aloit amüsant 
Et me soufroit tont raconter, 
Mais ce n'estoit qu'en m'abusant". 

Dieser Liebeskummer — überall nenot man ihn .raraant remys 
et regnyö" — hat ihn zu Tode verwundet und auf seinen Grabstein 
lässt er die Worte schreiben: 

Cy gist et dort en ce sollier') 

Qu' Amours occist de son raillon 

Ung povre petit escolUer 

Qui fast nomme Fran^ois Villon . . . (Gr. Test. Str. CLXY.) 

Den unglücklich Liebenden widmet er folgende Strophe voll zar- 
testen poetischen Beizes: 

Item donne aux amans enfermes^) 

Sans le lay maistre Alain Chartier^) 

A leur chevez, de pleurs et larmes 

Trestoat fin piain an benoistier 

Et ung petit brin d'esglantier 

Qui soit tout vert, pour goupilion^) 

Pourveu qu'ilz diront ung psaultier 

Pour l'ame du povre Villon. (Gr. Test. Str. CLV.) 

Villon's Werke zerfallen in lyrische Gedichte, von denen er einen 
Teil in sein Hauptwerk kunstvoll verwoben hat, und zwei grössere Dich- 
tungen, „les Lais", „le Testament.* ^) 

Beide Testamente sind in Strophen von je acht Achtsilbnern ver- 
fasst, deren einfache, festgefügte Form den Dichter zwingt, sich kurz 
zu fassen und im Allgemeinen vor den nichtssagenden Formeln und 
der Weitschweifigkeit wahren, der nur wenige Dichter des Mittelalters 
entgehen. 

Er beginnt sein erstes Testament, die ,,Lais'', mit der feierlichen 
einleitenden Formel, erklärt dass er Paris verlässt, um den Banden einer 
unglücklichen Liebe zu entfliehen und vorher zu Weihnachten, zur Zeit 



1) Mich ihr nähern, mich an sie anlehnen (Text nach G. Paris, Villon p. 41). 

2) Söller, die Kapelle von St. Avoye, die Villon scherzend sich als Begräbnis- 
stätte aussucht und die in einem oberen Stockwerke sich befand. 

3) Geschoss. 

4) Krank. 

5) Gefeierter lyrischer Dichter des XV. Jahrhunderts (c. 1385 bis c. 1430 siehe 
Piaget, Romania XXX, 316-51). 

6) Weihwedel. 

7) Eine genauere, historisch begründete Einteilung der Werke Villon's gibt 
G. Paris, Villoniana (Rom. XXX, S. 355 f.) 
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„WO die Wölfe von Wind leben und man wegen der Kälte zu Hause 
beim Feuer sitzt'' sein Testament verfasst. Es folgen dann nach der 
Anrufung der Dreieinigkeit und der Jungfrau Maria die testamentari- 
schen Bestimmungen. Guillaume de Villon vermacht er seinen Buhm 
(mon bruit), seiner Geliebten „qui si durement m'a chasse^ lässt er 
sein Herz 

^. . . mon euer enchassei) 

Palle, piteux, mort et transy." (Petit Test. Str. X.) 

Es folgen harmlose Scherze, zu denen die Aushängeschilder von 
Wirtshäusern und Kaufläden ynd die Wahrzeichen von Patrizierhäusern 
reichlichen Stoff liefern: einem Metzger vermacht er „le Mouton", „le 
Boeuf Couronne", „la Vache", ein Trinker erhält „le Trou de la Pomme 
de Pin^ ; andern überlässt er imaginäre Güter , dem Einen hundert 
Franken ,prins sur tous mes biens'^, einem Andern ein Schloss; ^zwei 
armen Klerikern, die Latein sprechen, ruhigen, friedfertigen Kindern, 
die bescheiden sind und ordentlich singen beim Chorpult" schenkt er 
die Zinsen des Hauses eines uns unbekannten Guillot Gueldry „en at- 
tendant de mieulx avoir^. In dieser Arbeit unterbricht ihn das Läuten 
der Glocke der nahen Sorbonne 

..qui tousjours ä neuf heures sonne 

Le Salut que PAnge predit; 

Si suspendis et mis cy bonne,^) ^ 

Pour prier comme le euer dit. (Pet. Test. Str. XXXV.) 

Wie er wieder schreiben will, ist die Tinte gefroren und die Kerze 
erloschen; er schläft ein. und sein Werk bleibt ein Fragment. 

1461 griff Villon dasselbe Thema wieder auf und erweiterte und 
vertiefte es. 

Das Testament (Grant Testament) beginnt mit einer wohlkomponier- 
ten Einleitung. Der Dichter steht im dreissigsten Lebensalter, nachdem 
er „alle seine Schande gekostet* (»que toutes mes hontes j'euz beues** 
V. 2). In der Erinnerung an die eben verbusste schwere Kerkerhaft 
gedenkt er zunächst des Bischofs, dem er sein Elend verdankt. Er 
wünscht ihm nichts Böses und betet für ihn „das siebte Verslein aus 
dem Psalm Dens laude m^ und überlässt es dem Leser nachzu- 
schlagen: „fiant dies ejus pauci et episcopatum ejus accipiat alter'' 
heisst es im Bibeltext. Nachdem er dem König für die ihm gewährte 
Hülfe gedankt, erklärt er seinen Entschluss, sein Testament zu schrei- 



1) „In einem Reliquien schrein/ 

2) = bome „hielt hier inne". 
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ben, weil er sich schwach fühlt „mehr an Geld als an Gesundheit'^, 
fügt er scherzend hinzu. Er bekennt seine Sünden und hofft auf Gottes 
Gnade. Hätte ihm das Glück zugelächelt wie Andern und hätte er 
trotzdem gesündigt, so wäre er der Erste, sich zum Feuertod zu ver- 
dammen; so aber: 

„Necessite fait gens mesprendre 
Et fain saillir le loup des bois." 

Seine Jugend ist verflogen 

^11 ne s'en est k pie alle 

N'a cheval; helas! comment don? 

Soudainement s'en est volle 

Et ne m'a laisse quelque don. 

Alle s'en est et je demeure, 

Povre de sens et de savoir, 

Triste, failly, plus noir que meure,^ 

Qui n'ay n'escus, rente, n'avoir." (v. 173 — 9.) 

Sein Herz möchte zerspringen, wenn er an die verlorenen Jahre 
zurückdenkt, wo er die Arbeit floh »wie ein böser Junge**, und er er- 
innert sich der Jugendfreunde: die Einen sind arm wie er selbst, An- 
dere leben wohlgenährt in Klöstern, Andere sind „tot und starr; Nichts 
bleibt von ihnen zurück. Mögen sie Ruhe im Paradiese geniessen.^ 
Doch besser elend leben als ,avoir este seigneur — Et pourrir soubz 
riebe tombeau". Der Todesgedanke bemächtigt sich seiner Seele. Auch 
ihn wird der Tod einst erreichen, da er kein , Engelssohn ist und keine 
Sternenkrone trägt* : 

„Mon pere est mort, Dien en ait l^me; 

Quant est du corps, il gist soubz lame ^) . . . 

J'entens que ma mere mourra, 

— Et le scet bien, la povre femme, — 

Et le filz pas ne demourra.'* (Gr. Test. Str. XXXVIII.) 

Die Todesahnung, das „vanitas vanitatum^ flösst dem Dichter seine 
ergreifendsten Verse ein. Villen steht hier unter dem Einfluss der Vor- 
stellungen seiner Zeit. Das 15. Jahrhundert hat mit furchtbarer Gewalt 
die Vergänglichkeit alles Fleischlichen, die finstere Macht des Todes 
empfunden und ausgedrückt. Die menschliche Vernunft, die von den 
Banden der Tradition und der Autorität sich zu befreien anfing, sah 
mit erschreckender Deutlichkeit das Hinfällige der damaligen Gesell- 
schaft, des Bittertums und der Kirche, der Stützen der mittelalterlichen 
Kultur, ohne die Kraft und den Willen zu haben, den morschen 



1) Brombeere. 

2) Was den Leib betri£ft, so liegt er unter dem Leichenstein. 
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Bau zu zerstören und Neues aufzubauen. Es war eine Zeit zersetzender 
Kritik und Satire, die Zeit der Narrenspiele und der Totentänze, wo 
die Menschen in Blindheit und Torheit dem Tode und der Verwesung 
entgegenzutaumeln schienen, den Lockungen, der grausigen Aufforderung 
zum Tanze des Todes folgend. 

So beschreibt Villen in düstern Farben, mit schauerlicher Wahr- 
heit das Werk der Zerstörung: 

„Et meure Paris et Helaine 
Qaiconques meurt, meurt k douleur 
Teile qu'il pert vent et alaine; 
Son fiel se creve sur son caer, 
Puis sue, Dieu scet quelle sueur! 
Et n'est qui de ses maulx l'alege: 
Car enfant n'a, frere ne seur, 
Qui lors vonlsist estre son plege. i) 

Lamort le fait fremir, pallir, 

Le nez courber, les vaines tendre, 

Le col enfler, la chair mollir, 

Joinctes*) et nerfs croistre et estendre. 

Corps femeoin, qui tant est tendre, 

Poly, souef, si precieux, 

Te fauldra il ces maulx attendre? 

Oy, ou tout vif aller es cieulx." (Str. XL, L.) 

Dann lässt er in der köstlichen, stimmungsvollen „ballade des dames 
du temps jadis^ Frauengestalten der Sage und Geschichte, hulbverklun- 
gene und halbverstandene Namen an uns vorüberziehen; sie Alle sind 
dahingegangen ; „mais oü sont les neiges d'antan^ ist der Befrain dieser 
Strophen, die wie eine ferne Melodie geheimnisvoll verklingen. Am 
Schluss des Testamentes taucht der Todesgedanke noch einmal auf. 
Der Anblick der Knochen und Schädel, die in offenen Hallen und Söl- 
lern im Kirchhof „des Innocents^ aufgehäuft waren, während an den 
Wänden eine berühmte Darstellung des Totentanzes, der ,,Danse Ma- 
cabre^, die Macht des Todes schilderte, regt die Phantasie des Dich- 
ters an: 

«Quant je considere ces testes, 
Entassees en ces charniers. 
Tous furent maistres des requestes. 
Ou tous de la Chambre aux deniers^) 
Ou tous furent portepaniers'^) 

1) „Der für ihn eintreten möchte**. 

2) Gelenke. 

3) Verwaltung der königlichen Schatullengüter. 

4) Lastträger. 
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Autant puis l'ung que Tautre diW, 
Car d'evesques ou lanteroiers 
Je n'y congnois riens a redire. 

Et icelles qui s'encliooient 

Unes coDtre autres en leurs vies, 

Desquelles les unes regnoient 

Des autres craintes et servies, 

La les voy toutes assouvies, *) 

Ensemble en ung tas pesle mesie. 

Seigneuries leur sont ravies; 

Clerc ne maistre ne s'y appelle.** (Str. CXLIX, CI.) 

In den „Regrets de la Belle Heaulmiere" *) hören wir die Klage 
der Frau, die mit grausamer Ironie die Zerstörung ihrer einstigen Schön- 
heit durch das Alter und die Laster an ihrem eigenen Leibe schildert: 

^Ainsi le bon temps regretons 
Entre nous, povres vielles sotes, 
Assises bas, a crouppetons ^) 
Tout en ung tas comme pelotes, 
A petit feu de chenevotes^) 
Tost allumees, tost estaintes; 
Et jadis fusmes si mignotes.** 

und sie ermahnt in der folgenden Ballade die jungen Freundinnen die 
Zeit der Jugend auszunutzen. Wer solche Verkommenheit sieht, fährt 
der Dichter fort, sollte von der Liebe ablassen. Denn auch diese Frauen 
waren einst unschuldig, bis die Liebesleidenschaft sie zur Sünde ver- 
führte. Beispiele der Sage und Geschichte, die Erzählung eines persön- 
lichen Erlebnisses schildern die verhängnisvolle Macht der Liebe. Feier- 
lich sagt der Dichter sich von der Liebe los — »Ma vielle ay mis soubz le 
banc*^) — und schliesst die Einleitung seines Testaments mit einer Schil- 
derung seines Elends und der Erklärung, seinen letzten Willen aufsetzen 
zu wollen. Es folgt die übliche Anrufung Gottes und der Jungfrau 
Maria und die Aufzählung der „Vermächtnisse*. Seine »arme Seele** 
übergibt er der Dreieinigkeit, seinen Leib: 

^A nostre grant mere la terre; 

Les vers n'y trouveront grant gresse: 

Trop luy a fait fain dure guerre. 



1) Zur Ruhe gebracht. 

2) Frau eines Waffenschmiedes. Text nach Longnon u. G. Paris, Villen S. 140. 

3) hockend. 

4) Hanfsplitter. 

5) „Hab' die Leier unter die Bank gelegt" = habe mich aus der lustigen 
Gesellschaft zurückgezogen. 



Maistre Fraogois Yillon 167 

Or luy soit delivre graot erre:^) 

De terre vint, en terre tourne.** (Gr. Test. Str. LXXVI.) 

Seinem „plus que pere**, dem Domherrn, vermacht er seine Bibliothek 
und den „Rommant du Pet au Diable*^, der »in Heften unter einem 
Tische liegt* und ein Hauptbestandteil des Büchervorrats war, seiner 
Mutter jenes schlichte Gebet an die Jungfrau Maria, das sie für den 
verlorenen Sohn beten soll, seiner Geliebten Rose ein Liebeslied. Die 
übrigen Vermächtnisse sind teils harmloser Natur, wie die des ersten 
Testaments, teils verbirgt sich hinter dem ausgelassenen Scherz eine 
satirische Absicht: einem Schenkwirt verspricht er den schuldigen Wein 
zu bezahlen, „doch wenn er seine Wohnung findet, ist er schlauer als 
ein Wahrsager", drei armen Waisenkindern — in Wirklichkeit sind es 
alte Wucherer — gibt er einen Studienplan und wünscht, dass sie gut 
erzogen werden, „wenn es auch Prügel kostet'' : 

«Chapperons auroot enfourmez'^) 

Et les poulQes sur la saincture; 

Humbles k tonte cr^ture; 

Disans: Han? Quoy? II n'en est riens! 

Si diront gens, par aventure: 

Veci enfans de lieu de bien!" (Str. CXX.) 

In dieser feingezeichneten Karrikatur erkennt man den hochmütigen, 
grausamen Wucherer, der barsch die Bitte des Dichters abschlägt „Han ? 
quoy? il n'en est rien!*^ Eine Reihe von Vermächtnissen besteht in 
Gedichten, das einzige Gut, das Villen wirklich sein Eigen nennen 
konnte. Meister Jehan Cotart, ein erlauchter Trinker, erhält die glän- 
zende „Ballade et Oroison^, in der Vater Noas, Loth und Archetriclin, 
der sagenhafte Gastgeber von Kanaan, aufgefordert werden, sich der 
Seele des „bon feu maistre Jehan Cotart" anzunehmen, der „tousjours 
crioit: Haro, la gorge m'art — Et si ne sceut oncq sa seuf estanchier*. 
Einem Parlamentsprokurator schenkt er die „Contreditz Franc Gontier", 
eine Widerlegung der Ditz Franc Gontier des 1381 verstorbenen Philippe 
de Vitry, der ein idyllisches Bild der glücklichen Armut des Bauern 
Franc Gontier und seiner Frau Helaine entworfen hatte. Diesem küm- 
merlichen Dasein stellt Villen das üppige Leben eines dicken Dom- 
herrn entgegen, den er sieht: 

„sur mol duvet assis . . , 

Lez UD brasier, en chambre bien natee,*^) 



1) Reise, grant erre „rasch"*, sogleich**. 

2) (Ins Gesiebt) drücken s. 6. Paris, Villoniana Romania XXX, S. 366. 

3) Mit Matten belegt. 
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A son coste gisant dame Sidoine 
Blanche, tendre, polie et atintee^) 
Boire ypocras a jour et a nuitee 
Rire, jouer, mignonner et baiser. 

Was ist dagegen die Idylle Franc Gontier's und seiner Helaine 
unter dem Rosenstrauch, mögen auch .alle Vögel von hier bis Babylon^ 
dazu singen: sie essen grobes Schwarzbrod und trinken Wasser das 
ganze Jahr lang. .11 n'est tresor que de vi vre k son aise.*' — Den 
Findelkindern (Enfans Trouvez) gibt er nichts, ,die verlorenen muss er 
trösten*^. In zwei Gedichten warnt er sie vor den Folgen des Leicht- 
sinns, der seinen Freund Colin de Cayeux an den Galgen gebracht hat 
und alles Geld wandern lässt „tout aux tavernes et aux filles*^.') Nach- 
dem er bald in harmlosem Scherz, bald mit satirischer Absicht seine 
Vermächtnisse verteilt hat, bestimmt der Dichter feierlich die sechs 
Testamentsvollstrecker und ihre Stellvertreter und bezeichnet als die 
von ihm gewählte Begräbnisstätte scherzhaft die Kapelle von Saincte- 
Avoye, die einzige in Paris, wo Niemand begraben werden konnte, weil 
sie in einem ersten Stockwerke lag. 

„De tombel riens; je n'en ay eure 

Car 11 greveroit le plancher. (Str. GLXIII.) 

Die grosse Sturmglocke „qui n'est de voirre* *) soll bei seinem 
Begräbnis läuten, obgleich „Aller Herzen erbeben, wenn sie ertönt". 
Nachdem er die Totenfeier bis ins Einzelnste geordnet, nimmt er in einer 
letzten Ballade Abschied vom Leben und lädt seine Freunde zu seinem 
Begräbnis ein: 

Icy se clost le Testament 

Et finist du povre Yillon. 

Yenez ä son enterrement, 

Quant vous orrez le carrillon, 

Vestuz rouge com vermillon 

Gar en amours mourut martir ... (v. 1996 — 2001.) 

Ein mutwilliger Scherz „wisst Ihr was er that beim Abschied: er 
trank einen Schluck Rotwein, als er die Welt verlassen wollte" ist sein 
letztes Wort. Das Testament nuisste in den Kreisen der „escoUiers* 
und „bazochiens**, die jede Anspielung auf die Personen und Zustände 
der Zeit verstanden, grossen Anklang finden. Wenige Jahre später, 
wahrscheinlich 1465, ahmte der geistreiche königliche Steuerrat für 



1) Geputzt. 

2) Ballade de Bonne Doctrine ä ceux de mauvaise vie, ed. Longnon 8. 93 f. 

3) Glas. 
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Limousin, Henri Baude/) in seinem ^Testament de la Mule Barbeau^ 
Villon's Testament nach. Das Maultier des Gerichtsdieners Barbeau 
beschreibt sein körperliches Elend und vermacht die einzelnen Teile 
seines Leibes, wobei wie bei Villon satirische Ausfalle sich zu harmlosen 
Scherzen gesellen. Der Beginn: 

„Mon Corps premier, qui jadis fut si beaulx . . . 
Veul estre mis au ventre des corbeaulx'', 

die Bestimmung von drei Metzgerhunden als Testamentsvollziehern, 
erinnern auch in der Form an Villon. Derselbe Baude hat in einem 
merkwürdigen Genrebild, den ,,Lamentations Bourrien, chanoine de Saint- 
Germain", Villon's »Contreditz Franc Gonthier^ nachgeahmt. Ein von 
seiner Geliebten verlassener „chanoine bien gras^ sucht sich im Spiel 
mit dem Kinde, das ihm die Treulose zurückgelassen hat, zu trösten. 
Der Anfang des Gedichtes, das den Kanonikus im Bette schildert, wie 
er dem Kinde pfeift und singt und es springen macht, ist in der Form 
dem Beginn von Villon's Ballade nachgebildet. Auch sonst zeigt sich 
bei Baude und Villon derselbe satirische Geist. Während aber Villon 
die Fülle seiner Beobachtungen frei verarbeitet und zum Kunstwerk 
umzugestalten weiss, bleibt Baude, der in Amt und Würden war, im 
Banne von Standesvorurteilen und Standesinteressen befangen; seiner 
Satire haftet das zeitlich Vergängliche an. 

Wir begreifen, wesswegen diese Dichtungen, in denen Scherz und 
Ernst, rohe Spässe und Cynismen, zartes Empfinden, fromme Herzens- 
ergüsse und ausgelassene Lieder in geistvoller Weise miteinanderver- 
woben sind, von dem Zahn der Zeit so wenig gelitten haben. Die ge- 
feierten Dichter des ausgehenden Mittelalters gefielen sich in der Über- 
windung technischer Schwierigkeiten, die Poesie wurde wie die Gotik 
der Zeit kraus, bizarr und unwahr. Selbst die gemütvolle Diqhterin 
Christine de Pisan musste der Mode folgend, obgleich die Erinnerung 
an ihren toten Gatten ihr Herz erfüllte, einen Cyklus von Liebesliedern 
in dem konventionellen Stil der damaligen Lyrik dichten. Die Poesie 
wurde zu einem geistreichen Spiel mit Beimen und konventionellen Ge- 
danken und Bildern. Die Gefühle und Ideen hüllten sich in kunstvolle 
Allegorien, die zu entziffern für den scholastisch gebildeten Leser der 
Zeit genussreich sein mochte; für unseren modernen, natürliches Em- 



1) Les vers de Maitre Henri Baude .... publics par Quicherat, Paris 1856. 
— Vergl. G. Gröber, Französische Litteraturgeschichte (Grundriss der romanischen 
Philologie) S. 1161 f. 
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pfinden und unmittelbare Anschauung erstrebenden Geschmack haben 
die luftigen Gebäude diefser Allegorien ihren Reiz verloren. Auch in 
Villon's Werken findet sich der Einfluss der zeitgenössischen Dichtung. 
Die Huldigungsgedichte an Karl von Orleans, die Ballade, in der Villon 
die einzelnen Teile seines Körpers auffordert, dem Parlament für die 
ihm gewährte Freiheit zu danken und die Zähne lauter in Dank er- 
klingen sollen ,,als Orgel, Trompete und Glocke*^, das Herz sich spalten 
soll vor Rührung, eine Ballade, die aus Sprichwörtern besteht, eine an- 
dere, die alle Fertigkeiten des Dichters aufzählt mit dem Refrain „je 
congnois tout fors que moy mesmes**, eine Ballade in Antithesen, alle 
diese Erzeugnisse höfischer Lyrik bilden den vergänglichen Teil der 
Werke des Dichters. Seinem Wesen nach ist Villon ein Realist. Er 
wirft einen scharfen, eindringlichen Blick auf die ihn umgebende Welt 
und in sein Inneres. Der Kreis seiner Betrachtungen ist eng. Paris, das 
Quartier Latin, damals besonders eine Welt für sich mit ihrem bunten 
Getriebe, ihrer eigenartigen Bevölkerung, ist das eigentliche Feld seiner 
Beobachtung. Hier kennt er jeden Stein, jede Strasse, jedes Hausschild. 
Er besitzt die Gabe, die nur der wahre Künstler hat, den charakteristi- 
schen Zug an Menschen und Dingen zu erfassen und mit epigramma- 
tischer Kürze zu zeichnen; er beschreibt nicht kleinlich, umständlich 
und zwecklos. Jeder Zug wird durch das innere Mitempfinden des Dich- 
ters belebt. Die Bilder sind bald heitere, ausdrucksvolle Skizzen, bald 
abstossende, bald ergreifende Zerrbilder der Wirklichkeit. Wir sehen 
die drei Wucherer „die Mütze auf dem Kopf, die Daumen im Gürtel** 
dastehen, die „cuidereaux d'amours transsis — chaussans sans meshaing 
fauves botes",^) die Pariserinnen, die „auf dem unteren Saum ihres 
Kleides hocken in Kirchen und Klöstern** und sich Neuigkeiten er- 
zählen, die „povres vielles sotes**, die am Feuer gekauert sitzen und 
an die schöne Zeit der Jugend zurückdenken. Ein Zug genügt, um die 
Ungleichheit der Menschen im Leben der Gleichheit im Tode entgegen- 
zustellen : 

Et icelles qui s'enclinoient 

Unes contre autres en leurs vies, 

Desquelles les unes regnoient, 

Des autres craintes et servies: 

La les voy toutes assouvies 

Ensemble en ung tas pesle mesle . . . (Gr. Test. Str. CI.) 

In der Ballade des Pendus wird das Verletzende der Selbstironie, 
die den eigenen Leib zum Gegenstand einer Darstellung von unerbitt- 



1) „Sterblich verliebte Stutzer, die bequeme gelbe Stiefel tragen" (Gr. Test. 
V. 1973 f.). 
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lichem Realismus wählt, durch die Seelenangst des Dichters und durch 
die schaurige Totentanzstimmung gemildert: 

La pluye nous a baez^) et lavez 

Et le soleil desechiez et noircis; 

Pies, corbeaalx nous ont les yeux cavez,') 

Et arrachie la barbe et les soarcilz. 

Jamais, nul temps, noas ne sommes assis'^) . . . 

Puis 9a puis la comme le vent yarie, 

A son plaisir sans cesser nous cbarrie, 

Plus becquetez d'oiseaulx que dez a couldre. 

Ne soiez donc de nostre confrairie/) 

Mais priez Dieu que tous nous vueille absouldre 

Envoi 
Prince Jhesus, qui sur tous a maistrie 
Garde qu'Enfer n'ait de nous seigneurie: 
A luy n'ayons que faire ne que souldre. 
Hommes, icy n'a point de mocquerie, 
Mais priez Dieu que tous nous vueille absouldre!" 

Überall dringt das Empfinden des Dichters unverfälscht hervor. 
Dieser persönliche Zug seiner Werke ist es, der ihn dem modernen 
Leser näher bringt. Nicht allein führt er sich handelnd in seine Werke 
ein und beschreibt seine äussere Erscheinung; wir sehen ihn bei der 
Arbeit, die Glocke der nahen Sorbonne unterbricht ihn beim Schreiben, 
er redet mit seinem Freund Fremin, dem er im Bette liegend seinen 
letzten Willen diktiert. Alles was er dichtet, bezieht sich auf ihn, seine 
Erlebnisse und die seiner Freunde füllen sein Werk. Sein Individualis- 
mus wird aber nie aufdringlich. Falsche Sentimentalität und romantische 
Selbstvergötterung sind ihm und seiner Zeit fremd. Bescheiden, demütig 
bekennt er seine Schwächen, mit zarter Zurückhaltung, aber mit Innig- 
keit spricht er von seiner Mutter, seinem Oheim und Erzieher. Es ist 
ein Stück leidender Menschheit, das uns in Yillon's Werken wahr und 
schlicht entgegentritt. 

Villon ist kein Neuerer gewesen, kein Vorläufer der Renaissance, 
obgleich seine klare Auffassung der Dinge uns modern anmutet. Er ist 
im Banne der religiösen und sittlichen Ideen seiner Zeit befangen : seine 
naive Frömmigkeit ist durchaus aufrichtig; sie hält ihn zwar von den 
schlimmsten Verirrungen nicht zurück, in aufrichtiger Reue erhofft er 
aber Rettung allein von der Gnade Gottes. Das klassische Altertum 
ist für ihn nicht, wie für manche seiner Zeitgenossen, eine Quelle tie- 

1) beuchen. 

2) aushöblen. 

3) In Ruhe. 

4) Zunft. 
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ferer Erkenntnis, die zur christlichen sich gesellt, aber als von ihr 
wesensverschieden empfunden wird. Wir finden bei ihm nichts von der 
feurigen Begeisterung, vom Heisshunger nach Erkenntnis um ihrer selbst 
willen, die eine Christine de Pisan beseelt und ihr die schönen Worte 
eingibt: „0 gent bien conseillie, o gent eureuse! je dy ä vous, les dis- 
ciples d'estude de sapience, qui par gräce de Dieu et de bonne fortune 
ou de nature estes appliques ä encerchier la haultesse de ta clere res- 
jouissant estoille, c'est assavoir sapience, prenes diligemment che tresor, 
buves de celle claire et saine fontaine. Car quele cfaose est ä hemme 
plus digne que science? ... Si ne vueillies resongnier nul labour ou 
paine, vous Champions de Sapience; car, se vous le aves et bien en 
uses, vous estes nobles, vous estes riches, vous estes tous parfais.*') 
Villon ist kein „Champion de Sapience*. Wissen ist für ihn der Weg, 
der zu reichen Pfründen, einem sorgenfreien Leben führt. In einem 
Punkte aber steht er an der Schwelle einer neuen Zeit. Der Gedanke, 
sein von Kummer und Reue wundes Herz, seinen von Hunger und 
Krankheit gequälten Leib, die kleinen Erlebnisse seines ruhmlosen Da- 
seins zum einzigen Gegenstand seines Dichtens zu machen und die Hoff- 
nung, für ein solches Werk Leser und Bewunderer zu finden, die Fähig- 
keit, sich selbst zum Objekt künstlerischer Darstellung zu machen, sich 
mit grausiger Selbstironie im Tode am Galgen hängend darzustellen, 
das sind Züge, die nur in einer Zeit denkbar sind, die den Menschen 
als Individuum von seiner Umgebung loszulösen beginnt, den Dichter 
nicht mehr auffasst als den Hüter und Übermittler einer poetischen 
Tradition, sondern als ein bevorzugtes Wesen, das die Fähigkeit und das 
Recht hat, eigene Erlebnisse und Empfindungen in poetischer Form für 
sich und Andere auszudrücken. Andere Dichter vor Villon hatten Züge 
ihres Lebens in ihre Werke verwoben: Adam de la Haie hat sich und 
die Seinen in seine romantische Komödie „le Jeu de la Feuillee^ als Mit- 
wirkende eingeführt, aber es handelte sich um eine Belustigung in einem 
Kreise von Bekannten ; die Anspielungen auf Freunde und Zunftgenossen 
erhöhten den Reiz des Gelegenheitsstückes. Villon haben Elend und 
Schmerz, Liebeslust und Liebespein erst zum Dichter gemacht. Von 
ihm wie von dem wesensgleichen Paul Verlaine gelten die Worte des 
letzten Biographen Villon's, G. Paris: «ohne sein selbstverschuldetes 
Elend hätte er nicht in unsere Herzen den Stachel eindringen lassen, 
der das seinige zerriss." 

1) Christ, de Plsao, Livre de policie citiert in Kervyn de Lettenhove, Oeuvres 
de Froissart, Bruxelles 1870, I p. 235. 



Beiträge zur Geschichte Albrechts yon Hohenberg 

aus dem Yatikanischen Archiy.') 



Von 

Alexander Cartellieri, 



Im Anschluss an die von mir 1897 begonnene Verzeichnung des Kon- 
stanzer Materials in den Registerbänden des Yatikanischen Archivs zu 
Rom ^) bearbeitete nach meiner Bückkehr in die Heimat Herr Kurt Schmidt 
im Auftrage der Badischen Historischen Kommission die Jahre 1370 — 83. 
Das Ergebnis unserer Nachforschungen findet, soweit es die Bischöfe 
von Konstanz betriift, in den „Regesten" ^) Aufnahme. Ich war nicht 
wenig überrascht, aus den unter dem Namen des Papstes Klemens VII. 
gehenden Bullenregistern der sogenannten avignonischen Reihe Auszüge 
zu erhalten, in denen Graf Albrecht von Hohenberg, den ich seit 
dem 25. April 1359 gestorben wähnte, wieder auftauchte. Nach einigen 
Versuchen, den auffälligen Thatbestand anders zu erklären, lenkte ich 
die Aufmerksamkeit meines Herrn Mitarbeiters auf die Möglichkeit, dass 
Teile der Klemens YII. zugewiesenen Bände Klemens VI. zugehören 
könnten, eben weil Albrecht am Hofe des letztgenannten Papstes weilte. 
Bald wurde meine Vermutung bestätigt. Laut der mir gewordenen Aus- 
kunft lässt sich schon auf Grund äusserer Merkmale (Schrift, Wasser- 
zeichen) feststellen, dass die einzelnen Lagen verschiedener Päpste gleichen 
Namens durch einander gebunden sind. Als ich darauf hin in dem 
inhaltreichen Buche von Valois über das grosse Schisma nachschlug, 
bemerkte ich, dass der Übelstand schon erkannt war. Valois schreibt*): 



1) Vergl. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins N.F. 14 (1899), 481: Kleine Bei- 
träge zur Geschichte Graf Albrechts von Hohenberg und Matthias von Neuenburg. 

2) Vgl. ebenda 13 (1898), 11—22 meinen Reisebericht. 

3) Regesten der Bischöfe von Konstanz, 2. Bd., 1.— 4. Lieferung. Innsbruck 
1894 flf. Die den Text abschliessende Doppellieferung ist im Druck fast vollendet 
und reicht bis 1383. 

4) N. Valois, La France et le grand Schisme d'occident t. ler, pref. p. XV. 
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Au milieu de cahiers remplis d'actes de Clement VII sont inseres cer- 
tains cabiers contenaut des bulles de Clement VI, voire de Clement V. 
Er verweist zum Beispiel auf den tomus 64 Klemens VII., Blatt 533 
und if. ; tomus 69, Blatt 198 und if. Hierzu füge ich erklärend hinzu, 
dass Valois die mit jedem Papste neu beginnende Bandziffer anwendet, 
ich dagegen die durchlaufende der avignoniscben Reibe benutze. 

Es würde überflüssig erscheinen, an dieser Stelle von neuem den 
arglosen Forscher vor ebenso unangenehmen als schwer zu vermeidenden 
Irrtümern zu warnen, wenn nicht die Auszüge selbst die Lebensge- 
schichte Albrechts von Hohenberg um kleine Züge bereicherten. Der 
schwäbische Oraf hat das Schicksal gehabt, in unseren Tagen im Kreise 
der Historiker hochberühmt zu werden durch eine Chronik, die er, wie 
man jetzt ziemlich sicher behaupten kann, nicht verfasst hat, die Chro- 
nik des Matthias von Neuenburg. Fern sei es mir, die ungemein ver- 
wickelten Fragen, die sich an die Verfasserschaft knüpfen, und die zu 
den scharfsinnigsten Vermutungen Anlass gegeben haben, auch nur zu 
berühren. Die Litteratur ist sehr zerstreut. Einen Hinweis auf die 
wichtigsten Schriften habe ich am Schluss meines kurzen Überblicks 
in der Allgemeinen Deutschen Biographie Bd. 45 (1900), 731—733 
gegeben. Inzwischen haben die Kegesten der Bischöfe von Eonstanz 
das Jahr 1356 überschritten (Nr. 5218 ff. 5221) und man gewinnt 
jetzt einen deutlicheren Einblick in die Verhältnisse, unter denen Al- 
brecht zum dritten Male vergeblich den Versuch machte, das Konstanzer 
Bistum zu erlangen. 

um den geschichtlichen Zusammenhang für die unten folgenden Aus- 
züge herzustellen, genügt es, einige Belege zu geben. Am 1. März 1342 
hatte Albrecht zum letzten Male als Kanzler des kaiserlichen Hofes ge- 
urkundet^). Als Gesandter Kaiser Ludwigs IV. ging er nach Avignon, 
kehrte aber nicht mit seinen Begleitern zurück ^). Er Hess sich vom Papste 
Klemens VI. bewegen, die kaiserliche Sache zu verraten und in seine Dienste 
zu treten. Solches geschah Ende 1342. Man hat nun geglaubt, der ehr- 
geizige Streber sei während der nächsten drei Jahre in Avignon gewesen ^). 



1) Albertus Dei gracia comes de Hohenberg, imperialis aule cancellarius, be- 
zeugt, dass er einen Brief des Pfalzgrafen Gottfried von Tübingen fttr die Abtei 
Bebenhausen (Actum et datum in Bebenhusen 1302, 4. non. april., ind. 15.) gesehen 
hat. Datum per copiam 1342, kal. marcii, ind. 10. Kopialbuch Bebenhausen Bl. 49 b 
im Staatsarchiv Stuttgart; Crusius, Annales Suevici 2, 240. 

2) K. Wenck, Albrecht von Hohenberg und Matthias von Neuenburg, Neues 
Archiv 9 (1884), S. 56 und die übersichtliche Tabelle S. 98. 

3) Wenck S. 56. 
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Das war aber nicht der Eall. Am 3. März 1344 urkundet er zusammen 
mit dem Grafen Berthold von Sulz in Freiburg i. B. wegen 400 Mark 
Silber, die ihnen der Landkomtur Deutschordens schuldig war^). Zar 
Ergänzung dieser Urkunde dienen die vatikanischen Notizen, aus denen 
hervorgeht, dass Albrecht damals, als die päpstliche Kanzlei die Schreiben 
ausfertigte, in oder bei Wien (Nr. 1 und 2) und in oder bei Konstanz (Nr. 8) 
weilte. Es sei daran erinnert, dass er unter anderen sehr zahlreichen und 
einträglichen Pfründen auch die St. Stephanspfarrkirche in Wien besass *). 

1) 1344 Februar 12. 

Clemens VI. S. Crucis et S. Marie Schotorum in Wienna Pata- 
viensis diocesis monasteriorum abbatibus ac Alberto deHohenberg 
canonico Gonstantiensi mandat, quatenus Annam natam Johannis de 
Gottersprunn puellam litteratam Pataviensis diocesis in monasterio 
S. Jacobi de Wienna ordinis S. Augustini in canonicam et sororem re- 
cipi faciant. Datum Avinione II. id. febr., a. IP (Prudentum virginum). 

Reg. Aven. 224, 189 b. 

2) 1344 Februar 12. 

Clemens VI. S. Crucis et S. Marie Scothorum in Wienna Pata- 
viensis diocesis monasteriorum abbatibus ac Alberto de Hobenberg 
canonico Gonstantiensi mandat, quatenus Heinricum de Swemwert sco- 
larem Pataviensis diocesis in monasterio Neunburgensi *) prope Viennam 
ordinis S. Augustini in canonicum et fratrem recipi faciant. 

Datum Avinione II. id. febr., a. IP (Cupientibus vitam). 

Keg. Aven. 224, 237 a. 

3) 1344 Juni 26. 

Clemens VI. Bertholdo dicto Spuol clerico Gonstantiensi beneficium 
ecclesie cum cura (60 lib. Turon.) vel sine cura (40 lib. Turon.) consuetum 



1) GroBsh. GeneraUandesarchiv Karlsruhe (5/293): geben zu Friburg 1344 an 
der nehsten mitwochen vor Oculi. Das noch hängende Siegel des Hohenbergers 
ist stark beschädigt Man erkennt aber noch die beiden Hifthörner, das Hohen- 
berger Wappen. Darüber befindet sich anscheinend eine sitzende Gestalt, die ein 
Buch in der linken Hand hält. Das Siegel ist demnach das eines der Kirchen- 
ämter Albrechts. 

2) Gerbert, Historia Silve Nigre 2, 125 zum Jahre 1342. Regg. Konstanz 2 
Nr. 4763 zu 1345 Okt. 19. 

3) Elosterncuburg. 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. ^2 
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ab olim clericis secularibus assignari ad coIlatioDem prepositi et capituli 
ecclesie in Zovingen^) CoDstaDtiensis diocesis pertinens reservat. 

Datum AviDlone VI. kal. iul., a. IIP (Exigupt tue). 

Heg. Aven. 227, 649 b Nr. 57. 

In eundem modum episcopo Tergestinensi *) et abbati monasterii 
in Gruzlingen') extra muros Constantienses ac Alberto de Hohen- 
berg canonico Constantiensi capellano, sedis apostolice. 



1) Zofingen bei Konstanz. 

2) Triest. 

3) Kreuzlingen. 



Reiseeindrücke yom Grossen 8t. Bernhard 

aus dem Jahre 1188. 



Von 

Alexander Gartellieri. 



Es wird immer eine anziehende Aufgabe sein, in den verschiedenen 
Zeiten zu verfolgen, welchen Eindruck die gewaltige Alpennatur auf 
den reisenden Menschen macht. Von diesem Gesichtspunkt aus erscheint 
vielleicht die nachstehende kleine Mitteilung willkommen. Die Quelle, 
aus der wir schöpfen, ist freilich längst gedruckt, aber niemand dürfte 
anders als durch Zufall darauf aufmerksam werden. Ausserdem ist das 
gleich zu nennende Buch längst nicht auf allen öffentlichen deutschen 
Bibliotheken vorhanden. Als 2. Band der Chronicles and Memorials 
of the reign of Eichard the First gab W. Stubbs 1865 heraus: Epi- 
stolae Cantuarienses, the letters of the prior and convent of Christ 
Church, Canterbury, from 1187 to 1199; London, in der Sammlung der 
sog. Kolls Series. Diese in verschiedener Hinsicht, unter andern als ge- 
treue Schilderung des päpstlichen Gerichtsverfahrens und der Kurie über- 
haupt ^), sehr lehrreichen Briefe verdanken ihre Entstehung dem langen 



1) Bruder Johann schreibt über die Schwierigkeiten, in Rom Recht zu finden : 
Nr. 209, S. 194: Romas omnes Romanos ioveni, et dominus papa [Clemens III.] Ro- 
manus est, natione videlicet et genere. Nee miremur si Romani sint indigenae, quia 
ex curiae qualitate etiam aliegenae Romani fiunt. — Nr. 232, S. 214: Salva sanctorum 
reverentia dixerim, qui in ea (sc. curia Romana) conversantur, non est de quo sperare 
possint oppressi. Es folgen Klagen über die Habsucht der Kurialeu. Bellua mul- 
torum capitum est ( sc. curia, nach Horaz Epp. I, 1, 76.) Nihil unquam studiosius 
agendum videtur, quam ut ab ejus faucibus, licet non sine laesione, eripi valeamus. 
— Nr. 248, S. 230: Ablativus proprie, ut dielt Prlsclanus, Romanorum est, non 
datlvus. Vielleicht bietet sich mir Gelegenheit, an anderem Orte auf diese so be- 
zeichnenden Urteile zurückzukommen. 

12* 
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und erbitterten Streite zwischen dem Erzbischofe von Canterbury und 
den! Konvente der Christuskircbe daselbst. Ursprünglich handelte es 
sich um die von jenem geplante, von diesem bekämpfte Gründung eines 
weltlichen Chorherrenstiftes in Hakington bei Canterbury. Bald aber 
zog die Fehde immer weitere Kreise und spaltete die englische Geistlich- 
keit in zwei Lager *). Die zahlreichen, deswegen gewechselten Briefe sind in 
der von Stubbs gedruckten und eingeleiteten Sammlung erhalten. Der Kon- 
vent gab sich naturgemäss die grösste Mühe, den Papst für sich zu 
gewinnen. Gleich nach dem 9. Januar 1188 sandte er vier Brüder an 
Klemens TIT. Am 20. desselben Monats waren sie in Saint-Omer : in crastino 
profecturi quantum corpora nostra pati poterunt vel jumenta. (Brief 
Nr. 165, S. 140.) Unter ihnen befand sich Bruder Johann von Bremble, 
der eifrigste Verfechter der Sache des Konvents, dessen Briefe nach dem 
Urteil des Herausgebers (Introd. S. LXIII) die besten des Bandes und sämt- 
lich sehr lesenswert sind. Von den Beschwerden des Reiseweges entwirft 
Johann dem Subprior Gottfried ein. Bild, dem es sicher nicht an An- 
schaulichkeit mangelt. Wir glauben, den Mönch vor uns zu sehen, 
wie er auf dem Grossen St. Bernhard') mit erstarrten Fingern in die 
Tasche greift und die Tinte im Hörn eingefroren findet^ 

Zur genaueren Zeitbestimmung des im Auszug folgenden Briefes 
dient, dass Johann und seine Genossen am 27. Februar in Rom eintrafen 
(Nr. 205)*). 

Gaufrido subpriori frater Johannes In Monte Jovis 

positus, hinc coelos montium suspiciens, hinc infera vallium abhorrens, 
coelo jam vicinior et fidentior audiri, „Domine^, inquam, „restitue me 
fratribus meis, ut annunciem illis, ne et ipsi veniant in locum hunc 
tormentorum." *) Loca namque tormentorum non immerito nuncupa- 
verim, ubi terram saxeam glacierum marmora consternunt, ubi pedem 
figere non est, immo nee sine periculo ponere, et mirum in modum cum 



1) Vgl. Norgate, Angevin Kings 2, 437. 

2) In Nr. 204, S. 188 wird erwähnt: sacerdos quidam, nuncius praepositi Sancti 
Bernardi de Monte Jovis. Yergl. im übrigen über den Pass A. Schulte, Geschichte 
des mittelalterlichen Handels 1, 96 if. und oft. 

3) Zu dem hängenden Tintenfass vgl. Wattenbach, Schriftwesen, 3. Aufl., 225. 

4) Zur Beurteilung der Reisegeschwindigkeit kann man die Stelle bei Gerva- 
sius von Canterbury, ed. Stubbs, 1, 423 heranziehen. Dort wird erzählt, wie ein Bote 
mit einer vom 17. März 1188 datierten Bulle Klemens' III. (J. — Low. 2 Nr. 16179) 
am Karfreitag 15. April in Canterbury eintrifft, „in tribus septimanis et IUI diebus 
a Koma veniens.** 

5) Wie Stubbs bemerkt, nach Lukas 16, 28 in der Geschichte des armen 
Lazarus. 
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in lubrico stare noD possis, in mortem corruis si labaris. Hie manum 
in peram conjeci, ut sinceritati vestrae vel syllabas unas exararem, in- 
venique atramentarium a renibus dependens humore sicco repletum et 
indurato. Sed nee digitos movere potui ad scribendum. Barba quo- 
que gelu rigabat, et de spiritu oris concreto glacies prominebat pro- 
lixior (Nr. 197, S. ISl.)^. 



1) Es sei gestattet, hier eine weitere geographische Notiz anzureihen. In 
Nr. 292, S. 276 erzählt Bruder Johann, wie er im Januar 1189 unter grossen Ge- 
fahren von Mortara bezw. Pavia nach Rom zurückkehrte: Sumarium domini prioris 
.... in Alpibus ulterioribus, in monte videlicet Bardunensi, amisi. ünde Senam * 
[Siena] veniens . . . Inzwischen ist eine A. Schulte gewidmete Arbeit erschienen: 
Ludw. Schütte, Der Apenninenpass des Monte Bardone und die deutschen Kaiser. 
Mit einer Karte. Berlin 1901 (Hist. Studien veröff. von Ehering, 27. Heft). Vgl. die 
lehrreiche Besprechung von J. Jung in den Mitteil. des Österr. Inst. 23 (1902), 307 
bis 311. Unsere Stelle bestätigt die Ansicht Schütte's (S. 27 Anm.), dass ein Pass 
der ganzen Gebirgslandschaft den Namen gab. Beim heutigen Bardone begann 
ehemals der Aufstieg der Strasse, die von Parma nach Pontremoli führt, und die 
heute nach der Passhöhe von La Gisa genannt wird. 



Zeugnisse zur Pflege der deutschen Litteratur 
in den Heidelberger Jalirbüchern. 



Von 

Reinhold Steig' 



Der Anteil Heidelbergs an der Entwicklung der deutschen Litteratur 
vor hundert Jahren ist bereits zu einem festen Kapitel der deutschen 
Litteraturgeschichte geworden, das jedoch noch vieler Hände Arbeit 
zum inneren Ausbau nötig hat. Ist von der Heidelberger Romantik 
die Rede, so treten, wie billig, die wichtigen romantischen Werke in 
den Vordergrund, die im ersten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts dort 
entstanden sind, rings von litterarischen Gegenwirkungen und von jour- 
nalistischen Bemühungen für oder wider sie umgeben , die in der 
Badischen Wochenschrift und der Einsiedlerzeitung, sowie im Morgen- 
blatt und der Jenaischen Litteratur -Zeitung sich geltend machten. 
Hinzuzuthun zu diesem Bilde aber ist diejenige Pflege und Behandlung 
der deutschen Litteratur, die in den Heidelberger Jahrbüchern ihrer 
Zeit angestrebt und zum Teil auch mit Erfolg durchgeführt wurde. 
Dieser vollbelaubte Zweig damaliger Heidelbergischer Betbätigung ist 
nicht so deutlich sichtbar für unser Auge, weil er eben nur als ein 
Zweig aus dem stattlichen Baume hervortreibt, der die philologisch- 
historischen Gesamtbestrebungen trägt und neben dem wieder, ebenso 
frisch und kräftig, andere Stämme aufwachsen, die von den Philosophen, 
den Medizinern, den Juristen, den Mathematikern gepflanzt und auf- 
gezogen wurden. 

Dieser glückliche Aufwuchs war die belebte und wieder belebende 
Folge der Neuverfassung der Heidelberger Hochschule, die allen Gliedern 
und Fächern derselben frisches Blut zugeführt hatte. Die neu^ «-^c<^;«o 
Kraft musste danach streben, auch nach aussen hin litterarisc' 
wissenschaftlich in die Erscheinung zu treten. Göttingen, « 



i 
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Leipzig hatten ihre Litteratur-Zeitungen, durch die das öffentliche Urteil 
in Deutschland mitbestinoimt wurde. Auch das Heidelberger Kuratorium 
wünschte eine litterarische Anstalt dieser Art zu besitzen. Die Ver- 
handlungen kamen 1807 zum Abschlüsse, und „im Oktober 1807' 
wurden von Heidelberg aus in die Tagesblätter (z. B. Intell.-Bl. Nr. 23 zum 
Morgenblatt) und an einzelne Persönlichkeiten die Ankündigungen ver- 
sandt, die das Erscheinen der „Heidelberger Jahrbücher" im Verlage 
von Mohr und Zimmer für das neue Jahr 1808 in Aussicht stellten. 

In derartigen Anstalten nehmen die philologisch-historischen Dis- 
ziplinen, und was mit ihnen zusammenhängt, naturgemäss einen breiten 
Baum ein, weil in ihnen sich schliesslich doch die Gelehrten, trotz all 
ihrer besonderen, weit auseinander gehenden Fachstudien, wie auf ge- 
meinsam erworbenem und gemeinsam zu verteidigenden Boden wieder 
zusammenfinden. So auch bei der Einrichtung und Ausgestaltung der 
Heidelberger Jahrbücher. Dadurch fiel Friedrich Creuzer, als dem 
offiziellen Vertreter dieser Richtung, der überwiegende Einfluss zu. Er 
erzählt selbst in seinen Erinnerungen aus dem Leben eines alten Pro- 
fessors, wie er seine Stellung nahm. Wichtig sind dafür auch die unge- 
druckten Briefe Creuzers an Karl August Böttiger, die sich auf der 
Königlichen Bibliothek in Dresden befinden. Böttiger war ein wissen- 
schaftlieh bedeutender, amtlich und publicistisch äusserst einflussreicher 
Philolog, mit dem Creuzer, seit er ihn 1798 bei seiner Durchreise durch 
Weimar besucht hatte, bis an sein Lebensende in Zusammenhang blieb. 
Creuzer schreibt an Böttiger immer so, dass was er mitteilt, auch 
öffentlich verwertet werden könne. Böttiger brauchte solche Zuflüsse 
von allen Seiten. Wir gewahren, dass von Anfang an sich in das positive 
Programm der Jahrbücher eine polemische Abwehr mischte: diese war 
gegen Voss und seine Partei gerichtet. 

Es tauchte nämlich im Laufe des Jahres 1807 eine Beihe von 
Plänen zur Beschaffung eines gelehrten Blattes auf. Ein Professor Seeger 
kündigte eine politisch-literarische Zeitung an, wozu die Heidel- 
berger Gelehrten Beiträge liefern würden: nach Creuzers Urteil „ein 
guter Mann, aber gewiss nicht gemacht so etwas zu unternehmen; hier 
weis auch kein Professor von der Sache, und jeder augurirt eine bald 
sterbende Fehlgeburt** (an Böttiger 10. 1. 1807). Als dann der unglück- 
liche preussische Krieg den Fortbestand der Universität Halle ins un- 
gewisse stellte, wurde erwogen und in öffentlichen Blättern berichtet, 
dass die Professoren Schütz und Ersch mit der Hallischen Allgemeinen 
Litteratur-Zeitung nach Heidelberg übersiedeln würden. „Wir wissen*. 
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schrieb aber Creuzer am 15. März 1807 an Böttiger, „officiell noch 
nichts davon. Indessen würde ich mich dieser wichtigen Acquisition in 
jedem Betracht freuen. Schütz kenne ich als meinen ehemaligen Lehrer 
aus persönlicher Bekanntschaft und ein Literator wie Ersch wäre dem 
Institut wie der Universität ein grosser Gewinn*. Dies alles blieb jedoch 
ohne Folgen. 

Um so ernster und gefährlicher für Creuzer aber erwies sich ein 
dritter Versuch: nämlich die Jenaische Litteratur-Zeitung mit ihrem 
Redakteur Eichstädt, der Voss ergeben war, nach Heidelberg zu ver- 
pflanzen. Diese un verhältnismässige Verstärkung der gegnerischen und 
Schwächung der eigenen Position konnte sich Creuzer nicht gefallen 
lassen. Er erklärte sich bestimmt dawider, und durch die Begründung 
der Heidelberger Jahrbücher wurde die Absicht der Gegenpartei zerstört. 
Zwischen der Heidelberger und der Jenaer Redaktion herrschte fortan 
eine Spannung, die ab und zu üble Zeichen ihres unvertilgbaren Vor- 
handenseins gab : Creuzer, Böckh und wer sonst poetisch zu Heidelberg 
hielt, bekam einer nach dem andern den Unmut der Jenaer zu kosten. 
Heidelberg trat ferner damals in Rivalität mit Göttingen und ge- 
dachte auch die in altem Geleise fortgehenden Gelehrten Anzeigen 
zu überflügeln. Böckhs noch nicht gedruckte Korrespondenz mit dem 
Minister von Reizenstein, die ich gelesen, enthält so manchen Beleg 
dafür. Gut stand sich Creuzer dagegen auch weiterhin mit Schütz 
in Halle, und in seinen Briefen an ihn von 1808 und 1809 erneuern 
sich die Versuche, die von Schütz redigierte Hallische Litteratur- 
Zeitung für Heidelberg und, was nicht so schwer war, gegen Jena 
einzunehmen. Nicht als ob das alles allein aus niederen persönlichen 
Beweggründen geschehen sei. Im Gegenteil, ein neuer, produktiver, 
das a Vaterland* (wie Creuzer einmal sagt) erfassender Geist sollte die 
Heidelberger Jahrbücher erfüllen und wurde an den übrigen Instituten 
vermisst. „Das Zeitalter warnt*, heisst es schon 1807 in der An- 
kündigung, „und der Genius der Wissenschaften verbietet, die Kritik 
zu einem Mittel der Gewinnsucht, der litterarischen Partei- und Herrsch- 
sucht herabzusetzen". 

Diejenigen Männer, die die Ankündigung unterschrieben und zuerst 
die Geschäfte führten, waren Ackermann, Creuzer, Daub, Heise, Langs- 
dorf, Loos, Schwarz, Thibaut, Wilken. Sie bildeten das Redaktions- 
kollegium. Und ihren Fakultäten entsprechend, erschienen die Heidel- 
berger Jahrbücher in fünf von einander gesonderten Abteilungen : 1) für 
Theologie, Philosophie und Pädagogik, 2) für Jurisprudenz und Staats- 



Zeugnisse zur Pflege der deutschen Litteratur in den Heidelb. Jahrbüchern 183 

Wissenschaften, 3) für Medizin und Naturgeschichte, 4) für Mathematik, 
Physik und Kameralwissenschaften, 5) für Philologie, Historie, Littera- 
tur und Kunst. Nach der Ankündigung sollte mit dem ganzen unter- 
nehmen, als einem kritischen, vorerst auch eine , doktrinelle Anstalt* 
verbunden sein, und es war versprochen worden, dass den einzelnen 
Heften passende Abhandlungen vorausgehen sollten : eine Idee, derzufolge 
thatsächlich alle fünf Abteilungen ihr erstes Heft mit einer allgemeinen 
Abhandlung einleiteten, die dann aber später aufgegeben wurde, während 
wenigstens für den Umkreis der fünften Abteilung einlaufende Abhand- 
lungen in Daub und Creuzers ,,Studien*^ übernommen werden konnten. 

Ausser der Ankündigung entstand nun noch durch gemeinschaft- 
liche Übereinkunft der Redaktoren ein „Plan der Heidelbergischen Jahr- 
bücher der Literatur**, welcher, als Oktavdruck von vier Seiten, nur 
denjenigen Gelehrten in die Hände gegeben wurde, die zur Mitarbeit 
herangezogen werden sollten. Mir ist allein das unter Creuzers Briefen 
an Böttiger erhaltene Exemplar bekannt. In 18 Paragraphen werden 
für die Rezensenten Kegeln aufgestellt, darunter eine Anzahl die sich 
von selbst verstehen: manche aber eigentümlich und wichtig für den 
Geist des neuen Unternehmens. Keine Rezension könne angenommen 
werden, welche von der Redaktion nicht zugeteilt worden sei. Jeder 
Rezensent habe sich über die Annahme der ihm vorgeschlagenen Schriften 
binnen acht Tagen zu erklären, widrigenfalls die Redaktion die vorge- 
schlagenen Schriften einem Anderen zuzuteilen berechtigt sei. Rezen- 
sionen übernommener Bücher müssten innerhalb vier Monaten einge- 
liefert werden, sonst würden die betreffenden Schriften als nicht über- 
nommen betrachtet. Das rezensierte Buch aber, wenn die Redaktion 
es liefert, gehört nicht dem Rezensenten, sondern wird von ihm er- 
standen, wie auch alle Zusendungen auf seine Kosten geschehen. Über 
jede materielle Änderung, die der Redaktion nötig scheinen möchte, 
solle mit den Rezensenten Rücksprache genommen werden. Folgende 
Sätze sind wissenschaftlich die entscheidenden: 

„Um dem Zweck, diese Jahrbücher durch innere Güte auszuzeichnen, 
vollkommen zu entsprechen, muss jeder Recensent den Standpunkt vor 
Augen haben, auf welchem die Wissenschaft steht, in welche die vor- 
liegende Schrift eingreift. Der Leser unserer Blätter soll die Fortschritte 
der Wissenschaften leichter und bestimmter als aus irgend einem andern 
Blatte kennen lernen. Unsere Leser sollen daher wenig von dem Guten 
und Nützlichen, was wir in einer Schrift finden, unterhalten werden, 
insoferne die Wissenschaft selbst nichts durch die Schrift gewonnen hat. 
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Jede BeceDsion muss freilich zugleich zu erkennen geben, ob der Ver- 
fasser seinen Gegenstand gut behandelt habe. Finden wir aber darin, 
bei allem guten und nützlichen, durchaus keine neue Ansichten, keine 
Bereicherung für die Wissenschaft, nichts ausgezeichnetes in der Dar- 
stellung, so wäre es dem Zwecke dieser Blätter zuwider, uns lange bei 
einer solchen Schrift aufzuhalten.^ 

„Vorzüglich sparsam müssen unsere Blätter im Lobe seyn. Indem 
wir uns hauptsächlich mit der Untersuchung beschäftigen, ob und was 
der Verfasser einer Schrift Neues producirt, ob die Wissenschaft durch 
seine Bemühung gewonnen habe? legen wir uns die Pflicht auf, das 
wahre Verdienst mit aller ünpartheilichkeit anzuerkennen und zu ehren. 
Aber Schriften, aus welchen wir nichts auszuzeichnen vermögen, was 
eigentlicher Gewinn für die Wissenschaft wäre, können auf unser Lob 
keinen Anspruch machen, wenn nicht etwa ein Schriftsteller Anerkennung 
des Guten neben dem Ausspruche, dass die Wissenschaft durch seine 
Schrift keinen Zuwachs erhalten habe, als Lob aufnehmen will." 

„Die Urtheile müssen kräftig, männlich und, wo es die Natur der 
Sache erlaubt, entscheidend seyn. Sie müssen Furchtlosigkeit verrathen.** 

«Aber bei aller Strenge muss Humanität das erste Gesetz seyn, 
das bei allen ürtheilen unverbrüchlich beobachtet wird. Die Redaktion 
wird nichts aufnehmen, wenigstens nicht in einer Form abdrucken 
lassen, die jenem Gesetze zuwider wäre.^ 

Kein Becensent der Heidelberger Jahrbücher sollte dasselbe Buch 
auch noch an anderer Stelle recensieren dürfen. Für gewünschte Anony- 
mität wird Verschwiegenheit zugesichert. Das Honorar für den ge- 
druckten Bogen beträgt drei Ducaten, oder 16 Gulden 30 Kreuzer 
Rheinisch. 

In den ausgehobenen Sätzen liegt eine scharfe Kritik des Wesens 
der übrigen Litteratur-Zeitungen damals und die feste Absicht der Heidel- 
berger, es besser zu machen als die anderen. Man merkt wohl an 
mancher Verbindung ziemlich entgegengesetzter Bestimmungen, dass der 
„Plan** aus einem nicht ganz leicht errungenen Kompromiss hervorge- 
gangen ist. Indessen Vorschrift und Ausführung der Vorschrift sind 
überall zwei verschiedene Dinge, und Ausnahmen von den Kegeln er- 
laubte man sich sofort auf beiden Seiten, auf der der Bedaktoren und der 
Rezensenten. Übrigens war den Rezensionen, so sehr und vergeblich die 
Redakteure auch auf Kürze drängten, kein bestimmter Umfang zuge- 
messen, und wenn nur formell durch Anknüpfung an ein vorgemerktes 
Buch dem Rezensionszuschnitt genügt war, konnte sich der Verfasser, 
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wenn er etwas Tüchtiges zu sagen hatte, unbeschränkt in seinen Mit- 
teilungen ergehen. Manche Beitrage der Jahrbücher sind auf diese 
Weise eher eine Abhandlung, als eine Rezension geworden, und eben 
deswegen haben sie um so grössere historische Wichtigkeit für uns. 
Die Rezensionen konnten also mit und ohne Namen veröffentlicht werden ; 
die Regel war im Text »ohne Namen". Allein die Heidelberger Pro- 
fessoren hatten das Sonderrecht der Selbstanzeige ihrer Werke, aber 
nur mit voller Namensunterschrift. Hinzu kamen die Intelligenz-Blätter 
für Ankündigungen, buchhändlerische Angebote, wissenschaftliche Nach- 
richten, Antworten und Berichtigungen bestimmt. 

Die Vielheit der an der Redaktion Beteiligten hatte ihre Vorzüge 
und Nachteile. Die Vorzüge bestanden darin, dass die ganze Universität 
an dem Gedeihen der Jahrbücher ein Interesse hatte, und dass eine 
Vielheit persönlicher Beziehungen zu Gunsten derselben ausgenutzt werden 
konnte; auch war möglich bisweilen, eine Rezension, die in ihrer Ab- 
teilung aus irgend einem Grunde anstössig gewesen wäre, zur Vermei- 
dung des Anstosses in einer verwandten Abteilung unterzubringen. An- 
dererseits hemmte die Vielheit der Redaktoren, unter denen es flinke, 
eifrige und lässige gab. Jeder hatte schliesslich doch seine eigne Vor- 
stellung von kritischer Gerechtigkeit und Parteilichkeit, von dem Zweck 
und Ziele der Jahrbücher, und dies schadete der scharfen Herausar- 
beitung eines einheitlichen Geistes, auf den sich alle Rezensenten ein- 
zurichten gehabt hätten. Auch wechselten die Personen öfters. Die Fünf- 
teilung der Jahrbücher, in der Idee vortrefflich, fährte in der Praxis 
doch für die Leser von damals, und die Benutzer von heute, zu fühl- 
baren Unbequemlichkeiten. Dies alles lässt sich im Einzelnen genau 
erkennen und darthun. Daneben besteht zu vollem Rechte, was Creuzer 
in seinem Buche rückblickend auf die ersten Jahre sagte: »Mit wissen- 
schaftlichem Eifer und Wahrheitsliebe wurde das Werk unternommen. 
Jenen Ehrenmännern, die sich dabei thätig erwiesen, Daub, Schwarz, 
Thibaut, Heise, Ackermann, Langsdorf u. A. waren alle anderweiten 
Motive fremd; und was Wilken und Böckh, Schlosser u. A. auf den 
mir bekannten Gebieten geleistet, wird sich wohl immer als gründliche 
Arbeit erweisen.* 

Creuzer spricht so als klassischer Philolog und Professor zu Philo- 
logen und Professoren, denen er als bejahrter Mann durch Mitteilung von 
Erfahrungen aus seinem amtlichen Leben nützen wollte. Dieser klar 
zu Tage liegende Charakter seines Buches muss festgehalten werden, weil 
man alsdann nicht auf die falsche Suche nach Dingen geht, die nicht 
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darin zu finden sind. Fast ganz beiseite gelassen, oder nur in Be- 
merkungen angedeutet, hat Greuzer sein persönlich und litierarisch sehr 
enggeknüpftes Band mit der damaligen deutschen Litteratur. Darüber 
aber wissen wir genügend heute auch so Bescheid. Er hat als Student 
in Jena Schiller gehört und dessen wie Novalis' Einschriften in sein 
Tagebuch selbst bekannt gegeben. Es braucht ferner nur auf den 
grossen Einfluss hingewiesen zu werden, den in Marburg Savignys 
Umgang nach der litterarischen Richtung auf ihn übte, so dass er auch 
in die Laroche-Brentanosche Schriftstellerei und Freundschaft hinein- 
kam. In Heidelberg, bemerkt er beiläufig einmal, habe er eine ihm von 
einer uralten Grossmuhme vorgesagte Volksliedstrophe aus dem dreissig- 
jährigen Kriege den Herren v. Arnim und Clemens Brentano mitgeteilt, 
welche sie in des Knaben Wunderhorn aufnahmen. An Schütz in Halle 
empfahl er brieflich die Einsiedlerzeitung, der jeder Biedermann Beifall 
geben müsse. Görres, dem nur privatim dozierenden, liess er, halb gegen 
die Satzungen, in den Jahrbüchern das Wort zur Selbstanzeige und 
nachträglichen Erweiterung der deutschen Volksbücher. Mit Tieck, als 
er in Heidelberg 1806 erschien, befreundete er sich, mit Wilhelm und 
Friedrich Schlegel knüpfte er an. Seine Einladung Friedrichs, 9. 12. 1807, 
ist bekannt (Raich, Dorothea 1, 240). Mit keinem der Brüder Schlegel war 
er bisher in näheren Verhältnissen gewesen, aber innerlich hatte er sich 
längst ihnen verwandt gefühlt. In der Schrift von 1803 über „die 
historische Kunst der Griechen in ihrer Entstehung und Fortbildung-*' 
zitiert er sie, und von Böttiger deswegen zur Bede gestellt, bekennt er 
freimütig (12. 12. 1803), dass er manche Ideen derselben über das Alter- 
tum für sehr fruchtbar, manche Ansichten für neu und interessant halte: 
„In meiner Schrift aber bin ich mir nicht bewusst von Ideen derselben 
ausgegangen zu seyn, vielmehr war ich bemüht mein Urtheil von allen 
fremden Einflüssen frei zu erhalten. Da ich aber in dem Laufe einer 
Untersuchung, wo ich so oft die griechische Poesie berühren musste, 
auf einigen Punkten mit Friedrich Schlegel zusammentraf, so erforderte 
es ja die historische Genauigkeit, diese gleichlautenden Zeugnisse unter 
dem Texte anzuführen." Die Brüder Grimm, als ganz junge Leute, 
zog Greuzer zu sich und seinen wissenschaftlichen Arbeiten heran, weil 
ihn, mitten in seinen mythologischen Forschungen, natürlich auch die 
nordischen und altdeutschen Religionen und Dichtungen fesselten, und 
an die mit Goethe verlebten glücklichen Septembertage 1815 erinnert 
unvergänglich das Ginge biloba-Gedicht im Buch Suleika des Westöst- 
lichen Divans. 
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Diese ungefähre Übersicht mag andeuten, wie Creuzer in den Jahr- 
büchern das Fach der deutschen Litteratur zu begründen und auszu- 
gestalten begann. Sein jüngerer Freund August Böckh, der nach Creuzers 
Weggang nach Leiden im Sommer 1809 die Redaktion der fünften 
Abteilung übernahm, wirkte in demselben Sinne und mit erhöhter 
Emsigkeit weiter. Creuzer klagte immer von Anfang an, dass ihn diese 
Thätigkeit zu sehr zerstreue. Und die Creuzer-Böckh'sche Tradition 
fand dann, als Böckh zu Ostern 1811 nach Berlin übersiedelte, in 
Wilken einen die Dinge sicher und nüchtern behandelnden Fortsetzer. 

Im ersten Jahrgang, der im Ganzen eine lokalheidelbergische Fär- 
bung zeigt, finden wir doch schon Rezensionen von Jean Paul, Friedrich 
Schlegel, Arnim, Görres, Horstig aus Miltenberg (der vorher in Heidelberg 
privatim doziert hatte), Karl Justi aus Marburg (nach Creuzers freund- 
schaftlicher Einschätzung „als gefälliger Übersetzer alttestamentlicher 
Dichter etc. rühmlichst bekannt") u. a. Die hatte also Creuzer sich an- 
geworben. Carl Windischmann aus Aschaffenburg, der sich mit seinen 
medizinisch-philosophischen Rezensionen auf der Grenzlinie mit dem 
Litterarischen hielt, korrespondierte fast allein mit August Böckh, noch 
ehe dieser an der Redaktion beteiligt war, zuerst von Böckh wegen 
seiner Platoarbeiten etwas mitgenommen, dann aber mit ihm bekannt 
geworden und innig befreundet. Nach und nach treten Jacob und 
Wilhelm Grimm hinzu, aber auch Gräter aus Schwäbisch Hall. Ernst 
Wagner aus Meiningen, dessen Talent dem Jean PauPs ähnlich geartet 
war. Dann Wilhelm Schlegel. Franz Hörn und Solger aus Berlin. 
Niemals aber, obwohl öfters eingeladen, Clemens Brentano als Rezensent. 
Und zwischen allen geschäftlich, ja nicht blos geschäftlich vermittelnd, 
helfend, ausgleichend der Verleger Johann Georg Zimmer. 

Sehen wir uns diese Männer heute an, so erkennen wir historisch 
sofort, was an ihnen verschieden war. Unter Lebenden ist das aber 
für dritte Personen nicht so leicht. Gewisse Meinungsverschiedenheiten, 
ja Gegnerschaften zwischen den zur Mitarbeit Eingeladenen stellten sich 
erst allmählich ein und setzten sich bis in den Schooss der Jahrbücher 
selber fort. Grimms z. B. gerieten mit Gräter in ein gespanntes Ver- 
hältnis: während noch Jacob ihm die Rezension einer seiner Schriften vor 
dem Drucke zuschickt und ihm die Einsendung an die Jahrbücher an- 
heimstellt, verurteilt Gräter anonym an derselben Stelle Wilhelms Alt- 
dänische Heldenlieder. Arnim wird von seinen Freunden Görres und 
Grimm gut^ wie durch ein Versehen aber von Ernst Wagner schlecht 
behandelt. Mit Schlegels sucht Arnim sich immer auf gutem Fusse zu 
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halten: es hindert nicht, dass Friedrich Schlegel in denselben Heidel- 
berger Jahrbüchern, die Görres^ enthusiastische Anzeige des Wunder- 
horns brachten, eben diesem Werke ein paar stechende, von der Yossischen 
Gegenseite schadenfroh begrüsste Wahrheiten sagte. Durch die Jahr- 
bücher mittelbar kam zuerst auch der Gegensatz zwischen den schon 
berühmten Brüdern Schlegel «nd den noch nicht berühmten Brüdern 
Grimm auf, bis er plötzlich in ihnen auch für alle Aussenstehende grell 
sichtbar wurde. Namentlich Wilhelm Schlegel und Jacob Grimm traten, 
wie sich das zeigen wird, einander hier auf demselben Boden störend 
in den Weg: Schlegel verdross die Tonart der beiden jungen Leute, 
Grimm der Wissensgrad Schlegels, der von den auf äusseren Namen- 
glanz bedachten Redaktionen zu Ansprüchen geradezu verzogen wurde. 
Gewiss, ein Name wie der Schlegelsche war sehr wichtig für die 
Heidelberger Jahrbücher, und Creuzers eigene Bemerkungen aus späterer 
Zeit beweisen, wie hoch er die „gelehrten und geistreichen" Beiträge 
dieser beiden Brüder einschätzte : worin ihm Böckh und Wilken folgten. 
Ja wir empfangen nachstehend die Belege dafür, dass zu Gunsten 
Schlegels in Jean Pauls und in Arnims Rezensionen von den Heidel- 
bergern eingegriffen wurde. So trat auch Jacob Grimm in einem 
Falle 1810 aus freiwilligem Selbstzwang vor Wilhelm Schlegel zurück 
und hatte, da er es selber nicht geheim hielt, öffentliche Missdeutung 
und Verdruss davon. Beide Brüder Grimm, insbesondere aber Wilhelm, 
mussten dann die scharfe Rezension ihrer Altdeutschen Wälder in den 
Heidelberger Jahrbüchern über sich ergehen lassen. Und dies Ver- 
hältnis gegenseitiger Abneigung zog sich immer weiter hin, selbst bis 
in Goethes Nähe, dem Boisseree, allerdings vergeblich, seine Freunde 
Schlegel gegen die ihm nicht recht genehmen Grimms wieder anzu- 
empfehlen sich bemühte. Später sind Wilhelm Schlegel und Grimms so 
leidlich mit einander ausgekommen, aber ohne die in und neben den 
Heidelberger Jahrbüchern sich abspielenden Vorgänge wäre dies alles 
in gleichem Masse nicht verständlich. 

In diesen Vorbemerkungen deute ich die Dinge nur mehr an, als 
ich sie für jetzt ausführe. Namentlich auch übergehe ich hier alles, 
was die Rezensenten zweiten und dritten Wertes anlangt, die schliesslich 
auch ihr Recht erhalten müssen. Es kommt mir zunächst darauf an, 
urkundliche Zeugnisse in einer gewissen Masse vorzulegen, aus denen 
und durch die eine historische Wiedererkennung der ganzeö Verhält- 
nisse ermöglicht wird. Schon die Feststellung der Autorschaft der 
einzelnen Rezensionen hat ihre Schwierigkeit. Die Rezensionen erschienen, 
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wie gesagt, ohne, selten mit Verfassernamen, aber auch mit blossen 
Anfangsbuchstaben, mit willkürlich gesetzten Buchstaben oder Chiflfern. 
Diese gilt es, zum Verständnis und zur Wertbestimmung des Inhaltes, 
aufzulösen. Eine anonyme Rezension ist eigentlich keine Rezension; 
man will wissen, wer sie geschrieben hat; immer sehen wir daher, im 
Bereiche unserer litter arischen Überlieferung, vorkommenden Falls die 
Frage aufwerfen : wer ist der Verfasser? Fichte wie Treitschke wussten, 
was sie wollten, als sie für jeden Zeitungsartikel die Unterschrift des 
Verfassers forderten. Rezensionen haben eben einen subjektiven Wert, 
der aber nicht allein beim Rezensenten anfängt. Die Auswahl des 
Rezensenten für ein Buch, die wissenschaftliche Stellung die er einnimmt, 
seine Zugehörigkeit zu oder Abneigung vor bestimmten Gruppen seiner 
Wissenschaft, auch wohl menschlich für sich oder den Autor nebenher 
laufende Wünsche und Zwecke, all das bedingt, ohne des Einzelnen 
Schuld, den subjektiven Charakter einer Rezension. Dadurch gerade 
erhöht sich für uns das Interesse, das wir, wenn die Dinge historisch 
geworden sind, nun objektiv solchen Rezensionen entgegenbringen. 
Historisch arbeitend habe ich wenigstens die eigentlich wichtigen Züge 
einer anonymen Rezension und sie selbst erst dann zu verstehen ge- 
glaubt, wenn ich den Verfasser kennen lernte und die übrigen Ver- 
hältnisse übersehen konnte, unter denen sie entstanden war. Nun aber 
sind in den Heidelberger Jahrbüchern die Unterfertigungen in und ausser 
den Registern keine verlässlichen Wegweiser durch die Irre. Sie stimmen 
nicht genau. Es kam daher, dass diese äusseren Dinge vielfach dem ange- 
stellten Sekretär der Jahrbücher überlassen blieben, der seine Sache so gut, 
als ihm beliebte, machte. Oft mag aber der Sekretär selber nicht gewusst 
haben, wer der Verfasser einer anonymen Anzeige war, und daraus 
flössen dann auch irrige und ungenaue Angaben. All dies muss auf- 
geklärt werden, und dazu sollen die nachfolgenden Zeugnisse dienen, 
die ich, nicht ohne freundlich teilnehmendes Entgegenkommen von 
mancher Seite, allmählich aus privaten Nachlässen Arnims, Böckhs, 
Creuzers, Grimms, oder aus dem Besitze der Königlichen Bibliotheken 
zu Berlin und Dresden gesammelt habe; manche Nachforschung nach 
einst Vorhandenem hat, wie es zu gehen pflegt, auch wohl zu keinem 
Resultate mehr geführt. Die meisten Blätter gebe ich vollständig 
wieder, in dem Glauben, dass auch die übrigen persönlichen oder all- 
gemeinen Mitteilungen, die sie enthalten, der Geschichte der Heidel- 
berger Romantik nützen werden; aus den Briefen Windischmanns und 
denen Creuzers an Böttiger allerdings schien es mir zu genügen nur die 
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einschlägigen Stellen auszuheben. Die Zeugnisse erscheinen rein chrono- 
logisch hintereinander, und ich merke nur das Notwendigste zu ihrem 
Verständnisse an. 

1. Friedrich Creuzer an Karl August Böttiger. 

Heidelberg, d. 23. October 1807. 

. . Aus beiliegender Ankündigung und Plan*) ersehen Sie 
nun was wir hier im Literarischen . . vorhaben. Die wirklich activen 
Mitglieder unserer Universität arbeiten sämtlich an diesem Institute. 
Es kommt nun noch darauf an, dass wir bedeutende Gelehrte des Aus- 
landes gewinnen. Daher ergeht auch an Sie, verehrungswürdiger Freund, 
die Bitte unser junges Institut durch Ihren Rath und Ihre Hülfe zu 
unterstützen. Ich nenne Ihnen vorerst kein bestimmtes Buch zum Re- 
censiren, aber indem ich denke, dass in dem an Literatur und Kunst- 
schätzen so reichen Dresden so manches bedeutende seltene und tbeuere 
Werk des Aus- und Inlands aus dem Gebiet der alten und neuen Kunst 
zuerst in Ihre Hände kommt, so zähle ich auf Ihre aus so vielen Proben 
erkannte Freundschaft, hoffend, dass Sie davan jezuweilen für unsre 
Blätter eine' Recension ausarbeiten. Auch bitte ich um freundschaft- 
liche Mittheilung Ihrer Gedanken über die Einrichtung unseres Instituts. 
So viel an mir liegt, wird kein Wink meines einsichtsvollen Freundes 
verlohren gehen . . 

(Am Rande :) Voss der Vater hat an den Literarischen Jahrbüchern 
nicht den geringsten Theil. 

Nehmen Sie die Versicherung meiner wahren Verehrung an 

Ihr ergebenster 

Fr. Creuzer. 

2. Friedrich Creuzer an Karl August Böttiger. 

(Heidelberg) d. 24. October 1807. 

Da mein Brief sich verspätet hatte, so füge ich heute noch ein 
Blättcheu hinzu . . 

Ich lege Ihnen auch den Plan der Heidelb. Lit. Jahrbücher bei *), 
nicht um Ihnen die darin enthaltenen Regeln vorzulegen (welches 
einem Veteranen gegenüber mir schlecht anstehen würde), sondern da- 
mit Sie doch mit der inneren Einrichtung dieses so eben aufkeimenden 

Instituts bekannt werden möchten . . 

Ihr 
j Creuzer. 

1) Über die ^Ankündigung** vgl. oben S. 181. — Böttigers Briefe an Creuzer 
sind in Karlsruhe, auf der Hof- und Staatsbibliothek, nicht vorhanden. 

2) Ober den „Plan** vgl. oben S. 183. 
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3. Friedrich Creuzer an Karl August Böttiger. 

Heidelberg, d. 10. Januar 1808. 

. . Von unseren Li t. Jahrbüchern ist nun das erste juristische 
Heft ausgeflogen. Es geht mit den Bestellungen sehr gut, und es ist 
kein Zweifel, dass sie aufkommen werden. Die Bedingung, unter der 
Sie Ihre Theilnahme zusagen, stimmt auch mit meiner Ueberzeugung 
überein. Da ich indessen nicht der einzige Bedacteur bin, so musste 
ich dem Schluss der Mehrheit folgen, welcher dahin ausfiel, dass Nen- 
nung des Namens oder Anonymität oder Chiffre jedem Becensenten frei 
stehen soll. Mehrere Becensenten und namentlich ich werden die Namen 
unterzeichnen. Warum sollte ich mich auch nicht nennen P ich bin mir 
einer redlichen, von personellen Beziehungen freien, wissenschaftlichen 
Gesinnung bewusst. In meinen Beiträgen zum ersten philologischen 
Heft, das auch bald erscheinen wird, habe ich selbst im Widerspruch 
mit Vossischen Lieblingsmeinungen, diese Freiheit mir vindicirt und 
werde sie ferner behaupten . . Diese Achtung für jedes rechtschaffene 
Bemühen in der Wissenschaft suche ich und Daub auch in den Stu- 
dien zu beweisen, worin wir Arbeiten von den heterogensten Denkern 
aufnehmen. So enthält z. B. der nächstens erscheinende 3te Band neben 
einer Abhandlung vom Skeptiker Fries auch eine von Görres . . 

Hoffentlich werden Sie bei der oben angegebenen Einrichtung un- 
serer Lit. Jahrb. kein Bedenken tragen, zuweilen die Beurtheilung 
eines bedeutenden, kostbaren antiquarischen Werks, dergleichen Ihr Dresden 
so viele gewinnt, für diese Blätter zu übernehmen, und ich freue mich 

dieser Gelegenheit von Ihnen zu lernen . . 

Creuzer. 

4. Bettina Brentano an Goethe. 

[Frankfurt, im März 1808.J 

Friedrich Schlegel wird Goethes Werke in der Heidelberger Littera- 

turZeitung rezensieren. Hat doch der Wolf den Hirten, endlich selbst 

fressen wollen.*) 

1) Aus der Nachschrift eines undatierten Original -Briefes Bettina Brentanos, 
der mit den Worten „Wer draussen auf der Taunusspize** (Briefwechsel mit einem 
Kinde, 3. Aufl., S. 111) beginnt. Durch den Absatz „Die Erziehungsplane und Juden- 
broschüren werd ich mit nächstem Posttag senden'' weist sich dieser Brief als Ant- 
wort auf Goethes Brief an Bettina vom 24. Februar 1808 (Weim. Ausgabe IV 20, 21) 
aus, gehört also in den März 1808. Friedrich Schlegels Rezension der ersten vier 
Bände von Goethes Werken erschien im zweiten Hefte 1808 S. 145; der Druck der 
Hefte war im Januar 1808 wegen überhäufter Arbeit ins Stocken geraten (Görres- 
Briefe 7, 500). Ausser Goethe noch Adam Möller und Büschings Volkslieder (oben 
S. 188) von Fr. Schlegel anonym rezensiert, im Register sämtlich: „Von Fr. S." 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. 13 
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5. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg d. 14. Juli 1808. 
. . Greuzern meinen herzlichen Gruss. Von Daub, dem ich das- 
selbe zu entrichten bitte, hab ich auf einige Anfragen wegen philoso- 
phischer Rezensionen noch keine Antwort und weiss nicht, was ich 
daraus machen soll. Die physiologische Rezension von Walther im 
nächsten medizinischen Heft der Jahrbücher wird Sie hie und da freuen, ^) 
besonders, wo es mir etwa gelungen ist, das Scholastische wieder zu be- 
leben . . Ewig der Ihrige 

Windischmann. 

6. Friedrich Creuzer an Wilhelm Grimm. 

Heidelberg, 26. October 1808. 

Recht willkommen, mein hochzuverehrender Herr, war mir Ihr 
Brief vom 11 mit den beiden Beilagen, und für das eine, wie für das 
andere sage ich Ihnen meinen verbindlichsten Dank. Die Recension 
wird in einem der ersten Hefte des nächsten Jahres der Heidelberger 
Jahrbücher eine Stelle finden, ') und die Verlagshandlung wird Ihnen das 
für den gedruckten Bogen bestimmte Honorar ä 20 fl. Rheinisch notiren. 

Die historische Abhandlung^) kann indessen in die Jahrbücher nicht 
aufgenommen werden, da der enge Raum dieser Zeitung die Aufnahme 
von Abhandlungen überhaupt nicht mehr gestattet. 

Dagegen biete ich Ihnen die Studien dazu an, wo sie bald ab- 
gedruckt werden kann. Das Honorar von den Studien ist für den ge- 
druckten Bogen 12 fl. Rheinisch. Der Druck ist aber grösser und weit- 
läufiger, so dass der Unterschied des Honorars doch nicht sehr be- 
trächtlich ist. 

Haben Sie die Güte mich über Ihren Entschluss mit einigen Zeilen 
zu benachrichtigen. 

Bei künftigen Sendungen von Packeten bitte ich Sie, sich der fah- 
renden Post zu bedienen. 

Es wird mir recht erwünscht seyn, wenn Sie die unter uns ange- 
knüpfte literarische Verbindung fortsetzen wollen, und ich werde die 
Gelegenheit nicht vorbeilassen Sie jezuweilen um neue Beiträge für die 

1) Über Physiologie des Menschen mit durchgängiger Rücksicht auf die kom- 
parative Physiologie der Tiere von Ph. Fr. Walther: Medizinische Abteilung 1808, 
S. 218—265, im Text anonym, im Register: Von Windischmann. 

2) Über der Nibelungen Lied, hg. von Fr. H. v. d. Hagen, im Jahrgang 1809, 
Heft 4 und 5 (Kleinere Schriften 1, 61); zu der Honorarbestimmung vgl. oben S. 184). 

3) Über die Entstehung der altdeutschen Poesie und ihr Verhältnis zu der 
nordischen: in Daub und Creuzers Studien Bd. 4 (Kl. Sehr. 1, 92). Vgl. Deutsche 
Literatur-Zeitung 1902 Nr. 25 zu den Briefen an Benecke. 
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Jahrbücher zu bitten. Empfehlen Sie mich bei Ihrem älteren Herrn 

Bruder bestens. Ihr jüngerer Hr. Bruder, ^) den ich gestern noch sprach, 

befindet sich recht wohl. Mit wahrer Hochachtung 

der Ihrige 

Fr. Creuzer. 

7. Friedrich Creuzer an Wilhelm Grimm. 

Heidelberg, d. 18. December 1808. 
Hochzuehrender Herr und Freund! 

Beiliegenden Brief an Herrn v. Arnim geben oder senden Sie ihm 
doch gefälligst sogleich. Da ich seine Berliner Addresse nicht weis, so 
muss ich Sie, falls er abgereisst wäre, mit dieser Bitte beschweren. 

Ihr Zusatz zu der Abhandlung in den Studien kam zu spät. 
Doch ist am Ende der Abhandlung noch das Citat von Müller, 
Schweizergeschichte beigefügt worden. 

Die andere Note soll zur folgenden Abhandlung aufgehoben werden. 

Um diese bitte ich Sie nun recht sehr, denn da das Stück, was 
den ersten Theil Ihrer Abhandlung enthält, in diesen Tagen ausgegeben 
wird, so soll gleich mit dem Druck des neuen fortgefahren werden, und 
in dieses muss sie. 

Ihre Recension erscheint nächstens. Vorläufig ist es in den Studien 
bemerkt worden, dass die Becension mit der Abhandlung in Zu- 
sammenhang steht. 

Ich gratulire Ihrem älteren Herrn Bruder zu der literarischen 
Muse.') Die vaterländische alte Literatur darf nun noch schöne 
Früchte von Ihnen Beiden hoffen. Glücklicher Weise denken nicht alle 
Gelehrte so, wie der alte Eutinische Schulmonarch, ^) der, wie in der 
Griechischen und Lateinischen, so auch höchstwahrscheinlich in der alt- 
deutschen Literatur zum Verwundern wenig gelesen hat. Grüssen Sie 

Ihren Hrn. Bruder. 

Aufrichtig hochachtend Ihr 

Fr. Creuzer. 

(Am Rande:) So wie mir wieder etwas aus dem Kreis Ihrer For- 
schungen vorkommt, werde ich Sie um fernere Beiträge für die Jahr- 
bücher bitten. 



1) Ludwig Grimm, der Maler, seit Anfang Juni in Heidelberg, und von da 
nach München gehend. 

2) Mundartlich für Müsse. Jacob Grimm war im Juli zum Privatbibliothekar 
des Königs Jerome ernannt worden. 

3) Johann Heinrich Voss. Der Vorwurf der Unbelesenheit kehrt auch in 
Arnims Angriffen auf Voss wieder, oder vielmehr steht damit in Verbindung. 

13* 
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8. Friedrich Creuzer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 18. December 1808. 

Ihren Unfall unterwegs, verehrtester Freund, erfuhr ich bald durch 
meinen Vetter, ^) den Sie meinen Bruder nennen. Gottlob dass es so ab- 
gegangen ist, mit blossem Stubenarrest. 

Wie sehr mir Ihre epistola ad Yossium gefallen hat in Ton und 
Art und in ihrer sich durchaus gleichbleibenden Haltung kann ich Ihnen 
nicht genug sagen. Sie machen sich dadurch um die deutsche Litera- 
tur verdient.*) 

Lassen Sie sich nun kurz erzählen, wie es hier damit gegangen 
ist. Das Finale errathen Sie schon, da Sie wissen, wie ich hier ge- 
stellt bin. 

Schon acht Tage vor Empfang Ihres Briefes, musste ich von Thi- 
baut (der doch zu Vossens Feinden schwören will) die Zumuthung 
hören (er ist jezt Mitredacteur) : keine Ihrer Recensionen wieder mit 
Ihrem Namen abdrucken zu lassen. 

Ich gedachte also den Brief ohne weiter bei der Redaction henim- 
zufragen im Intelligenz-Blatt abdrucken zu lassen. Dagegen bemerkte 
aber Hr. Zimmer und Wilken, dass dieses zur grossesten Spaltung An- 
lass geben würde, da das Intelligenz-Blatt Eigenthum des ganzen In- 
stituts sey und jedem Heft beigelegt werde. Zu einer Umfrage aber 
den Versuch zu machen, benahmen mir und Zimmer fernere, unter der 
Hand angestellte Erkundigungen (selbst Daub hielt es für unmöglich — 
dem Ihr Brief selbst überaus wohl gefiel) allen Muth — und so hat 
denn der alte Wüfherich hier in loco für seine schlechten Streiche ge- 
rade den allerfreiesten Spielraum. Mehrere der Wortführer in der Be- 
daction haben nämlich keine andere Sorge, als die Jahrbücher, durch 
gehörige Castrirung und Zähmung, für den grossen Haufen in dem Ruf 
guter Waare zu erhalten — Vaterland und Wissenschaft mögen dann 
zusehen, wie sie dabei zurecht kommen. 

Auf obige Zumuthung Thibauts gebe ich übrigens eine factische 
Antwort, dadurch dass ich eine Recension von Ihnen (vom Dichter- 
garten) an die Spitze des 2ten philologisch-ästhetischen Hefts stelle, 



1) Leonhard Creuzer in Marburg; Arnim hatte mit dem Reisewagen Unglück 
gehabt. 

2) Gemeint ist Arnims ans Cassel, 8. Dezember 1808 ^An Hrn. Hofrath Voss 
in Heidelberg" erlassenes Schreiben, das im IntelHgenzblatt der Jenaischen Littera- 
tur-Zeitung Nr. 3 vom 6. Januar 1809 abgedruckt ist. Arnim hatte es also auch 
zur Aufnahme in die Heidelberger Jahrbücher eingeschickt. 
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das in diesem Augenblick unter der Presse ist, das ist Alles was ich 
thun kann, ohne Jemand zu fragen.^) 

Die Becension vom Wunderhorn ist nun angelangt. Sie ist aus- 
führlich und mitunter recht gelehrt. Nur der Anfang ist mir zu sehr 
im Ton der Becension von Bunge's Blättern. Ich habe daher 
Görres um die Erlaubniss gebeten vornen das etwas zu brennende Colo- 
rit ein bisgen abzustreifen. Ich werde sorgen, dass sie nun bald kommt. ^) 

Ihre Becension von Jacobi findet, laut mehreren eingelaufenen 
Nachrichten, vielen Beifall, und namentlich hat mir der Pfarrer Bang 
in einem Gevatternbrief an mich (Mitgevatter ist Savigny) mir aufge- 
tragen Ihnen dafür die Hand zu drücken.^) 

Das Vossische Haus wird jetzt durch einen neuen Plan bewegt: 
den beohrfeigten Martens in eine vacantgewordene Lehrerstelle am hie- 
sigen Gymnasio zu bringen. Da wird stark nach Earlsruh correspon- 
dirt mit Ewald und Graf Benzel. Ohne Zweifel geht der Plan durch. ^) 

Letzterer (Benzel) demaskirt sich im Jason immer mehr. Der alte 
Hr. Bector soll das Haupt der deutschen Philologen seyn, und die deut- 
schen Universitäten sollen eben aufhören.^) 

Ihren Brief an Voss sollten Sie doch vor allen Dingen an die Hal- 
lische Literatur-Zeitung schicken.^) Dort nimmt man ihn ja wohl am 
ersten auf. Zimmer meinte auch vor allen Dingen in den Hamburger 
Correspondenten. 

Zimmern habe ich neulich gebeten, Sie um einige neue Becensionen 
für die Jahrbücher zu ersuchen unter andern von Seume's Miltiades. 
Ich vergass aber die Hauptsache. Diese besteht in der angelegentlichen 

1) Rostorfs Dichter-Garten etc. : Heidelberger Jahrbücher 1809 S. 53, im Text 
anonym, im Register: „Von L. A. v. Arnim*. — Der Nr. 29 der Einsiedler-Zeitung 
hatte Arnim von Rostorf das Gedicht „Lebensweise* vorangestellt: hierzu ist die, 
offenbar von Arnim selbst herrührende, Druckfehk ranzeige im Intelligenzblatt der 
Heidelberger Jahrbücher 1808, Nr. 14, S. 452 zu berücksichtigen. Die «Lebensweise" 
war Arnim handschriftlich durch Friedrich Schlegel zugekommen (Schlegel 8. 6. 1808, 
hg. von Walzel in der Zeitschr. f. öst. Gymn. 1889. 40, 100). 

2) Wunderhorn und Runges Vier Blätter von Görres rezensiert. Eine Auf- 
stellung der von Görres herrührenden Beiträge bei Franz Schultz, J. Görres als 
Herausgeber, Litterarhistoriker, Kritiker 1902, S. 78. Vgl. Neue Heidelberger Jahr- 
bücher 1901. 10, 12. 

3) Jacobi, Über gelehrte Gesellschaften; da7u zwei Gegenschriften von Rott- 
mauner und Aman: Heidelb. Jahrbücher 1808, S. 362. Pfarrer Bang in Gossfelden, 
der Freund Savignys, Brentanos, Grimms, war ein Vetter Creuzers. 

4) Näheres darüber in den Görresbriefen 8, 46. 

5) Über Graf Benzel-Sternaus Zeitschrift Jason vgl. „Heinrich von Kleists 
Berliner Kämpfe" 1901, S. 391. 

6) Greuzer in befreundetem Verhältnis zum Herausgeber Prof. Schütz (oben S. 182). 
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Bitte: von Schillers Theater uns eine Kritik zu machen. Es ist 
mir viel daran gelegen. Thun Sie es doch. ^) 

Sie hatten recht. In jener grausenvollen Nacht ist auch nicht ein 
Blutstropfen geflossen — , und ich rouss lachen so oft ich daran denke. 
Indessen hat die Affaire doch die Folge gehabt, dass hiesige Stadt ihre 
Garnison verloren hat, die vor acht Tagen nach Mannheim verlegt 
worden mit der Erklärung, es sollten keine Soldaten mehr her — nach- 
dem hiesige Bürgerschaft vorigen Sommer eine Caserne aus ihrem Beutel 
erbaut hat — die sie 6Ö00 ü. kostet. Das ist acht Badiscb.*) — Adieu, 
lieber Freund. Vergessen Sie uns nicht, besonders auch Schiller 
nicht. Alle Bekannte grüssen herzlich. Aufrichtig der Ihre 

Fr. Creuzer. 

9. Johann Georg Zimmer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 21 te Januar 1809. 

Lieber Arnim, wenn ich nicht wüsste, dass Sie mir im Briefschreiben 
etwas zu gute hielten, so wäre ich wirklich in Verlegenheit, und ich 
bin es doch, dass ich Ihnen bisher auf Ihre drey Briefe noch keine 
Zeile geantwortet habe. ') Vergeben Sie mirs. Jetzt nachdem ich in den 
heute angekommenen Blättern der Jenaischen Literatur-Zeitung Ihre 
Erklärung gegen Voss gedruckt gesehen habe, schiebe ich es nicht 
länger auf, Ihnen zu sagen, wie sehr ich mich über dies köstliche Stück 
gefreut habe ; beynahe so gut hat mir in Hinsicht ihrer Schlechtigkeit 
die Vossische Antwort gefallen. ^) Der Mann muss in seinem Uebermuth 
durchaus nicht gehört haben, was Sie ihm gesagt, oder alles für Spass 
halten. — Brentano hat mir unterdessen seine kurze Erklärung gegen 
Voss ebenfalls zugeschickt. Ich hoffe dass sie nächstens auch in einigen 
Zeitungen gedruckt erscheinen wird. Sie ist gar hübsch und Voss kann 
wohl bey einigen Stellen in die Verlegenheit kommen zu glauben, er 



1) FOr SchiUers Theater war, auch vergeblich, Ludwig Tieck von Creuzer an- 
gegangen worden (Zimmer S. 264). 

2) Dies gehört zu der „närrischen kleinen Revolution", über die Arnim an 
Görres (8, 39) schreibt. 

3) Von diesen „cirei Briefen"* Arnims enthält das Buch über Johann Georg 
Zimmer und die Romantiker, hg. von Heiorich Zimmer, keinen einzigen; möglicher 
Weise war der eine der, in welchem Arnims Schreiben „An Voss* übermittelt wurde. 

4) Voss' Antwort an Arnim, den er aber nicht mit Namen nennt, im Intelligenz- 
blatt der Jen. Litteratur-Zeitung Nr. 5 vom 11. Januar 1809. 
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hätte sie selbst gemacht. ^) — Wissen Sie denn, dass Eichstädt Ihre An- 
zeige vor dem Abdruck an Voss geschickt hat, ob er auch erlaube, sie 
abzudrucken? und Voss hat sie dann mit seiner Antwort zurück ge- 
schickt. 

Mir hat dieser Voss seit 3—4 Monaten unsäglichen Aerger, Ver- 
druss und auch Schaden zugefügt. Er hat unter dem Schein gutmüthiger 
Sorge für mich, bey Leuten die es nicht beurtheilen können, deren gute 
Meynung von meinem Geschäft mir aber, wie er wohl wusste, wichtig 
ist, dieses verdächtig zu machen gesucht und ein Geschrey angerichtet, 
als sey ich mit den Bomantikern und Mystikern etc. verschworen und 
diese richteten mich zu Grunde. Durch solch allgemein verbreitetes 
miserables Geschwätz verleitet wäre ich beynahe zu einem Verlags- 
artikel gekommen, dessen ich zeitlebens mich würde geschämt haben. 
Baggesens vollendeten Faust, von dem Sie ja hier schon gehört haben, 
habe ich drucken sollen. Anfänglich rieth mir ein Freund dazu, der 
es für politisch hielt, dass bey mir etwas von der Gegenparthey ver- 
legt würde, er meynte, dann sey den Leuten das Maul gestopft. Mir 
schien das anfänglich selbst so und ich ging weiter als ich kluger Weise 
hätte gehen sollen. Baggesen kam selbst wieder hierher. Ich bekam 
das Stück unter einem Vorwand in die Hände und er selbst las bey 
mir etwas daraus vor. Jetzt erst sah ich, was ich gemacht hatte und 
hätte mögen des Teufels werden. Ich lebte zwei Tage im Fegefeuer. 
Endlich gab mirs Gott ein den Kerl zu beleidigen : ich wollte ihm das 
Agio von den Louisd'ors abziehen und das hat mich vor der Selbst- 
kreuzigung gerettet. Auch hierbey war Voss thätig, auch wieder aus 
anscheinend guter Meynung, aber hätten sie mich gehabt, dann hätten 
die Teufel sich höhnisch ihres Schelmstreichs gefreut. Dieser vollendete 
Faust ist ein schändliches Ding. Voll Witz, bey dem man aber nicht 



1) Die Erklärung Brentanos „Zu allem Ueberfluss an Herrn Hofrath Voss in 
Heidelberg, dass man keine Kirchenlieder an ihn gedichtet"*, welche im Intelligenz- 
blatt der Jen. Litteratur-Zeitung Nr. 18 vom 4. März, in der Hallischen Litteratur- 
Zeitung vom 8. März 1809 gedruckt ist, erschien aber im Nürnberger Correspondenten 
schon in der Nummer vom 30. Januar 1809. Hierauf bezieht sich, was Brentano 
mit durchschlagender Komik an Zimmer, am 6. Juni 1811, als dieser ihm die 
Rechnung dafür präsentiert hatte, schreibt (Zimmer S. 192) : „Stellen Sie sich vor, 
wie Voss gerächt ist gegen die Anzeige in dem Correspondenten, da ich 24 G. da- 
für bezahlen muss und er nichts, umsomehr, da ich von der ganze Anzeige nichts 
mehr wusste, und wenn Arnim es mich nicht versicherte und die Rechnung, so 
glaubte ich, es hätte Ihnen geträumt. Ich versichere Sie, dass bis jetzt mich keine 
Bekanntmachung in der Welt so interessirt, dass ich 24 fl. dafür gegeben hätte, 
doch es ist geschehen.^ 
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zum lachen kommen kann, vor Empörung und Schaam. Das Ding ist 
eigentlich gar nicht gegen die neueste Zeit, gegen die alte erste Schlegel- 
Tieckische und bekommt dadurch ein lächerliches Ansehen, weil die 
Streiche gar niemand treffen. Tieck wird gemein schändlich behandelt. 



Greuzer bat mir schon lange aufgetragen Sie zu bitten, doch fol- 
gende Sachen für die Jahrbücher anzuzeigen: 

Attila von Werner. 
Miltiades von Seume. 
Penthesilea von v. Kleist. ^) 



Meine Frau grüsst Sie bestens. Vergessen Sie uns nicht. Unser 
Kind wird täglich herrlicher. 

Mit stets treuer herzlicher Gesinnung 

Ihr Zimmer. 

(Nachschrift:) Ich lege die Abrechnung über einige im vorigen 
Jahrgang der Jahrbücher von Ihnen abgedruckte Anzeigen bey. Den 
Betrag habe ich Ihnen vorläufig gut geschrieben. 

10. Achim von Arnim an Friedrich Creuzer. 

Berlin d. 25. Januar 1809. 

Vielen herzlichen Dank für die Zeichen Ihrer freundschaftlichen 
Erinnerung, die mir Ihr Brief giebt; meine Vermuthung hat mich nicht 
getäuscht, dass Sie der einzige in Heidelberg seyn würden, der noch 
meiner gedächte, von Zimmer hörte ich noch kein Wort. — Und viel- 
leicht gehen Sie auch bald fort? Unter uns gesagt, Wolf ist der An- 
trag nach Landshut gemacht worden, er sagte mir aber, dass er ihn 
ausschlüge; er scheut etwas die regelmässig vielen Vorlesungen und 
will auch eigentlich nur Oberdirektion und Arbeit nach Gefallen bey 



]) Infolge dieses Auftrages schrieb Arnim in einem Billet, das ich besitze, an 
Reimer: ,,ferner erbitte ich mir zur Durchsicht, wenn Sie gerade diese Bücher 
liegen haben oder mir gefälligst verschaffen könnten: Attila von Werner, Seumes 
Miltiades, Kleists Penthesilea . . Ich soll das recensieren und hab noch nichts als 
das erste mit Augen gesehen, das ist doch zuviel verlangt ;"" vgl. H. v. Kleists Ber- 
liner Kämpfe S. 176. — Nur die Attila-Rezension ist im Jahrgang 1810 S.6, anonym, 
im Register von n — g, erschienen. 
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der hier zu errightenden Universität. — Dann wird Voss herrschen in 
Heidelberg! Es thut mir leid, denn ich habe doch wirklich viel An- 
hänglichkeit noch an den treuen Berg und die luftigen Schlösser. — 
Sie werden in der Jenaer mich und ihn gehört haben, ich lege Ihnen 
meine Antwort bey,^) zeigen Sie die an Zimmer, und wem Sie wollen, 
die schändliche Lügenhaftigkeit des Brutus im zitzenen Schlafrock trit 
immer deutlicher hervor, ich hoffe doch, dass den Leuten endlich die 
Augen aufgehen. — Die Recension des Schillers trag ich in Gedanken, 
aber geschrieben ist noch nichts davon, noch hätte ich Lust Brentanos 
sämtliche Arbeiten vom Anfange seiner Schriftstellerey zu characteri- 
siren, manches von ihm, das ich wieder in die Hände bekam hat mich 
so neu und anmuthig überrascht, dass ich auch andern die Freude 
gönnte und machen wollte. Glauben Sie, dass es sich für die Jahr- 
bücher schickt? Seume's Miltiades ist mir noch nicht zu Gesicht ge- 
kommen. — Für Görres hab ich wenig Aussicht, *) ich hoffe Savigny ist 
glücklicher. — Mit Brentanos Ehewesen scheint es in Landshut besser 
zu gehen, es überrascht und freut mich, ich wünsche Fortgang und 
glaube doch nicht daran. — Hier ist alles in grossen Geldverlegenheiten, 
ich befinde mich unter der Zahl mit, die Beise des Königs hat alle 
Geschäfte gestockt und allen Credit schwankend gemacht, wer vor- 
räthiges Geld hat versteckt es lieber für die unsichere Zukunft. — 
Humboldt der ältere hat die Stelle als Geheimerstaatsrath über das ge- 
sammte gelehrte und geistliche Wesen noch nicht angenommen. Viele 
Grüsse allen Freunden und Bekannten, den Ihren vor allen. 

Hochachtend 

Achim Arnim. 

(Am Bande:) Ist hier niemand zur Mitarbeit an den Jahrbüchern 
aufzufordern? Humboldt, Spalding, Weltmann, Wolf, — Solger, den 
üebersetzer des Sophokles kenne ich speciell. 

11. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 20. Januar 1809. 

. . Thu mir doch den Gefallen, zu Loos zu gehen und ihm nebst 
meinem Gruss zu sagen, ich wolle das angebotne Buch nehmen: er 

1) Die aus „Berlin, 20. Januar 1809" datierte Antwort „An Hrn. Hofrath Voss 
in Heidelberg"* im Intelligenzblatt zur Jenaer Litteratur -Zeitung Nr. 13 vom 
15. Februar 1809. 

2) Nämlich ihn in Berlin zu versorgen. 
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solle mirs nur schicken, auf März käme alles, was ich an Rezensionen 
hätte: er solle nur darauf bedacht seyn, mir einmal etwas recht ange- 
nehmes zuzuwenden, z. B. Schubert's Ansichten von der Nachtseite 
der Naturwissenschaft . .^) 

Ewig Dein Windischmann. 

12. Friedrich Greuzer an Wilhelm Orimm. 

Heidelberg, d. 27. Januar 1809. 

Theuerster Freund! 

Die Fortsetzung Ihrer Abhandlung in den Studien wird in dem 
nächsten Stück, dessen Druck baldigst angefangen wird, erscheinen. 
Das Stück mit dem Anfang Ihrer Abhandlung ist bereits ausgegeben. 
An Ihrer Becension der Nibelungen in den Jahrbüchern wird so eben 
gedruckt und dieses Stück erscheint hier in den ersten Tagen des 
Februar. 

Jetzt also eine neue Bitte: 

Ich wünsche die so eben erschienenen 

Deutschen Oedichte aus dem Mittelalter 
von V. Hagen 
von Ihnen für die Jahrbücher recensirt zu sehen ; und Sie würden mich 
verbinden, wenn Sie diese Kritik doch baldigst einsenden könnten. 
Darum bitte ich also.*) 

Herr von Arnim wird wohl nun in Berlin seyn. 
Leben Sie wohl. Grüssen Sie mir Ihren Herrn Bruder. 

Hochachtend der Ihre 

Fr. Creuzer. 

13. Johann Georg Zimmer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 6. Februar 1809. 

Lieber Arnim, Sie haben ohne Zweifel jetzt meinen vorigen Brief. 
Ich habe unterdessen noch Ihren vorwürfigen vom 25. Januar bekommen 



1) Der Jahrgang 1809 enthält von Windischmann mehrere Rezensionen in der 
medizinischen Abteilung; darin auch, S. 393—410, seine bedeutsame Anzeige von 
6. H. Schuberts damals Aufsehen machendem Buche. 

2) Die Rezension der „Deutschen Gedichte des Mittelalters**, hg. von v.d. Hagen 
und Büsching, lieferte Jacob Grimm: 1809. 2, US (Kleinere Schriften 4, 22). 
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und antworte um Ihnen ein Zeichen meiner Besserung zu geben sogleich 
darauf. *) 

Wer eins von folgenden Blättern liesst, dem konnte doch wohl die 
Erscheinung des 2ten und Sten Theils vom Wunderhorn nicht unbe- 
kannt seyn: 1) Hamburg. Correspondent , 2) Zeit. f. d. eleg. Welt, 
3) Morgenblatt, 4) Miszellen f. d. Weltkunde, 5) Jahrbücher d. Lit., 
6) Schwab. Merkur, 7) Allgemeine Zeitung. An alle habe ich die An- 
zeige noch im Oktober geschickt, aber freylich ist sie in manche erst 
spät eingerückt worden. Wer Ihnen in Leipzig gesagt hat, die Jahr- 
bücher würden aufhören, der müsste überhaupt von den Jahrbüchern 
nicht so viel wissen als Bileams Esel. Ihre Fortsetzung ist in allen 
Exemplaren des vorigen Jahrgang No. 14 ausführlich angekündigt*) 
und diese Ankündigung ist auf einem besonderen Blättchen abgedruckt 
allen Buchhandlungen, welche die vorige Anzeige erhalten, noch extra 
in starker Anzahl geschickt worden, um es ihren Kunden mitzu- 
theilen, wenn es nicht sonst verbraucht worden ist. Dann hat diese 
Ankündigung auch im Hatnburg. Correspondenten, der allg. Zeitung, den 
Miszellen, dem allgem. Anzeiger pp. gestanden und ich habe in keinem 
dieser Blätter eine Anzeige von der Fortsetzung der Jenaischen Lite- 
raturzeitung, der Hallischen do., gelesen und glaube doch, dass sie fort- 
gesetzt werden. Oder können sie die Berliner Buchhändler nicht liefern ? 
Dann kenne ich freylich die Ursache nicht, aber man bestelle sie als- 
dann auf der Post. Es sind von 1809 bereits 10 Hefte heraus. 

In Ihren früheren Briefen, lieber Arnim, habe ich nirgends den 
Auftrag gefunden, Ihnen noch Exemplare des Wunderhorns zu senden, 
nur die Anzeige, Sie hätten sich welche in Frankfurt geben lassen. 
Haben Sie nun die Qüte auf beyfolgendem Zettel die Anzahl der Exem- 
plare auszufallen, die Sie zu haben wünschen und geben Sie ihn dem 
Beimer, der Ihnen den Bezug derselben von Leipzig gern besorgen wird. 
Ich habe seitdem wir den Abdruck Ihrer Erklärung hier haben, 
mit der Rudolphi noch nicht über diese Sache gesprochen. ') Brentanos 

1) Der nvorige Brief ist der oben unter Nr. 8. Der Jvorwürfige vom 25. Januar** 
steht bei Zimmer S. 150; es sind aber, wie die Verteidigung Zimmers zeigt, dort 
die Vorwürfe Arnims fortgelassen worden. Auf den obigen Brief ist der Arnims 
vom 25. März 1S09 (bei Zimmer S. 148 gedruckt, aber mit der irrigen Jahreszahl 
1808) die Antwort, der die Attila-Rezension beigelegt war; Creuzers Bemerkung 
gegen Görres (8, 53): „Arnim hat auch wieder was geschickt**, meint eben diese 
Attila-Rezension. 

2) D. h. im Intelligenzblatt der Heidelberger Jahrbücher Nr. 14. 

3) Die Budolphi unterhielt in Heidelberg eine Erziehungsanstalt, in die Bren- 
tano die Tochter seiner ersten Frau gegeben hatte. 
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Aufsatz ist nun auch abgedruckt, aber erst, wie ich sehe, im Corre- 
spondenten von Deutschland. ^) Die Jugendblätter der Landshuter kom- 
men nicht zu Stande. Ich weis nicht warum. Hier ist nichts Neues 
vorgefallen, es soll aber nächstens etwas Wichtiges vorfallen. 

Meine Frau und Kind sind gesund. Frühling haben wir hier schon 
gehabt. Bäume wollten blühn, es wird aber wieder Winter. Leben 

Sie wohl! 

Ihr Zimmer. 

14. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 18. Februar 1809. 

. . Freund Molitor hat eine recht wackere Charakteristik der 
sämmtlichen schriftstellerischen Laufbahn unseres vortrefflichen Nico- 
laus Vogt (den Eure Curatel vor mehrern Jahren schon nach Heidel- 
berg vocirt hatte, was er ausschlug) mir zugeschickt; Ich werde hieran 
aus meiner eignen genauen Eenntniss des Mannes einiges kleine ändern 
und hinzusezen und dann alles ins reine schreiben lassen und wünschte 
diese Darstellung (welche kaum einen Bogen betragen wird) in die 
historisch- philologischen Jahrbücher aufgenommen zu sehen, so wie dies 
Vogt selbst gar sehr wünscht — weit mehr als in die ver-Ast-elte 
Zeitschrift als worin es Molitor wolte abdrucken lassen, weil ihm oder 
vielmehr mir wegen seiner bis auf diese Stunde auf meine Anfragen an 
Daub noch keine Antwort auch nicht durch Auftrag zugekommen, was 
ich nun gewiss nicht mehr anders als unverholene Geringschäzung und 
Verachtung auslegen kann, welche ich dem sonst biederen Daub nie er- 

wiedern werde . . *) 

Dein Windischmann. 

15. Carl Windischmann an August Böckh. 

[Aschaffenburg März 1809.] 

. . , Daub grüsse schönstens ; ich werde anzeigen, was ich bear- 
beiten will. Molitors Charakteristik ist eine Bezension, keine Abhand- 
lung ; ich habe manches gute hinzugefügt : es kann also wohl abgedruckt 

werden und ich schicke es ein . . 

Dein Windischmann. 

1) S. oben die Anmerkung auf S. 197. 

2) Die ver-Ast-elte Zeitschrift ist die von Friedrich Ast herausgegebene Zeitschrift 
für Wissenschaft und Kunst. Molitors „Charakteristik^, angeschlossen an N. Vogts 
DarsteUung des europäischen Völkerbundes, erschien in den Heidelberger Jahr- 
büchern 1809. 2, 129. 
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16. Friedrich Creuzer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 1. April 1809 (Ostersammstags). 

So eben komme ich von einem Abendgang aufs Schloss, wobei ich 
mich Ihrer erinnerte, wie wir so oft zusammen in das schöne Abendroth 
gesehen, so schön, wie es heute war — da fiel mir meine Sünde schwer 
aufs Herz, dass ich Ihnen so lange Antwort schuldig, und ich beschloss 
so fort, sie so viel möglich heute noch gut zu machen. Die welthisto- 
rischen, sage universalhistorischen, hochwichtigen, ja einzigen Begeben- 
heiten, die sich seit vier Wochen dahier ereignet haben, mögen, wenn 
sie können, meine Saumseeligkeit entschuldigen. Die Hauptsache werden 
Sie nun wohl schon wissen, dass unser Böckh Professor Ordinarius mit 
1200 fl. geworden, weil ich nach Leyden als Professor linguae graecae 
gehe u. s. w. Dazwischen liegen dann nun noch mancherlei Sachen als 
z. B. eine Vocation für Böckh nach Königsberg mit 1200 Thalern — 
allgemeine Bewegung unter allen schlechtbesoldeten hiesigen Professoren, 
Eabale, Missgunst, Neid, und dann auch eine Braut, nämlich des Prof. 
Böckh (Demoiselle Wagemann von Göttingen, des Juristen Martin 
Schwägerin). Stellen Sie sich nun, bei solchem Discursmaterial unsere 
Theegesellschaften vor, unsere Abendversammlung im Hecht — so haben 
Sie Alles in Zeichnung und Colorit, bis auf die leiseste Schattirung. 

Dass ich unserm Böckh von Herzen glückwünsche zur Stelle, wer- 
den Sie erwarten : zur Braut nicht. Es thut mir gar zu leid, dass er 
nun mit den Juristen so verflochten ist. Seine Wissenschaftlichkeit 
wird ihn vor Philistereien bewahren, aber solcher Familennexus wirkt 
unvermerkt nachtheilig. Die Veränderung meiner Lage war ganz un- 
verhoft. An Landshut konnte ich, seit ich von Buttmanns Vocation 
wusste, nicht mehr ernsthaft denken. Da kam mir der sehr erwünschte 
Ruf nach Holland. Wer Buhe sucht und Griechische Manuscripte und 
die Belehrung in seinem Fach durch den Mund eines Meisters (wie dies 
Alles bei mir der Fall ist), der konnte sich wohl wegen der Wahl 
keinen Augenblick besinnen, zumal bei so freundlicher, nobler Behand- 
lung, wie ich sie von dortaus erfahren — und so schwimme ich dann 
in vier Wochen mit Frau und Büchern auf dem Rhein zu den Batavern 
hinunter, bei denen ich wohl sterben werde. Statt in die Pfalzische 
Ebene, sehe ich künftig in die weite See, und stärke mir meine Augen 
von der Lesung der griechischen Handschriften. — Es soll mich freuen, 
wenn Sie meinen Entschluss eben so billigen wie Görres, der mir gestern 
schrieb: „ich würde in dem Lande der Philologen und Blumisten wohl 
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gedeihen**. Besuchen Sie mich nur einmal da drunten in dem Lande 
von Egmond; wäre doch schon Ihr Johann von Leyden einer solchen 
Reise werth. ^) Den müssen Sie uns nun um so weniger vorenthalten, 
da ich ihn an Ort und Stelle mit verstärkter Theilnahme lesen werde. 

Wir erwarten nun die von Ihnen übernommenen Recensionen, be- 
sonders über Schiller. Die Anerbietung wegen Brentanos Schriften ge- 
fällt mir. Da aber die meisten Sachen für die Jahrbücher zu alt sind, 
so wäre es schön, wenn Sie den Goldfaden von Brentano, der so 
eben mit Holzschnitten versehen erschienen ist, recensiren wollten. ^) Da 
hätten Sie denn Gelegenheiten über diesen Poeten überhaupt etwas zu 
sagen. Ich habe Brentano schon vor sechs Wochen geschrieben und ihn 
um Beiträge gebeten, bis jezt aber keine Antwort erhalten. An die 
Berliner Gelehrten hatte ich schon öfter der Jahrbücher wegen gedacht, 
allein Böckh versicherte mich immer, dass weder Wolf noch Buttmann 
noch Spalding Theil nehmen würden. Da habe ich dann das Einladen 
unterlassen. Jezt aber kommt es mir überhaupt nicht mehr zu, da 
ich das Bedaktionsgeschäft vom philologisch-ästhetischen Heft bereits 
an Böckh abgegeben habe, der es nun mit Wilken gemeinschaftlich 
fortführt. Wenn Sie die Herrn sehen, auch Hrn. Schleiermacher, so bitte 
ich meine Empfehlung auszurichten. — Voss, der alte, hat seit Ihrer 
Abreise drei cliirurgische Operationen ausgestanden: Zwei an der Nase, 
da man ihm aus jedem Nasenloch einen Polypen herausgezogen, und 
Eine an der Hand. Jezt ist er wieder wohl, da(gegen) kränkelt nun 
der älteste Sohn sehr an Hypochondrie und Gicht. Baggesen treibt 
(sich seit ei)nigen Tagen wieder mit den Yossischen hier herum. Eine 
Satyre gegen die (Romantiker) soll bei Cotta unter der Presse seyn. ^) 

A. W. Schlegels Buch über die dramatische Poesie ist zum Iten 
Theil fertig. Zimmer liefert überhaupt gewaltig viel Sachen auf die 
Messe. Er rüstet sich schon zur Reise nach Leipzig. — Die Grimms 
haben beide zu den Jahrbüchern recht tüchtige Beiträge geliefert. Em- 
pfehlen Sie mich dem gelehrten üebersetzer des Sophokles Herrn Solger. 
— Ich werde auf meiner Reise bei Görres einsprechen. Er scheint recht 



1) An einem Drama Johann von Leiden arbeitete damals Arnim schon seit 
Jahren. 

2) Die Rezension von Brentanos Goldfaden schickte Arnim am 29. Juli 1809 
an Zimmer (Zimmer S. 150). Auf den Wunsch Brentanos verfasste auch Wilhelm 
Grimm, heide ohne davon zu wissen, eine Anzeige, die durch Jacoh Grimm an die 
Heidelberger Jahrbücher weitergegeben wurde. Nur diese letztere wurde abgedruckt: 
1810. 2, 285. Darüber unten weiteres. 

3) Gemeint ist von Baggesen »Der Karfunkel oder Klingklingel- Almanach'*, 1810. 
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vergnügt zu seyn. Dr. Zimmermann hat seit einigen Tagen einen Sohn 
erhalten. Er geht mit Frau und Kind wieder nach Marburg zurück. ^) 
Viele Orüsse von den Meinigen. Leben Sie recht wohl. Ihr 

Fr. Creuzer. 

N. S. Von Ihren Becensionen ist fast Alles abgedruckt. Die 
Görressische über das Wunderhorn *) hat bei der Dünne der Hefte ge- 
theilt werden müssen. Die Hälfte ist bereits erschienen. Brentano hatte 
sie lange in Landshut gehabt; ihm so wie Savigny hat sie sehr ge- 
fallen. Adieu. 

17. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg d. 5. April 1809. 

. . Dein letztes Schreiben gibt mir die angenehme Aussicht, einen 

grösseren Wirkungskreiss für die Jahrbücher zu gewinnen. Durch 

Loos schnelle Sorge für den Abdruck vermag ich in medizinischen 

Dingen manchmal ein kräftig Wort früh genug zu sagen: durch Deine 

Beförderung ists mir nun auch in andern Sachen erlaubt, so wie durch 

Daub. Sobald ich den Messkatalog erhalte, werde ich Euch vorschlagen, 

was mir lieb ist und manchmal auch nicht lieb, sondern nothwendig, 

dass es gethan werde. Ich hoffe, es soll uns gelingen, lieber Böckh, 

hie und da noch gutes zu stiften in dieser gleichgültigen Zeit. Molitor 

dankt Dir schönstens för die Einladung und wird Dir selbst schreiben, 

hier folgt seine von mir durchsehene und durchreinigte Rezension von 

Vogt : sie beträgt troz dem Schein doch kaum über einen halben Bogen 

und ich wünschte, Du liessest sie sogleich abdrucken. Die Abschrift 

hat lange aufgehalten . . 

Ewig Dein Windischmann. 

18. Johann Georg Zimmer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 7ten Aprill 1809. 

Ihren Brief vom 25t^ März, lieber Arnim, habe ich erhalten und 
danke Ihnen dafür, so wenig tröstliches er auch gebracht, ausser der 
Becension. Ihre Nachricht von den schlechten Aussichten für den 
BücherVerkauf in Ihrem Lande konnte mir nicht unerwartet seyn, dem- 



1) Dr. Christ. Zimmermann, der vergebUch in Heidelberg versucht hatte sich 
festzusetzen, war verheiratet mit Creuzers Tochter aus der ersten Ehe seiner Frau, 
später Bergrat in Clausthal. 

2) 1809. 1, 222; im Register: Von <p—Q. 
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ohngeachtet drfickt mich Ihre Bestätigung, denn selbst bey der grössten 
Resignation ist immer noch eine Hoffnung zu verlieren. Dass die Buch- 
händler dennoch gerne verlegen, kann ich, mit eigenem Beyspiel be- 
weisen: ich bringe nicht weniger als 23 Artikel zur Messe, denen ich 
mit schwerem und bekümmerten Herzen jetzt nachsehe. Es ist so ver- 
flucht verführerisch, man kann nicht widerstehen ; auch wenn man denkt, 
wenn das auf einmal alles haar Geld wäre, welch reicher Mann wärst 
Du. Dass es in Preussen so schlimm ist, schadet uns mehr als irgend 
ein Land, denn dort ist doch verhältnissmässig am meisten gekauft 
worden. Ich weis nicht ob ich meinen Ballen nachziehen werde. Wenn 
der Krieg nicht ausbricht, gehe ich ganz gewiss hin. Wie wollte ich 
mich freuen, wenn Sie sich verleiten Hessen, mit Reimer die Reise zu 
machen, um dort die armen Buchhändler zu trösten. Im Ernst, lieber 
Arnim, kommen Sie hin. 

Dass uns Creuzer verlässt, wird er Ihnen in der Einlage sagen. ^) Es 
ist sehr betrübt. 

Meine Frau ist wohl und mein Kind unbeschreiblich herrlich und 

liebenswürdig. 

Grüssen Sie Reimer herzlich ! 

Ihr treuer Zimmer. 

19. Friedrich Creuzer an Jacob Grimm. 

Heidelberg, d. 10. April 1809. 
Für Ihren gehaltvollen Beitrag zu den Jährbüchern bin ich Ihnen, 
hochzuverehrender Herr Auditor, sehr verbunden, und es wird diese 
Kritik der Hagenschen Sammlung altdeutscher Gedichte bald abgedruckt 
werden. Freilich wird ihre Länge, bei dem kleinen Umfang der Hefte, 
ein mehrmaliges Abbrechen nothwendig machen, wobei aber doch für 
unmittelbare Aufeinanderfolge Sorge getragen werden wird. ') Eine An- 
zeige der kürzlich erschienenen altfranzösischen Fabliaux wird der Re- 
daction gleichfalls willkommen seyn; und es ist gut, dass Sie diese 
Anzeige kurz zusammendrängen wollen, da durch die Enge des Raums 
der Jahrbücher Kürze so dringendes Bedürfnis ist. 

1) D. h. in Brief Nr. 16. 

2) Vgl. oben S. 200 Anmerkung 2. An der Rezension waren beide Brüder 
beteiligt, das setzt Creuzers Brief vom 2. Mai 1S09, unter Nr. 21, ausser Zweifel; 
vgl. Wilhelm Grimms Kleinere Schriften 4, 643. J. Orimms Zusendungsbrief mass 
von verschiedenen Auffassungen zwischen den Brüdern gesprochen und Creuzers 
Urteil erbeten haben, wovon dessen Bemerkung über den „Orientalismus", die sich 
auf S. 215 der Rezension (Jac. Grimms Kl. Sehr. 4, 37; Wilhelms 1, 149) bezieht, ein 
Nachhall ist. 
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In Ihrem Streit mit Ihrem Herrn Bruder über den Orientalismus 
scheint mir, soweit mir das Vorliegende hinreichendes Urtheil gestattet, 
das Recht auf Ihrer Seite zu seyn. Ich wünsche, dass wir uns in einer 
mündlichen Discussion einmal darüber auslassen könnten. Vielleicht 
führt Sie ja einmal" Ihre Künstliche auf eine Beise nach Holland. 

Die Recension von Eichhorn im vorigen Jahrgang der Jahrbücher 
hat (unter uns gesagt) Wachler in Marburg gemacht.^) 

Von Brentano habe ich in langer Zeit nichts gehört, ohngeachtet 
ich ihm vor 6 Wochen einen langen Brief schrieb. Hr. von Savigny 
hat mir noch kürzlich geschrieben. Ich hatte den Brentano um mehrere 
Recensionen gebeten. Auch darauf höre ich nichts von ihm. Von Hrn. 
V. Arnim werden Sie wohl neue Nachrichten haben. Die neuesten, die 
er hierher gegeben an Herrn Zimmer, lauteten nicht sehr günstig. Ich 
habe ihm vor einigen Tagen- geschrieben. Er ist sehr thätig für uns, 
und hat neulich wieder eine Recension geschickt. Görres desgleichen, 
der mich vorige Woche mit einem langen heiteren Briefe erfreute, und 
sich wieder recht heimisch in Coblenz zu fühlen scheint. Ich freue 
mich auf den bevorstehenden Besuch, da ich ihm auf meiner Durch- 
reise zusprechen werde. Voss hat einen harten Winter gehabt. Erst 
musste er sich aus jedem Nasenloch einen Polypen herausholen lassen, 
dann ward ihm ein alter Schaden an der Hand operirt. Jezt ist er 
wieder wohl auf, und Baggesen, der sich seit einigen Wochen wieder 
hier herumtreibt und nächstens bei Cotta sein Buch gegen die Roman- 
tiker ans Licht treten lassen wird, scheint sehr mit ihm verbunden zu 
seyn. Ich sehe den einen so wenig wie den andern. 

Dass Prof. Böckh dahier mein Nachfolger geworden, wissen Sie viel- 
leicht schon. Derselbe führt mit Wilken die Redaktion des ästhetisch-philo- 
logischen Hefts fort, und es wird also durch mein Weggehen nicht das ge- 
ringste geändert. Herr Zimmer wird die Beiträge immer sofort besorgen. 

Empfehlen Sie mich Ihrem Herrn Bruder. Sein Aufsatz für die 
Studien ist unter der Presse. Die dringenden Messartikel halten jezt 
den Druck dieses Stücks der Studien etwas auf. Es T^ird aber doch 
noch zur Ostermesse ausgegeben. 

ich beharre mit aufrichtiger Hochachtung Ihr 
ergebenster Fr. Creuzer. 

1) Die Eezension von „Eichhorns Geschichte der Literatur . . bis auf die 
neuesten Zeiten** (1808. 2, 184) ist, wie noch andre, nur mit R. im Register gezeichnet. 
Eine Inhaltsangabe dieses Briefes Creuzers in dem Briefwechsel zwischen Jacob und 
Wilhelm Grimm aus der Jugendzeit S. 82, wodurch er auch Arnim und Brentano 
bekannt wurde. 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. 14 
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20. Achim von Arnim an Friedrich Creuzer. 

Berlin, d. 22. April 1809. 

üngewiss, ob mein Brief Sie, geehrter Freund, noch in unserm 
schönen Heidelberg treffen k<inn, habe ich eine eben erschienene Novellen- 
Sammlung, meine Winterarbeit und den Wintergarten genannt, zurück- 
gehalten, weil sie der Unkosten bis Leiden und besonders dieses Um- 
weges nicht werth. Sie wollen, dass ich Ihren Entschluss dahin zu 
gehen billigen soll, und denken nicht daran, dass ich Heidelberg lieb 
habe und dass es mir leid thut, es allmälig so verweisen zu sehen, 
nun alle Gevattern fortgezogen sind. Alle andre Einwendungen, ob 
ein so fremdartiges Völkchen, wie die Holländer jezt sind, Ihnen einiger- 
massen den Wirkungskreis auf einer deutschen Universität ersetzt, ob 
Sie nicht bestimmt in Deutschland auf eine Anstellung an einem der 
Bibliotheksorte rechnen konnten, der Ihnen diese Vorzüge Hollands 
einigermassen ersetzt, werden Sie Selbst hinlänglich abgewogen haben, 
wie leicht ist es auch, wenn man an einem so grossen Strome wohnt, 
sich mit dem ganzen Hausrathe und Bibliothek einzuschiffen um wieder 
in das Herz von Deutschland zurückzudringen, das Reisen auf Schiffen 
ist nicht einmal eine Unterbrechung der gewohnten Beschäftigungen 
und Lebensweise. Wohl freue ich mich darauf, Sie nach solcher Rück- 
kehr einmal wiederzusehen und, wo es sey, uns der schönen Sonne 
Heidelbergs und der gewohnten Wege im Thal und auf der Höhe zu 
erinnern; vielleicht dass ein guter Genius Sie aus einem unruhigen 
Kriegsschauplatze entfernt, wo die wissenschaftliche Bildung bald ver- 
trieben wird. Die Jahrbücher thun mir leid, wegen mancher Hoffnung, 
die ich und andre daran gehängt, die Freyheit und Unbefangenheit des 
Urtheils darin bewahrt zu sehen, nun zweifle ich gar nicht an Böckhs 
guter Gesinnung und Absicht, dasselbe fördern zu wollen, aber eine 
Verbindung, eine Bekanntschaft, die eben gut vorhanden, lässt sich 
durch gar keine andre ersetzen, auch hat er das Hinderniss seiner 
Jugend und des wohlbewahrten Verkehrs mit den meisten zu bekämpfen, 
wodurch sich jeder berechtigt glauben wird, ihn auf allerley Art be- 
schränken zu müssen, jeder wird ihn in seine Bündnisse aufnehmen 
und, wenn er sich nicht sehr tapfer hält, werden die Jahrbücher zu 
nichts weiter, als zu einer theuern Ausgabe der Göttinger Anzeigen. 
Auch um die Beendigung Ihrer Symbolik thut es mir leid, ich bin ge- 
wiss, wir erhalten von Ihnen bald ein viel gelehrteres Werk in schönem 
Latein, prächtig gedruckt, aber uns fehlte gerade ein Werk, in dem 



Zeugnisse zur Pflege der deutschen Litteratur in den Heidelb. Jahrbüchern 209 

sich Kenntniss der Alten und unserer Sprache so vereinigt, wie Sie es 
uns geben können, so dass die ganze Sinnesart ohne Zwischenträger von 
Uebersetzern, Erklärern, unmittelbar zu uns übergeht. Geben Sie es 
nicht auf, vielleicht wird es Ihnen darin eine Freude und Aufmunterung 
in der Arbeit, sich dabey an die alten reinen deutschen Töne zu er- 
innern, die Ihnen bald in den grausamen Gutturalen der Holländer 
untergehen werden. Doch lassen Sie Sich durch mein Bedauern nur 
von meinem Wunsche überzeugen, Sie sq wiederzusehen in alten Ver- 
hältnissen, wo ich Sie so lieb gewonnen, sonst lassen Sie Sich dadurch 
nicht in Ihrem Unternehmen einen Augenblick bedenklich machen. Das 
Glück liegt in jedem Unternehmen, Luft und Erde und Wasser können 
die Freude über ein gelungenes, über erfüllte Thätigkeit nicht ver- 
nichten. — Ich wünsche Ihnen Gesundheit und Ihrer werthen Frau, 

dio ich herzlich begrüsse 

Hochachtungsvoll 

Achim Arnim. 

Da Sie mir nichts über Hamanns Schriften schreiben, so vermuthe 
ich, dass Sie dieselben vielleicht noch brauchen, in diesem Falle schicken 
Sie sie mir noch nicht, sondern künftig — Leiden liegt ja nicht ausser 
der Welt. 

21. Friedrich Creuzer an Jacob Grimm. 

Heidelberg, d. 2. Mai 1809. 

Verzeihen Sie mir, mein verehrtester Herr und Freund, dass ich 
Sie mit Besorgung dieses Pakets nach Göttingen belaste. Sie erweisen 
mir durch baldige Weiterbeförderung einen grossen Dienst, worum ich 
Sie ergebenst bitte. Halten Sie diese Freiheit, die ich mir nehme, der 
Zerstreuung zu gut, in der ich eben mich befinde, da ich mich zum 
Abzug rüste. Ich habe das Paket frankirt. Sollte Ihnen aber doch 
eine Porboauslage dadurch verursacht werden, so bitte ich den Betrag 
nur gelegentlich Hrn. Buchhändler Zimmer zu melden, der den Auftrag 
hat, dergleichen auf meine Rechnung zu notiren. Es versteht sich von 
selbst, dass Sie es von Cassel nach Göttingen weiter nicht frankiren. 
Das Paket enthält, ausser der Probeschrift eines Mitglieds des hiesigen 
philologischen Seminar, eine Schrift von Dr. Zimmermann aus Marburg, 
welcher in Göttiogen eine Anstellung sucht. Da er sich vorgenommen 
hat, von Marburg aus, wohin er in diesen Tagen zurückgeht, Ihnen 
selbst zu schreiben und seine Schrift zu übersenden, so unterlasse ich 
jezt etwas Weiteres über seine Lage und Wünsche zu sagen. Er wird 

14* 
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Sie selbst bitten, seiner in Cassel bestens zu gedenken. Die Aussichten 
in Marburg sind jezt gar zu eng, und hier ist gegenwärtig eine grosse 
Ueberzahl an Docenten. 

Die Abhandlung Ihres Hrn. Bruders in den Studien ist nun abge- 
druckt. Schade, dass das Stück noch nicht ausgegeben werden kann, 
sonst hätte ich Ihnen ein Exemplar beigelegt. Ich werde aber durch 
Zimmermann eins von Marburg aus besorgen. Die inhaltsreiche Becen- 
sion von Ihnen beiden^) wird nun bald in den Jahrbüchern, freilich in 
einigen Absätzen erscheinen. Dem Hrn. Prof. Böckh, meinem Nach- 
folger im Amt und in diesem Zweig der Redaction, habe ich bereits 
vor einiger Zeit die sämtlichen Papiere gegeben. 

Wegen Ihres Hrn. Bruders in München *) können Sie sich beruhigen. 
Es sind gute Nachrichten von dorten hier. 

Sehr freue ich mich auf den Fortgang Ihrer Untersuchungen in 
unserer alten vaterländischen Literatur. Sollte mir, auf meiner Reise, 
oder dorten etwas Wichtigscheinendes aufstossen, so werde ich Sie be- 
nachrichtigen. Nur Schade, dass ich zu sehr Laie bin. In Darmstadt 
beschäftigt sich ein Eirchenrath Wagner mit einem Zweig derselben. 
Ich weis nicht ob Sie Grund finden, etwas auf seine Arbeiten zu halten. 
Freund Görres ist recht munter in Coblenz, und beschäftigt sich jezt 
mit physikalischen Versuchen, üeber das Licht dürfen wir etwas von 
ihm erwarten. Doch noch früher über die Mythengeschichte 
(Fortsetzung dessen, was von ihm in den Studien stand). 

Zunächst werde ich auf einige Zeit nach Darmstadt gehen. Em- 
pfehlen Sie mich Ihrem Hrn. Bruder. Ich beharre hochachtend 

Ihr ergebenster 

Fr. Creuzer. 

(4 Nach- und Randschriften:) Meine Adresse ist: Prof. Creuzer 
abzugeben bei Buchhändler Leske in Darmstadt. 

Meine lezten Briefe haben Sie hoffentlich durch Hrn. Zimmer 
erhalten. 

Herr Buchhändler Zimmer wird auf seiner Rückreise von Leipzig, 
wo er auf der Messe ist, vermuthlich durch Cassel kommen, und nicht 
verfehlen, Sie und Ihren Herrn Bruder zu besuchen. 

ich mache Sie aufmerksam auf A. W. Schlegels Vorlesungen über 
die dramatische Kunst und Literatur, die nächstens hier erscheinen 
werden. 



1) S. oben auf S. 206 die Anmerkung 2. 

2) Des Malers Ludwig Grimm (oben S. 193). 
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22. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 13. Mai 1809. 
Lieber Freund! 

. . Für Molitors Rezension sorge baldigst, üebrigens sind mir 
Deine Worte nicht gar tröstlich in Hinsicht meiner eignen Beiträge. 
Dennoch schlage ich Dir vor, was auf beiliegendem Blätlein steht, 
hoffend, dass Du dem Freunde künftig ein bequemes Pläzchen in den 
Jahrbüchern bereiten wirst. 

. . Sag doch Loos, Okens Lehrbuch eines Systems der Natur- 
philosophie möge er mir überlassen.^) 

Ewig Dein Windischmann. 

23. August Böckh an Wilhelm Grimm. 

Heidelberg, dm 29. May i809. 
An Herrn Carl Wilhelm Grimm in Cassel. 

Ew, Wohlgeboren werden hierdurch ersucht, von den unten ver- 
zeichneten Schriften eine Beurtheilung in die Heidelberger Jahrbücher 
der Literatur zu liefern. Im Fall, dass Ew. Wohlgeboren eine oder 
die andere Schrift nicht übernehmen sollten, erbitten unr uns den Ge- 
setzen des Instituts gemäss, eine baldgefällige Antwort. 

Die Redaction der Heidelberger Jahrbücher 

der Literatur. *) 
Für Philologie, Historie, schöne 

Litteratur und Kunst. 

Aug. Böckh, Prof. 

Dr. J. Gust.. Busch in g und Dr. Fr. Heinr. von der Hagen 

Buch der Liebe. 1 B. 8. Berlin Hitzig. 
Museum für altdeutsche Litteratur und Kunst. Herausg. von 

Dr. J. H* von der Hagen, B. J. Docen und Dr. J. G. 

Büsching 1 B. m. K. Berlin ünger. ^) 
Ein von Ew. Wohlgeboren selbst übernommener französ. 

Fabliau. 



1) Das „beiliegende Blättlein*" nicht erhalten; die Rezension über Oken in der 
Abteilung für Theologie, Philosophie etc. 1810 S. 97 anonym. 

2) Böckh benutzt zu diesem Briefe ein Bedaktionsformular, in dem das oben 
cursiv Wiedergegebene vorgedruckt war, das Übrige handschriftlich vom Redakteur 
oder vom Sekretär ausgefüllt wurde. Die S. 212 folgende „Nachschrift*' Böckhs be- 
findet sich auf der inneren Seite des Formulars. 

3) Über das „Buch der Liebe*" siehe unten zu Brief Nr. 54. Das „Museum** 
besprach Jacob Grimm: 1811 S. 145 (Kleinere Schriften 6, 16). 
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Nachschrift. 

Ew. Wohlgeboren habe ich die Ehre vorstehende Schriften zur Be- 
urtheilung anzutragen, da mir nach Hrn. Creuzers Abgang die Kedaction 
dieses Theiles unserer Jahrbücher mit Hrn. Prof. Wilken gemeinschaft- 
lich übertragen worden ist. 

Ihre Recensionen, welche noch in unseru Händen sind, werden wir 
sobald als möglich befördern. Sie würden längst abgedruckt worden 
seyn, da wir von ihrer Trefflichkeit überzeugt sind, wenn die Länge 
derselben nicht ein Hinderniss in den Weg legte, indem wir nicht zu 
oft abbrechen mögen, und doch einige Mannigfaltigkeit nothwendig ist. 

Die Bedaction hofft und wünscht, dass Sie uns ferner wie bisher 
mit Ihrer eifrigen Theilnahme beehren mögen. In Erwartung einer 
baldigen gütigsten Antwort habe ich die Ehre mich Ihnen zu em- 
pfehlen. Mit aller Hochachtung bin ich 

Ew. Wohlgeboren gehorsamer Diener 

Böckh. 

24. Jean Paul an August Böckh. 

Bayreuth, d. 31. Mai 1809. 

Meine Theilnahme an den Heidelberger Jahrbüchern belohnt mich 
reich durch die Verbindung und Bekanntschaft, in welche sie mich mit 
so vielen hochgeachteten Gelehrten setzt. Ihr Brief gehört unter" diese 
Belohnungen. 

Sehr gern streich' ich den Namen Schlegel aus der Recension. 
Nicht einmal meinen Feinden mag ich weher thun als es literarisch 
nothwendig ist; geschweige einem Manne wie Schlegel, dessen seltenen 
Kunstgeist ich so achte und den ich persönlich kenne. ^) — So wie ich 

1) Briefe Jean Pauls an Zimmer (Zimmer S. 299) streifen seine Verbindung 
mit Creuzer; vgl. auch unten zu Brief Nr. 59. Bereits am 1. Februar 1808 konnte 
Görres (8, 30) ihm für die Zusage seiner Mitarbeit danken und ihm Herders Schriften 
und die Corinne der Frau v. Stael antragen: eine Anzeige der letzteren von Jean 
Paul ist noch im Jahrgang 1808 S. 322 erschienen. Wahrscheinlich hat Böckh eine 
ungünstige Erwähnung Schlegels aus dem zweiten Absatz der Rezension von Pellegrins 
(Fouques) Boman Alwin weggestrichen, die 1809. 2, 49 im zehnten Hefte der Jahr- 
bücher erschien. Jean Paul beginnt mit dem Preise von Goethes Meister, wendet 
sich dann aber gegen die ihn nachahmende ^neuere Dichterschule ** und sagt: „Bei 
Werner, Ast, dem Verfasser der Niobe u. s. w. vererzet sich oft das wahre poetische 
Gold-Geäder in rauhes, graues, unförmliches Gestein.** Wahrscheinlich war hier 
Schlegel mitgenannt; der typographische Zustand der Stelle zeigt, dass aus den Zeilen 
etwas herausgenommen ist; vgl. unten Nr. 81. Schlegels „Kunstgeist** vorher von 
Jean Paul in der Rezension von Gottfr. Kömers Aesthetischen Ansichten (1809. 2, 100) 
mit demselben Worte gerühmt. — Jean Paul hat seine Heidelberger Rezensionen 
1826 in der „Kleinen Bücherschau'' (Hempel 52. 53) herausgegeben. 
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aber gerechten Tadel über mich nicht verzeihend aufnehme, sondern 
dankend: so setz' ich freilich dieselbe Aufnahme meiner wolwoUenden 
Rügen zu leicht bei andern voraus. 

1) Baggesen Wallers Briefe und 2) Delbrück über die Dichtkunst 
will ich gern beurtheilen, wenn ich sie — habe. ^) Leider find' ich bei 
dem hiesigen Buchhändler nicht viel mehr Neuigkeiten als etwan den 
— Messkatalog. Leben Sie wol! Ich grüsse meine Freunde. 

Ihr 

Jean Paul Fr. Richter. 

25. August Böckh an Achim von Arnim. 

Heidelberg, den 14. Juni 1809. 

(Redactionsformular; die „unten verzeichneten Schriften", deren 
Beurtheilung gewünscht wird, sind:) 

E. Wagner, Reisen aus der Fremde in die Heimath. 2. B. 

Tübingen, Cotta. *) 
Fr. Schlegels sämtl. Werke 1. B. Berlin, Hitzig. 3) 
V. Steigentesch, Lustspiele 1. und 2. B. Wien, Geistinger. 
Derselbe, die Gelehrsamkeit der Liebe, München 1809. 8. 

(Auf einer inneren Seite des Formulars:) 

Lieber, verehrter Freund, 

Sie werden wissen, dass Crcuzer leider von hier fort ist, dass ein 
ganz anderes Wesen dadurch hier entstanden, alle unsere schönen Ge- 
sellschaften und Unterhaltungen sich in langweilige Essgesellschaften 
aufgelöst haben;- dass unser Heft der Jahrbücher nun auf Wilken und 
mich — versteht sich die Recensenten ausgenommen — allein beruht, 
und was dergleichen mehi* ist, was Sie noch ausserdem wissen werden. 
Da ich nun nicht zweifle, dass Sie uns wohl auch ferner Ihre Beyträge 
zu den Jahrbüchern schenken werden, so habe ich Ihnen vorstehende 
Bücher antragen wollen, und bitte Sie, uns zu schreiben, was davon, 
und ausserdem, was sonst noch, Sie wohl übernehmen möchten. 

1) Rezension von „Delbrück, Ein Gastmahl. Gespräche über Poesie" im Jahr- 
gang 1809. 2, 241; im Register: Von F. R. J. P. 

2) Früher geschriebene Rezensionen Arnims über drei Werke Ernst Wagners 

im Jahrgang 1809. 1, 169; im Register: Von 77. <7. 

3) Die Rezension von Schlegels Werken sandte Arnim an Zimmer (Zimmer 
S. 150) schon am 19. Juli; sie ist im Jahrgang 1810. 1, 145 gedruckt, im Register: 
Von 7t — Q, Einen ähnlichen Eingriff Böckhs, wie vorstehend bei Jean Paul, be- 
zeugt unten der Brief Nr. 53. 
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Was wir noch von Ihnen haben, wird bald abgedruckt seyn. Mit 
dem Kaum sind wir eben immer in der Enge. Darum bleibt auch die 
Fortsetzung der Becension des Wunderhornes so lange aus. ^) 

Werden Sie uns hier nie wieder heimsuchen? Wenn Sie wieder 
kommen, so werden Sie mich wahrscheinlich, wie die Leute sagen, in 
einem andern Stande finden. Ich habe nehmlich die „nüdliche^ Göttin- 
gerin Dorette Wagemann, die Sie mir einmahl auf dem Balle zeigten, 
zur Braut, und werde in einem Vierteljahre nach ihrer Vaterstadt rei- 
sen, um sie mir zur Frau zu holen. 

Ich erwarte von Ihnen bald einige freundliche Worte. Wenn Sie 

Wolf, Schleiermacher, Spalding oder sonst einen meiner Bekannten in 

Berlin sprechen, so bitte ich Sie mich ihnen zu empfehlen. Leben 

Sie recht wohl. Der Ihrige 

Böckh.*) 

26. Johann Georg Zimmer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, den 17tenJuny 1809. 
Mein werthester Freund! 

In Leipzig habe ich durch Keimer Ihren Brief vom 22ten Aprill 
erhalten und Ihnen durch denselben den Goldfaden gesandt. ^) Hoffentlich 
wird die neue Kedaktion die alten Aufträge nicht zurücknehmen wollen 
und darum erfreuen Sie uns recht bald mit Ihrer Anzeige desselben. 
Zum Zeichen, wie erfreulich uns allen Ihre Beyträge sind, bittet Sie 
Böckh in der Anlage einiges neue zu übernehmen und zu wählen was 
Sie ausserdem noch anzuzeigen wünschen. Ich sende Ihnen den Brief 
mit der reitenden Post und ein Packet von Ernst Wagner, das wahr- 
scheinlich den 2ten Theil seiner Keise in die Heimath enthält, mit dem 
Fuhr-Ballep nach. ^) Diesen Mann haben Sie durch Ihre Kecension 
sehr entzückt, worüber er sich ausgelassen gegen mich auslässt. Das 
Bild folgt dann ebenfalls mit vielem Danke zurück. 

Wegen der altdeutschen Bühne bin ich mit Ihrem Vorschlag ganz 
einverstanden. Kommen bessere Zeiten und Sie haben es noch keinem 
übergeben, dann drucke ich es mit Lust.*) 

1) Sie kam erst 1810 nach; aus welchen Gründen, sieh Neue Heidelberger 
Jahrbücher 1901. 10, 127 und unten die Briefe Nr. 64. 66. 73. 

2) Auf der Adresse die Bemerkung: „Mit Gelegenheit"; der Brief war Ein- 
lage zu dem folgenden Zimmers an Arnim. 

3) Dieser Brief Arnims findet sich nicht in Zimmers Buche. 

4) Den diesem Packete einliegenden Dankbrief Ernst Wagners an Arnim, vom 
6. Mai 1809, teilte ich in der Zeitschrift für deutsche Philologie 1896. 29, 209 mit. 

5) Von Arnim war eine „Alte deutsche Bühne** schon 1808 im VI. Intelligenz- 
blatt der Heidelberger Jahrbücher angekündigt worden. 
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Creuzer hat einige sehr unangenehme Wochen in Darmstadt zuge- 
bracht. Es waren ihm, ehe er sein Bestallungs-Diplom erhalten hatte, 
hässliche Kabalen in Holland gespielt worden, die aber jetzt zu seiner 
Ehre niedergesclilagen sind. Er reisst in wenig Tagen dahin ab. Von 
Brentano und Hrn. v. Savigny habe ich noch gar nichts gehört. Grüssen 
Sie Keiraer. Meine Frau empfiehlt sich Ihnen bestens. Mein Knabe 
ist ganz herrlich. Leben Sie recht wohl ! 

Ihr J. G. Zimmer. 

27. Karl Justi an August Böckh. 

Marburg, den 20. Juni 1809. 

Wohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr! 

Es macht mir ausserordentliches Vergnügen, mit einem Manne in 
Verbindung zu treten, der seine Laufbahn so ruhmvoll begann, und 
den ich längst hochschätzte! Noch vor einiger Zeit, als ich das Glück 
hatte, Ihren wackern Freund Prof. Schulz von Halle ^) hier bei mir zu 
sehen, wurde Ihrer öfter mit Theilnahme in unserm Zirkel erwähnt. 

Sehr gerne werde ich die mir aufgetragenen Bücher zum Rezen- 
siren übernehmen. Schon längst sandte ich eine Anzeige des 3. Bandes 
von Jördens Lexikon etc. ein, die noch nicht abgedruckt ist. ^) Jördens 
Werk habe ich selbst; bloss den 3. Band habe ich von Hrn. Zimmer 
erhalten, die 2 ersten aber wieder durch Hrn. Krieger zurückgeschickt, 
durch ein Versehen hat jedoch Hr. Zimmer auch diese auf die mir 
zugeschickte Note gesetzt. Mit Vergnügen werde ich bisweilen ein Buch, 
das ich besonders studirt habe, anzeigen, und desfalls bei Ihnen vorher 
anfragen. 

Da ich jetzt mit der zweiten Auflage meiner Gedichte beschäftigt 
bin, so wäre mir's sehr angenehm, wenn die Anzeige davon in den 
Heidelberger Jahrbüchern recht bald erschiene, um darauf Rücksicht 
zu nehmen und von Erinnerungen, die ich für begründet halte, Gebrauch 
zu machen, üeber Gedichte muss man sich oft die sonderbarsten Dinge 
sagen lassen, und selten fasst ein Rezensent die ganze Individualität 
eines Gedichts gehörig auf. Die herrlichste, in einer klassischen Sprache 
verfasste und für mich höchst aufmunternde Beurtheilung meiner Ge- 



1) Wohl David Schulz, vgl. Max Hoffmann, August Böckh (Leipzig 1901) 
S. 9. 11 und sonst. 

2) Erschien in Jahrgang 1810. 1, 189; im Register: Von Ki. 
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dichte hat Joh. von Müller in einenfi Briefe an mich gegeben. Schade, 
dass das viele Lob, welches dieser reiche Brief enthält, es unmöglich 
macht, ihn drucken zu lassen! 

Nächstens werde ich Ihnen mit meinen »Blumen althebräischer 
Dichtkunst** aufwarten, wofür sicli J. v. Müller so warm interessirte. 
Oft musste ich ihm Bruchstücke daraus mittlieilen. Es ist mir schmerz- 
lich, dass er die Erscheinung des Ganzen nicht erlebt hat! Wachler 
und Bommel lassen Gedächtnisreden auf ihn drucken.^) 

Mein lieber, alter Freund Creuzer ist jetzt bei uns. Morgen oder 
übermorgen reist er ab, und meine herzlichsten Wünsche begleiten ihn ! 
Er empfiehlt sich Ihnen bestens. Die Herren Daub und Kries bitte ich 
angelegentlichst zu grüssen. 

Leben Sie wohl! Mit innigster Hochachtung und Verehrung habe 

ich die Ehre, zu sein 

Euer Wohlgeboren gehors. Dr. 

Justi. 

28. Ernst Wagner an August Böckh. 

Meiningen den 4. Juli 1809. 

Der verehrungswürdigen Kedaction meinen innigsten Dank für Ihre 
freundliche Einladung zur Theilnahme an den Heidelberger Jahrbüchern 
der Literatur! Und gewiss, wenn ich mir je gewünscht, Mitgenosse 
eines Kritischen Instituts zu seyn, so würden meine Wünsche auf dieses 
trefflichste von allen, die ich kenne, gerichtet seyn. 

Doch ist mein Leben durch langjährige Kränklichkeit des grössten 
Theils seiner Kraft beraubt, und ich werde bey einem so herrlichen 
Concerte nur als ein schwaches Stimmlein tönen. Indessen soll mich 
auch diess nicht abhalten. Weniges zu würken, so lang es noch Tag ist. 

Mit Vergnügen übernehme ich die mir aufgetragenen beyden Werke 
Fesslers J. A. Nachtwächter Benedict. Berlin. Maurer, und 
Der Wintergarten. Novellen von L. A. v. Arnim. Berlin. 
Realschulb. ^) 

F. M. Klingers Werke Th. 8, 9, 11 und 12 betreffend, so bitte ich 
diess ablehnen zu dürfen, da es mir für jetzt zu bändereich ist, und 



1) Wachlers, Eommels und Windischmanns Gedächtnisreden auf Johannes von 
Müller sind im Jahrgang 1813 S. 65 von F. W. (Friedrich Wilken) angezeigt. 

2) Die Rezensionen beider Werke stehen im Jahrgang 1809. 2, 164 und 2, 145; 
sie sind im Register mit D. A. £. gezeichnet, während dies selbe Zeichen zu gleicher 
Zeit auch noch Heinrich Voss hat. Darüber ist im Euphorien 1902. 9, 204 ge- 
sprochen. 
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ich mich vor einiger Zeit schon einmal habe durcharbeiten müssen, 

einem Freunde zu Liebe. 

J. E. Wagner. 

29. Karl Justi an August Böckh. 

Marburg, den 4. Juli 1809. 
Hochgeehrter Herr und Freund! 

In meinem letzten, durch Hrn. Dr. Zimmermann besorgten Brief- 
chen erwähnte ich eine neue Schrift von mir, die nun erschienen ist, 
und die ich Euer Wohlgeboren zu überreichen die Ehre habe. Möge 
diese Frucht reinen Sinnes für orientalische Poesie und sorgfältigen 
Studiums Ihres Beifalls nicht unwerth seyn ! *) Haben Sie die Güte, für 
eine baldige Anzeige in Ihren schätzbaren Jahrbüchern zu sorgen. Ein 
Kezensent mit poetischem Geiste wird hier der kompetenteste Kichter 
seyn. Bücher, die hebräische Literatur betreffend, bedürfen der Em- 
pfehlung, wenn sie unter das Publikum kommen sollen. 

Ihren würdigen Hrn. Kollegen Da üb, Schwarz und de Wette 
bitte ich mich angelegentlich zu empfehlen, und versichert zu seyn, 
dass ich mit ausgezeichnetster Hochachtung sey 

Euer Wohlgeboren 

ganz ergebenster 

Justi. 

30. Achim von Arnim an August Böckh. 

Berlin, d. 5. July 1809. 

Sehr geehrter Freund ! Fast zu gleicher Zeit kam mir Ihre freund- 
schaftliche Aufforderung^) und Ihre Anzeige gegen die divina comoedia 
in die Hand, für beydes sage ich Ihnen meinen Dank, denn mir hat 
beydes viel Freude gemacht. Die lächerlichen Winkelzüge in der 
Vossischen Antwort könnten Sie sehr schön einleuchtend machen, wenn 
Sie Ihre erste Anzeige ruhig noch einmal mit der Beyfügung abdrucken 
Hessen : nach dem Rathe des Recensenten von allen Schreib und Sprach- 



1) Sieh unten Brief Nr. 60. 

2) Oben S. 213 Brief Nr. 25. 
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fehlem gereinigt, zweyte verbesserte aber unveränderte Auflage.^) Von 
denen verschiednen Aufträgen, die ich theils noch von Creiizer, theils 
von Ihnen habe, hoffe ich eine Anzeige des Goldfadens, Schillers und 
Fr. Schlegels bald zu liefern, haben die andern grosse Eile, so über- 
nimmt es wohl ein andrer, etwas von Steigentesch möchte ich indessen 
auch gern auch noch annehmen, weil der Mann mir sehr werth ist. Ich 
sende Ihnen die Recension des Sigurd, zu der ich mir den Grimm zu 
Hülfe nahm wegen .seiner vertraulichen Bekanntschaft mit den alten 
Sagen, er repräsentirt im Anfange das gelehrte Urtheil und ich am 
Schlüsse das ungelehrte, da es gemeinschaftlich, so bitte ich keinen 
Namen oder Zeichen beyzufügen. *) — Ist Ihnen mein Wintergarten vor- 

1) In der Jenaischen Litteratur-Zeitung 1809 Nr. 18 war über die aus der 
Yossiscben Umgebung stammende Comoedia divina eine die Angriffe gegen die 
Heidelberger verschärfende anonyme Rezension erschienen, für deren Verfasser man 
den alten Voss hielt. Am Schlüsse war die Anspielung gemacht: „dass Calvin 
den Servet braten Hess, war. nach dem Ausspruch eines berühmten protestantischen 
Lehrers der Kirchengeschichte, die höchste Religiosität/ Ein Heidelberger Theologe 
sollte getroffen werden. Dagegen erliess August Böckh, im Intelligenz-Blatt der 
Jen. Litt.-Zeitung Nr. 36 vom 13. Mai 1809, mit seines Namens Unterschrift und dem 
Datum Heidelberg 13. März 1809, eine abwehrende „Bemerkung über den Schluss 
der Recension der sogenannten Comoedia divina in der Jen. A. L. Z. 1809 Nr. 18 
S. 143*. Worauf die Antwort des Rezensenten der Comoedia divina, in Nr. 43 des 
Jen. Intelligenz-Blattes vom 14. Juni 1809, ohne sachliche Polemik an Böckhs Stil 
herummukelte. Diese Schriftstücke lagen Arnim vor, als er seinen obigen Brief an 
Böckh schrieb. Ein halb Jahr später, in Nr. 79 desselben Intelligenz-Blattes, wurde 
die formelle Erklärung abgegeben, dass „Professor Voss" weder die Rezension der 
Comoedia divina, noch die Erwiderung gegen Böckh geschrieben habe. Offenbar war 
diese Erklärung dem jüngeren Voss, auf den sich wohl auch der Verdacht gelenkt 
hatte, durch sein amtliches Verhältnis zu Böckh abgenötigt worden. 

2) Als Arnim diese von Wilhelm Grimm verfasste, von ihm selber mit einem 
Schlusssatze versehene Rezension von Fouques Sigurd an Böckh sandte (Näheres 
künftig darüber im Briefwechsel zwischen Arnim und den Brüdern Grimm), konnte 
er nicht wissen, dass bereits Jean Paul ihm zuvorgekommen war. In Jean Pauls 
Nachlass auf der Eönigl. Bibliothek zu Berlin existiert kein das Zustandekommen 
dieser Rezension betreffendes Dokument. Dagegen meldet Bernhardi aus Berlin, 
9. Februar 1809, seinem Freunde Fouquc nach Nennhausen (1848, S. 25), er sei auf 
seiner Reise bei Jean Paul in Bayreuth gewesen: „Er wünschte sehr, Dich persön- 
lich kennen zu lernen, nachdem ich ihm viel von Dir erzählt hatte, und da wünschte 
er den Alwin und Sigurd zu lesen.*" Daraufhin knüpfte Fouque mit Jean Paul an, 
dessen Rezension beider Werke in den Heidelberger Jahrbüchern 1809. 2, 49 an 
der Spitze des zehnten Heftes steht. Unmittelbar dahinter, gleich im elften Hefte 
(1809. 2, 121), erscheint nun Arnims und W. Grimms Rezension, mit folgender An- 
merkung der Redaktion (d. i. Böckhs): „Schon im vorigen H. 10 S. 52 — 55 hat ein 
Mitarbeiter unseres Instituts als Anhang zu der Beurtheilung von des Verf. Alwin 
seine Stimme über den Sigurd vernehmen lassen, und wir haben geglaubt, dem 
Publikum die Worte dieses Schriftstellers, der unter die grössten Zierden unserer 
Literatur gehört, nicht vorenthalten zu dürfen. Die gegenwärtige, ausführlichere 
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gekommen? Vielleicht gefilUt Ihnen einiges daraus, Sie können ihn bey 
Wilken finden, dem ich ihn geschickt, ich bitte ihn und seine Frau 
freundlichst zu grüssen. — Dass Brentano von seiner Frau getrennt ist, 
werden Sie wissen, sie wohnt bey Marburg auf dem Lande, er bleibt 
noch in Landshut, mich hält der Krieg, sonst wäre ich längst dort ein- 
getroffen. — Mein Glückwunsch zu Ihrer Ehe, Ihre Braut hat mir sehr 
Wohlgefallen, so selten ich sie gesehen, die Göttinger Damen sind über- 
haupt nach meiner Beobachtung häuslicher, wirthlicher und freundlicher, 
als die Pfälzerinnen. Herzlich 

Achim Arnim. 



31. Jean Paul an August Böckh. 

Bayreuth, d. 19. Juli 1809. 

Verehrtester Herr Professor! Den 31. Mai hab ich Ihr gütiges 
Schreiben beantwortet. ^) Da ich nun die beiden zum Rezensieren ge- 
wählten Werke von der Buchhandlung noch nicht erhalten — Baggesen 
Wallers Briefe und Delbrücks Gastmal etc. — so vermuth' ich, dass 
mein Brief, da der Krieg alles, also auch Briefe nimmt, nicht ange- 
kommen. Ich wiederhole ihn gern, da mir soviel an der Erfüllung 
Ihres Wunsches liegt, dass der Name Schlegel aus der Rezension 
weggelassen werde. Er kam ohne bittere Beziehung hinein, da ich ihn 
als Kritiker und jetzt besonders als Mensch sehr achte und wir längst 
einander persönlich in Weimar liebgewonnen. Leben Sie wol! Was 
vielleicht jetzt leichter wird, da der Friede mit seiner Morgenröthe 
heraufdämmert. 

Ihr 

Jean Paul Fr. Richter. 



Rezension, welche im vorigen Hefte keinen Raum mehr finden konnte, wird darum 
nicht unnütz scheinen, sondern beyde werden neben einander gelesen werden können. 
Die letztere rührt von zwey Verfassern her, welche ihre Ideen ineinander gearbeitet 
haben."* Dies letztere, wie Böckh gutgläubig Arnims Mitteilung formulierte, ist nicht 
richtig; Grimm und Arnim kommen sich innerhalb der Rezension nicht ins Gehege, 
ein Zusammenarbeiten der Ideen hat nicht stattgefunden. Das grosse Lob, das Böckh 
hier Jean Paul spendet, stimmt sachlich zu der litterarischen AusnahmesteUang, die 
ihm innerhalb der Heidelberger Jahrbücher, insbesondere 1811 von Görres, einge- 
räumt wurde und der Schätzung Jean Pauls seitens der Romantiker allgemein ent- 
sprach. 

1) Sieh oben S. 212 Brief Nr. 24. 
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32. Carl Windischmann an August Bdckfa. 

Aschaifenburg [ohne Datum]. 

Euer Wohlgebohrn 

haben mir gütigst die Rezensionen von Adam Müller, Görres ^) und Her- 
mann von Lehnin übertragen — das wolte ich Dir, mein lieber Böckh, 
nur melden und zugleich einmal recht bitterlich klagen, dass es mir 
nicht vergönnt ist Dich zu sehen. . . Wenn Creuzer noch da ist, so 
wünsch ihm in meinem Namen glückliche Reisse. Jene Bücher aber: 
Adam Müller und Hermann von Lehnin schicke mir mit nächster Ge- 
legenheit (eine andre Ausgabe des lezten hab ich hier : ich nehme noch 
einige Prophezeihungen hinzu und werde etwas über das Prophezeien 
im allgemeinen reden). 

Wir grüssen Dich von Herzen. Sobald ich so viel Geld bekomme, 
als ich Lust habe Dich zu sehn, komme ich zu Dir. 

Dein Windischmann. 

33. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 22. Juli 1809. 
Lieber ! 

. . Auch bitte ich Dich, Freund Daub zu sagen (aber gewiss), er 
möge mir doch den 7 ten Band von Tennemann's Geschichte der Philo- 
sophie^) nebst den andern recensendis zuschicken, damit ich nicht auf- 
gehalten bin: ich habe nur 6 Bände. Die Rezension von Adam Müller 
freut mich sehr. 

Wir grüssen Dich schönstens. 

Dein Windischmann. 

34. August Böckh an Achim von Arnim. 

Heidelberg, den 25. July 1809. 

(Redactionsformular ; die „unten verzeichneten Schriften", deren 
Beurtheilung gewünscht wird, sind:) 



1) Die Rezensionen von Adam Müllers Idee der Schönheit und von Görres^ 
Mythengeschichte; die Rezension des ersteren Werkes verzögerte sich (worüber 
unten näheres); die der Mythengeschichte steht in den Heidelberger Jahrbüchern 
1810 (2, 113), im Register: ,Von W— d."; vgl. Görres-Briefe 8, 225. 233. 

2) Anzeige von Tennemanns Geschichte für Philosophie in der Abteilung für 
Theologie, Philosophie etc. 1810. 1, 57; im Register: „Von — d — **. 
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E. Lappe, Miranda ein historisches Gedicht in 3 Gesängen. 

(Rostock Stiller in Commission.) 
Sarrazins Romanzen und Erzählungen. Bremen, Heyse. 
Jean Paul, des Feldpredigers Schmelzlo Reise nach Flätz mit 

fortgehenden Noten, nebst der Beichte des Teufels bey 

einem Staatsmanne. Tübingen, Cotta 1809. 
Gräters lyrische Gedichte nebst einigen vermischten Inhalts. 

Heidelberg, Mohr und Zimmer. 

Aug. Böckh, Prof. 

35. Johann Georg Zimmer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 30ten July 1809. 

Lieber Arnim! Ihre beyden Briefe vom 5ten und IGteg July habe 
ich erhalten und die Einlagen beyder an Böckh abgeliefert.^) 

Reimer hatte mir in Leipzig allerdings einige Packete von Ihnen 
zur Besorgung übergeben,*) aus dem Trouble der Messe kann ich mich 
nicht mehr erinnern, an wen, nur war eins an Fr. v. Stael dabey, das 
ich erst vor kurzem mit einem andern Packet an A. W. Schlegel nach 
Copet gesandt habe. Alles für von Savigny bestimmte wird in Frank- 
furt im Brentanoischen Hause abgegeben und so ist es ohnfehlbar auch 
mit dem überlieferten Packet gehalten worden, so wie das an Görres 
ohne Zweifel an die Buchhandlung von Pauli & Co^ beygeschlossen seyn 
wird. Es ist mir ausserordentlich leid, dass ich Ihnen nicht nähere 
Aufschlüsse darüber geben kann und besonders dass das Packet nach 
Landshut noch nicht angekommen ist. — Görres' Buch hat ein unglück- 
liches Schicksal. Er hat jetzt erst den 6ten Bogen zur Correktur. Den 
5ten hat er viermal gehabt. Er und ich und Setzer und Drucker werden 
noch toll darüber werden. Engelmann hat wohl die meiste Schuld ; aber 
bey dem entsetzlichen Manuscript ist es ihm nur halb zu verdenken, 
dass er nicht eifriger ist. 

Von Nehrlich habe ich keine Nachricht, aber ich weiss durch 
Winter, dass er das Geld erhalten hat. Wunderhorn und Bogs hat 



1) Der Brief vom 5. Juli 1809 fehlt im Buche über Zimmer, der vom 19. Juli 
hat daselbst (S. 151) das unrichtige Datum* des 29. Juli, das auch oben S. 204 An- 
merkung 2 zu lesen ist. Die Einlage des zweiten Briefes waren Arnims Rezen- 
sionen von Friedrich Schlegels Gedichten (oben S. 213) und von Brentanos Gold- 
faden (oben S. 204 und unten Brief Nr. 54); Arnim vermisst den Abdruck seiner 
Anzeige von Jung-Stillings Geistertheorie in Daubs Abteilung (unten Brief Nr. 54). 

2) Die Packete enthielten den Wintergarten, der zu Arnims Verdruss erst spät 
in die Hände seiner Freunde gelangte. 
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Beimer sich Dicht ausliefern lassen. Ich werde sie Ihnen niit nächster 
Gelegenheit senden. 

Creuzer hatte noch kein eigentliches BerufungsPatent vom Eonig 
erhalten, sondern nur einen Brief des Ministers. Der König hatte ihn 
ohne Zustimmung der üniversitätsCuratel berufen und diese einen andern 
Professor, einen Inländer, vorgeschlagen, um diesen zu gewinnen hatte 
man Creuzer verläumdet und ihn der Irreligiosität und Gott weis wessen 
alles beschuldigt; man glaubte anfänglich hier es seyen Fuchsschwänze 
dazwischen, aber es war nicht wahr. Durch das kräftige Dazwischen- 
treten einiger Freunde wurden jene Verläuradungen bald niedergeschlagen 
und Creuzer ist eine sehr ruhmvolle Existenz dorten gewiss. 

Unser Knabe wird bald laufen. Sie sollten ihn einmal sehen, wie 
lieblich er ist. 

Ihr tr. Zimmer. 

(Nachschrift:) Ich sende Ihnen zugleich Honorarberechnung und 
Anweisung auf Reimer. 



36. Ernst Wagner an August Böckh. 

Meiningen den 4. August 1809. 
Ew. Wohlgeboren 

habe ich die Ehre, anliegend die beyden zu fertigen übernommenen 
kritischen Anzeigen über Arnims Wintergarten und Fesslers 
Nachtwächter Benedict gehorsamst darzulegen, womit ich zu- 
gleich das mir gütigst aufgegebne Pensum verrichtet habe. ^) 

Zum Schluss die dringende Bitte an das verehrte Institut, meinen 
eigentlichen Namen gefälligst niemals aus dem Incognito hervortreten 
zu lassen, wenn nicht ich selbst Beweggründe finden sollte, diess zu 
thun, woran ich aber zweifle, da mir nichts heiliger und werther ist, 
als der Friede in jeder Rücksicht, der dadurch doch immer gestört 
wird. In vollkommenster Verehrung 

Ew. Wohlgeboren 

ganz gehorsamster 

J. E. Wagner 

Hzgl. S. Cal)inetssecretär. 



'»■ 



1) Vgl. oben S. 216. 
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37. Karl Horstig an August Böckh. 

Mildenberg 4. August 1809. 
Ew. Wohlgebornen theilten mir unternoi 17. Mai 1809 die dies- 
jährigen Aufträge der Bedaction der Heidelberger Jahrbücher mit, mit 
namentlicher Angabe von 

Füessli Sämmtl. W. in 8 Contourblättern 

— allg. Künstlerlexikon 
Gräter poet. u. pros. Schriften 
Gruber poet. Anthologie etc. 
Zimmer schreibt auf meine Nachfrage, er höre von der Redaktion, dass 
bey derselben sich gar keine Notiz eines Auftrages dieser Werke vorfinde.*) 
Haben Sie die Güte, diesen Irthum zu heben und Zimmer zugleich 
aus nachfolgendem Verzeichnisse der Schriften, die ich aus dem Mess- 
verzeichnisse gezogen habe, diejenigen anzustreichen, die Sie mir noch 
zur Beurtheilung zukommen lassen wollen.^ 

Zimmer hat von mir seitdem 7 Rezensionen und unter diesen erst 
zwey (Lorrey und Bernewitz) für Sie^) empfangen. Er schreibt zugleich, 

1) Karl Horstig gehört zu denen, die an den Heidelberger romantischen Be- 
strebungen in einiger Entfernung teilnahmen. Seine Mitarbeit ist fast in jeder der 
damaligen Zeitungen anzutreffen. lieber ihn teile ich eine ungedruckte Stelle aus 
Creuzers Briefe an Böttiger vom 10. Januar 1807 mit. „Horstig und seine Frau", 
schreibt er, „treiben sich hier auch noch herum, welches buchstäblich von 
ihnen gilt, da sie allenthalben sind, selbst oft wo man sie nicht gerne sieht, und 
dies leztere ist jezt an vielen Orten hier der Fall, seitdem man weis, dass sie was 
in Gesellschaften gesprochen wird wieder in Journalen drucken lassen, und über- 
haupt jede Kleinigkeit von hier, in Flugschriften ausbreiten. (Ich habe neulich 
selbst auf dieses vorlaute Paar angespielt, als ich in einem Programm, wo ich von 
den neuen Schicksalen der Universität sprach, der male feriatorum hominum ge- 
dachte, die von hier aus Alles ins Publicum brächten.) Dazu kommt noch ihre ans 
cynische gränzende Lebensart und vernachlässigte Kinderbehandlung, welche ihnen 
von einem hiesigen Satyricus den Namen honette Zigeuner zugezogen hat. Ue- 
brigens halte ich ihn für einen sehr gutmüthigen braven Mann, und auch der Frau 
kann man vielfache Talente und eine gewisse Aufrichtigkeit des Charakters nicht 
absprechen." Im Schlussberichte seines Programms „Philos. vet. loci" 1806 S. 37 
lobt Creuzer die naturae artisque bona Heidelbergs, die jeder kenne, und sagt: et si 
quis ignoret, edoceri queat ephemeridibus, quibus nuper multi homines, partim 
male feriati, in haue literarum universitatem depraedicandam certatim involarunt. 
Horstig wurde von Anfang an zur Mitarbeit an den Jahrbüchern herangezogen 
und hat eine ganze Reihe, übrigens ziemlich unbedeutender, Anzeigen mit und ohne 
Namensandeutung geliefert. Ja, er erhielt sogar das Lob der von ihm rezensierten 
Autoren (unten Brief Nr. 40). 

2) Das beigelegte Verzeichnis enthält 36 Schriften litterarischen oder künst- 
lerischen Inhalts. 

3) d. h. für Ihre Abteilung. Die kurze Anzeige von Loreyes Rhetorik, ano- 
nym im Text und Register, in 1809. 2, 336. 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. J5 
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dass er den Elopstock nicht in der Prachtausgabe habe und dass die 
Anzeige davon unterbleiben müsse, wenn ich mir die Ansicht desselben 
nicht selbst verschaffen könne. Machen Sie ihm den Vorschlag, ob er 
ein doppeltes Honorar für Beurtheilung solcher Werke, die er nicht 
anschaffen möge, bezahlen wolle. Ich würde mir alsdann Mühe geben, 
sie aufzusuchen, unter Versicherung meiner aufrichtigsten Hochachtung 
und Ergebenheit nenne ich mich 

Ihren Freund und Diener 

Horstig. 

38. Carl Wiudischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 14. August 1809. 

Geliebter ! 

. . Lass doch ums Himmelswillen die Rezension von Vogt bald 
abdrucken, man quält mich darum. In acht Tagen erhältst Du eine 
kleine Anzeige eines drolligen Büchleins von mir, das mir mein Freund 
Dr. Ehrmann in Frankfurt gegeben ; die lass sogleich einrücken . . 

Ewig Dein Windischmann. 

39. Carl Windischmann an August Böckh. 

[Aschaffenburg, August 1809.] 
Lieber Böckh! 

Hier die Eezension, von der ich neulich sagte. Es ist ein Spass, 
der eben darum nicht verzögert werden darf. Lass sie sogleich ab- 
drucken. 

Du lässt doch wieder keine Silbe von Dir hören. Durch Ehrmann 
habe ich erfahren, dass Du gesund bist . . 

Ewig Dein Windischmann. 

40. Karl Justi an August Böckh. 

Marburg, den 15. September 1809. 

Hier, mein verehrtester Freund, erhalten Sie eine von den mir auf- 
getragenen Rezensionen, die ich einstweilen voraus gehen lasse, weil sich 
mir gerade eine Gelegenheit darbietet, den Brief einschliessen zu können. 
Die andern sollen demnächst folgen ; die über die epigrammatische An- 
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thologie alsdann,^) wenn ich die beiden letzten Bände (die so eben er- 
schienen seyn sollen) werde erhalten haben. Ich werde sodann den Geist 
des Ganzen bestimmter darzustellen suchen. 

Unserm Freunde Creuzer gefallt es nicht sonderlich in Leyden ; das 
steife, pedantische Leben konnte, wie ich voraus sah, seinen natürlichen 
Sinn nicht wohl ansprechen. Auch muss es einem ächten Deutschen 
wunderlich an einem Ort behagen, wo man nichts als holländisch, la- 
teinisch und französisch spricht. Gegen Wyttenbach fing seine erste 
Unterredung sogleich lateinisch an, obgleich Wyttenbach hier iif Mar- 
burg gebohren und erzogen ist. 

Die Horstigsche Rezension meiner Gedichte habe ich mit Vergnügen 
gelesen,*) wenn ich gleich nicht in allen Punkten mit dem Verfasser 
harmonire, so sind doch einige seiner Bemerkungen sehr gegründet. 
Auch ist seine Sprache schön und geistvoll. Mir macht es überhaupt 
viel Vergnügen, mancherlei Stimmen zu vernehmen. Unser Freund Schulz 
zu Halle hat zur zweiten Auflage zwei treffliche Kompositionen geliefert. 
Vielleicht wird diesem braven Mann jetzt durch Vaters^) Abgang nach 
Königsberg geholfen. 

Ich wünsche recht sehr, dass meine Rezensionen bald abgedruckt 
werden möchten, weil ich gern mit den Herrn Verlegern, wenn ich auch 
den vorigen Jahrgang erhalten habe, abrechnen möchte. 

Schenken Sie mir ferner Ihre Liebe und Gewogenheit! 

Hochachtungsvoll 

Der Ihrige 

Justi. 

41. August Böckh an Jacob Grimm. 

Heidelberg, den 25. September 1809. 

(Redactionsformular ; die „unten verzeichnete Schrift*, deren Be- 
urtheilung gewünscht wird, ist:) 

Judith, Schauspiel von Heinr. v.Itzenloe, Hofpoet bey K. Rudolf IL 
Aus einer alten Handschrift. Zürich, Orell & C. 1809.*) 

Aug. Böckh, Prof. 

1) Heidelb. Jahrbücher 1811. S. 1132, im Register: Von Ki. 

2) Heidelb. Jahrbücher 1809. 2, 55; im Register: Von — g. 

3) Des Professors Vater. 

4) Heidelb. Jahrbücher 1810. 1, 89; im Register: Von J. Gr. (Kleinere Schrif- 
ten 6, 9) ; vgl. unten Briefe Nr. 46 und 68. 

15* 
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42. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 28. September 1809. 
Geliebter Freund: 

. . ich höre, Creuzer kommt wieder an seine d. h. an Deine 
Stelle zurück. Sage mir doch um aller Götter willen, wie sich das 
verhält. Man wird Dich doch nicht zurücksezen? . . 

Du erhälst nächstens die Bezension von Adam Müller. Andre 
Arbeit quälte mich bisher zu sehr. Du könntest mir einen grossen 
Gefallen erweissen, wenn Du mir die Geschichte einer Drusen- 
familie und den Dabistan von unserm Hrn. v. Dalberg zur Be- 
zension überliessest. ^) Dieser hatte beide Schriften schon längst an 
Creuzer gesandt, der ihm auch baldigste Bezension zusagte. Bis izt 
ist nichts gekommen. Da nun Dalberg gehört, dass ich Mitarbeiter 
sey, so hat er mich angelegentlich gebeten, die Bezension zu über- 
nehmen. Wenns also möglich ist und selbst wenn dieselbe schon über- 
tragen wäre und manierlich wieder zurückgenommen werden könnte 
wegen des langen Ausbleibens, so wäre ich sehr froh darum: Du be- 
greifst wohl, dass mir dies in meiner hiesigen Lage von Bedeutung 
seyn muss und dabei darf ich Dir auch sagen, dass vieleicht niemand 
die Arbeit dieses wirklich liebenswürdigen Mannes so zu erkennen ver- 
mag wie ich, der ich seine Eigenthümlichkeit ganz kenne. Den 
Dabistan habe ich im Februar für Jena rezensirt. Dies hindert 
nicht in der Bezension der Drusenfamilie auch darauf hinzudeuten 
und denselben als einen Anhang dieser Schrift zu betrachten, was er 
wirklich ist. Geht dies leztere nicht, so übernimmt Molitor recht gerne 
den Dabistan. Schreibe sogleich hierüber. Vogts Buinen amBhein 
bitte ich mir ebenfalls aus, dass Du sie keinem andern gibst . . 

Dein Windischmann. 

43. Johann Georg Zimmer an August Böckh. 

(nach Göttingen) 

Heidelberg, d. 3. October 1809. 
Liebster Böckh! 

Ich kann Dir jetzt schon ^Glück zum heiligen Ehestände!^ zurufen, 
denn bis es zu Dir tönt, sitzst Du ganz und gar drinn. Deinen Brief 



1) Heidelb. Jahrbücher 1810. 1, 50; im Register: Von W— d. 

2) Böckhs Hochzeit wurde am 4. Oktober 1809 in Göttingen gefeiert. 
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an Creuzer habe ich zurückgehalten, weil mir May es rieth und niemand 
mir gewisses sagen konnte, was ich damit thun sollte. 

Kastner ist wirklich — nicht Ordinarius geworden; aber Loos 
und de Wette. Sonst nichts neues, als dass Wagner aus Würzburg 
hier erwartet wird, der künftig hier privatisiren wird. 

Angekommen ist nichts als Recensionen von Welker'), Jean Paul 
und Horst ig; kein Brief. 

Ich habe zwar keine Braut und keine junge Frau, aber doch Eile. 
Grüsse Deine junge Frau und Zimmermann und die seinige herzlich. 

Dein Zimmer. 
(Nachschrift:) de Wette ist verheurathet. 

44. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 28. Oktober 1809. 

Lieber Freund! 

. . Solte dann mein Schreiben an Dich, das ich an Daub ein- 

schloss,- nicht an Dich gekommen seyn? Ich muss dringend seyn um 

eine Erklärung über die Angelegenheit des Hrn. v. Dalberg, da dieser 

mich gar sehr drängt . . 

Dein Windischmann. 

45. Johann Georg Zimmer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 4ten November 1809. 

Wie sehr muss ich Sie um Verzeihung bitten, theuerster Freund! 
dass ich Ihnen bis jetzt noch nicht auf Ihren Brief vom Uten September 
geantwortet habe. Ich habe immer schreiben wollen und habe immer 
Abhaltungen gehabt: zuerst Sorgen, dann mehrere Beisen und endlich 
der starke Besuch unserer Universität in diesem angefangenen Cours. 
Es ist mir diese Nacht heiss aufs Herz gefallen, dass ich durch meine 
Verzögerung Sie vielleicht in Ihren Operationen gehindert habe, wenn 
es nähmlich ernsthaft damit gemeynt war. ^) 



1) Welckers Zeichen ist W — k; eine Aufstellung seiner Heidelberger Rezen- 
sionen bei Kekule, Das Leben Friedrich Gottlieb Welcker's S. 488. 

2) Der Brief Arnims vom 11. September 1809 fehlt im Buche über Zimmer. 
Aus Zimmers Andeutungen und denen in den Briefen Nr. 49 und 52 ergiebt sich 
der mir auch anderswoher bekannte, eine Zeitlang gehegte, dann aber aufgegebene 
Wunsch Arnims, zu promovieren und Vorlesungen zu halten, wohl im Hinblick auf 
die Begründung einer Universität in Berlin. 
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Ich hatte gleich mit Wilken gesprochen. Das Hinderniss mit den 
achtzig Gulden wollen wir schon in so weit heben, dass es wenigstens 
Ihren Wunsch nicht unausführbar macht. Wilken sagt, Sie sollten 
entweder ein Gesuch in lateinischer Sprache an den Decan der philo- 
sophischen Facultät, das die beyfolgende üeberschrift haben müsste^), 
gleich einschicken, oder auch nur einen Bogen mit Ihrer Unterschrift, 
so wolle man das Gesuch selbst hier abfassen, doch thun Sie lieber 
das erste. 

Ist Brentano noch bey Ihnen? Ich freue mich Ihres Zusammen- 
seyns recht herzlich und wünsche mir nur zu Zeiten ein Stündchen bey 
Ihnen zu seyn. Grüssen Sie doch Brentano recht von mir und sagen 
Sie ihm, er solle mir doch auf meinen Brief antworten, den ich etwa 
vor 4—5 Monathen nach Landshut habe gehen lassen. Ich bat ihn 
darin nahmentlich mir zu sagen, ob ich das, was ich ihm noch schuldig 
bin, an Mad. Budolphi bezahlen solle, oder wo sonst hin? 

Dass Grenzer wieder da ist, wissen Sie. Ich habe bis jetzt ihn 
noch wenig geniessen können; aber er ist ganz ausserordentlich ver- 
gnügt und das ist reicher Gewinn für seine Drangsale. Die Jahrbücher 
werden k. J. natürlich fortgesetzt. ^) Empfehlen Sie sie doch recht ! 

Leben Sie recht wohl! 

Ihr Zimmer. 

46. Jacob Grimm an August Böckh. 

Cassel, am 5ten November 1809. 

Hochgeschätzter Herr Professor 

Hier sende ich Eurer Wohlgeb. zwei schon längst niedergeschriebene 
Becensionen über Hagens Museum und Buch der Liebe, für welche 
sich nunmehr wohl Platz finden könnte, da wie ich eben sehe, mit dem 
Abdruck der früheren Kecension über die Sammlung altdeutscher Ge- 
dichte der Anfang gemacht worden ist. Vielleicht wäre es um des- 
willen gut, wenn sie bald erscheinen könnten, da dem Vernehmen nach 
schon Fortsetzungen der genannten Schriften auf dem Wege sind. ^) 



1) Diese Üeberschrift, wohl von Wilkens Hand, fehlt. 

2) Die Anzeige der Fortsetzung im XXV. Intelligenzblatt der Heidelberger Jahr- 
bücher 1809. 

3) Jacob an Wilhelm Grimm 16. Juni 1809 (aus der Jugendzeit S. 110): «Ein 
Brief von Böckh in Heidelberg (oben S. 212) bemerkt, es müsse bloss ihrer Länge 
halber geschehen, um nicht so oft abzubrechen, und bittet um weitere Anzeigen des 
Buchs der Liebe und des Magazins. Ich will ihm antworten, das solle geschehen, 
würde aber wegen jenes aufgehaltenen Abdrucks nicht so eilig sein." 
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Wie schön hätte ich sie Ihnen bei Ihrer neulichen Anwesenheit in 
Cassel^) mitgeben können, und wie leid that es mir, dass ich den mir 
zugedachten gütigen Besuch versäumte! Allein wie ich nach Haus 
kam, hatten meine Leute sogar den Gasthof abzufragen vergessen, wo 
Sie für diesen Tag noch zu finden gewesen wären. 

Indem ich nochmals die Recension durchsehe, kommen mir einige 
Sätze unpassender vor, als damals, wie ich sie niederschrieb, und es 
möchte Ihnen noch viel mehr so scheinen. Besonders der Eingang über 
Büschings Abhandlung von Wolframs Leben ist ein wenig zu sentimental. 
Ich frage fi^eilich, ob denn am Sentimentalen an sich etwas Unrechtes 
zu finden ist? und ich gestehe, dass ich bei der ganzen vielleicht nur 
zu ausführlichen Ausführung meines Glaubens, eine Art von Ironie gegen 
Büsching im Sinn hatte, welcher bei Abfassung seines unglaublich 
trockenen Aufsatzes gewiss eher an seine tägliche Mittagssuppe als an 
dergleichen gedacht hat. Inzwischen kann die Stelle allenfalls wegbleiben 
und verfahren Sie meinetwegen damit nach Ihrer bessern Beurtheilung.*) 

Wenigstens würde dadurch etwas Raum gespart, und es ist meine 
Generalbesorgnis für beide Recensionen, dass sie wieder zu weitläufig 
geworden sind. Ich hätte sie freilich noch weitläufiger machen können, 
durch das, was ich darum mit Fleiss ausgelassen habe. Mich tröstet 
die Hoffnung, dass die Heftezahl dieser Abtheilung der Jahrbücher 
künftiges Jahr vergrössert werden kann, das Publicum hätte gewiss 
nichts dagegen, weil so Vieles zurückbleibt, aus Mangel an Raum. 
Wo ich nicht irre, so ist z. B. Görres Recension des Wunderhorns nur 
angefangen, aber noch nicht aus. auch bat es längst von einer Arnim- 
schen Recension von Stillings Geisterkunde verlautet, die ich seither 
vergebens erwartete.^) 

Als mir neulich Hr. Zimmermann erzählte, dass Hr. Hofrath 
Creuzer aus seinem Leiden wieder nach Heidelberg zurückkäme, habe 
ich mich recht gefreut. Sollte er schon dort seyn, so bitte ich mich 
ihm bestens zu empfehlen. 

mein Bruder ist noch in Berlin, wird aber nun ehstens hier zurück- 
erwartet. 



1) Gelegentlich der Hochzeitsreise nach Göttingen (oben S. 226); vgl. auch 
Briefwechsel aus der Jugendzeit S. 187. 

2) Böckh scheint die Stelle heim Abdruck 1811 S. 145 weggelassen zu haben; 
was da über Wolfram gesagt wird, hat nach meiner Auffassung wenigstens nichts 
Sentimentales (Kleinere Schriften 6, 16). 

3) Jacob Grimm benutzt hier die Gelegenheit, auf die Redaktion zu Gunsten 
seines Freundes Arnim einen Druck zu üben. 



1 
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Die Anzeige, welche Sie die Güte gehabt haben, von der kürzlich 
in Zürich erschienenen altdeutschen Judith zu verlangen, soll so bald 
erfolgen und so kurz als möglich, als ich sie vom Buchhändler erhalte. ^) 
Die Buchhändler in unserer Nähe versorgen ihr Sortiment so übel, dass 
man dergleichen Sachen immer besonders verschreiben lassen und dann 
lang darauf warten muss. 

Ich habe die Ehre mit aufrichtiger Hochachtung zu seyn 

Ihr 

ergebenster 

J. Grimm. 

47. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 5. November 1809. 

Geliebter Freund! 

Endlich einmal ein Wort von Dir nach so langem Harren. Ich danke 
Dir für die üebertragung der Rezension von Dalbergs Schrift und hoffe, 
Du sollst meiner sicher genug seyn, dass ich Dir Deine Bedingungen 
erfülle. In den nächsten Wochen sollst Du sie erhalten, so wie Adam 
Müller etc. — ist denn Gör res Mythologie noch nicht fertig? . . 

Ewig Dein Windischmann. 

48. Ernst Wagner an August Böckh. 

Meiningen den 14. Nov. 1809. 
Ew. Wohlgeboren 
übermache ich anliegend, Dero Schreiben vom 25. v. M. gehorsamlich, 
das mir aufgegebne Pensum sogleich, um Sie nicht mit 2 Briefen zu 
belästigen. Ich hatte die beyden Werke *) zur Hand, und fand die Beur- 
theilung derselben leicht. Wollen Ew. Wohlgeb. den Faust doch etwa 
in Correlation geben, so soll es mir ganz gleich seyn — ja, ich 
will von Herzen gern geirrt haben!') 

1) Für altdeutsch war die Judith von Itzeoloe (oben S. 225) wohl von 
Böckh, als er sie Grimm antrug, und von diesem, als er sie annahm, gehalten wor- 
den, da sie dem Titel nach aus einer alten Handschrift stammen sollte. Vgl. darüber 
Grimms Rezension. 

2) Kessler, Alonso und Schöne, Faust: im letzten Hefte 1809. 2, 357 und im 
ersten Hefte 1810 S. 3. 

3) Wagner kennzeichnet Schönes Faust als „einen missglückten Versuch*. Er 
meint also, wenn ein Korreferent für das Buch noch bestellt würde, der etwa gün- 
stiger urteile, so sei es ihm recht; er denkt an Fälle, in denen, wie von Fouqucs 
Sigurd, zwei Rezensionen erschienen waren. 
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Den Messkatalog von Michaelis habe ich nicht da. Es war aber in 
demselben nichts wünschenswerthes für mich. Ich lese gegenwärtig 
Götho's Wahlverwandtschaften. Sollte ich Ursache finden, mit 
meinen Gedanken darüber zufrieden zu seyn, so könnte ich sie Ew. 
Wohlgeb. mittheilen. Rechnen Sie aber gütigst nicht auf mich, son- 
dern geben die Recension ja recht schnell einem Würdigern. — 
(A. W. Schlegel wäre wohl zu wünschen.) Das meinige findet wohl in 
geringern Blättern noch Platz. 

Darf ich Ew. Wohlgeb. den 2. Band meiner Reisen und meinen 
kleinen Ferdinand Miller für baldgefallige Beurtheilung bey dieser 
Gelegenheit zu Gnaden empfehlen? 

Mit der entschiedensten Verehrung 

Ew. Wohlgeboren 

ganz gehorsamster 

J. E. Wagner. 

49. Achim von Arnim an Friedrich Creuzer. 

Berlin, d. 25. November 1809. 

Ein herzlicher Glückwunsch zu Ihrer Rückkehr, lieber Creuzer, ich 
höre Sie sind vergnügt und wohl und das freut mich, Christus ist zu 
Leiden geboren und Sie sind auch dort gewesen und ich bin einmal 
durchgereist und mehr mag ich von der Stadt nicht wissen. Das Merk- 
würdigste muss Ihnen in Heidelberg gewesen seyn, nachdem Sie so 
manches Neue gesehen und erlebt, alles dort noch in alter Art wieder- 
zufinden, mich wenigstens hat seit der Jenaischen Schlacht nichts so 
sehr verwundert, als ein dickes Buch ^), das eben bey Cotta herausgekom- 
men unter dem Namen Klingding Almanach herausgegeben 
von Baggesen, das von nichts als der Einsiedlerzeitung und der 
Sonettengeschichte*) spricht, einigemal glaubte ich bey dem langwierigen 
Lesen, die Schlacht von Regensburg, Aspern, Wagram, das sey alles 
nur eine Lüge aus dem Yossischen Hause, ich wäre noch ein Jahr 
jünger und sässe im Schatten des Heidelberger Schlosses und wegen 
dieser lebhaften Rückerinnerung an Sie und alle Freunde dort (Görres 
— Wintergarten — Doctorat^) — Jahrbücher) sey auch dem nordisch 
mythologischen Vogel*), der den Leuten ins Nest s. und das für Eyer 

i) „ein dickes Bach"* ironisch, da es im Gegenteil ein äusserst dünnes ist. 

2) Die letzte grosse „Beylage" zur Einsiedlerzeitung. 

3) Sieh oben S. 227 zu Brief Nr. 45. 

4) d. i. Baggesen. 
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aiisgiebt, vorläufig') alle öffentliche Büge geschenkt, ich glaube, dass 
scliwerlich ein andrer Menscli, der nicht so persönlich darin berührt 
ist, die Gedult bat, es auszulesen. Ich habe dieses Packesels ') zu jener 
Zeit^) nicht entfernt gedacht, jezt aber merk ich, da er einen Faust heim- 
lich in der Tasche gemacht^), dass ihn mancherley ärgern konnte, das 
ist die Hand des Schicksals, es giebt zurück, dass es so überflüssig mit 
Fäusten geschlagen wird. — Haben Sie die Redakzion der Jahrbücher 
wieder übernommen ? — Ihrer Frau viel Glück, dass sie ihren Kindern 

wieder näher, ganz der Ihre 

Achim Arnim. 

50. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 2. Dezember 1809. 
Lieber Freund! 

. . Hiebei die Rezension der zwei Dalbergschen Werke.^) Was ich 
gesagt habe, ist wahr und wohl verdient; Dalberg ist eine der 
besten und schönsten Seelen, die ich kenne, und so innerlich, wie sein 
Bruder äusserlich ist. Kleine Fehler sind hier leicht zu übersehen, 
üeberhaupt darf bei Männern von grossem Einfluss immer ein Wort 
mehr zu ihren Gunsten gesagt werden, weil Wissenschaft und Kunst 
den wesentlichsten Gewinn dabei haben. Ich weiss wenige Grosse, die 
so eifrig für die Literatur wirken und keine Kosten scheuen, auch so 
fleissig und verständig selbst Hand anlegen, als dieser Hr. v. Dalberg. 
Ich bitte Dich recht dringend, diese Rezension bald abdrucken zu las- 
sen und mir dann von diesem Stücke statt eines zwei Exemplare zu- 
schicken zu lassen. 

Ist dann Görres Mythologie noch nicht erschienen? seine Dar- 
stellung des Upnekhat in den Jahrbüchern^) hat mich mit ihm ausge- 
söhnt. Da ist er einmal wieder ein wackerer einfacher Mensch. Der 
homo compositus Brentano hatte ihn fast ganz zum Narren gemacht 
— einfache kräftige Gemüther können solche convulsivische Spannungen, 
wie sie Menschen von der Art natürlich sind, nicht vertragen. 

1) Später als Waller in der Gräfin Dolores mitgenommen. 

2) Wortspiel mit Baggesen. 

3) d. h. als Arnim die Sonettengeschichte schrieb. 

4) Wortspiel mit der Faust und dem Faust, welchen Baggesen gemacht hatte 
(oben S. 197) ; im folgenden Fortsetzung dieses Wortspieles in Bezug auf das all- 
gemeine Welt-Schicksal, als im besonderen darauf, dass neben Goethes Faust noch 
so überflüssige „Fäuste*', wie der von Baggesen, von Schöne hervorkamen. 

5) Sieh oben S. 226. 

6) Abteilung für Theologie 1809. 2, 193. 
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Adam Müller erhältst Du nach Neujahr — er wird etwas gekam- 
pelt werden müssen ; denn bei aller Treflichkeit ist er auch ein äusserst 
aufgeblassener Prinz . . 

(N. S.) Den Abdruck besorge ja bald; bedenke, dass es das 
erstemal ist, dass Du mir etwas einrückest und ein kleines Einkommen, 
dessen ich so sehr bedarf, zufliessen lassen kannst. Von dem Ertrag 
dieser Rezension bitte ich Dich auch das Dir schuldige Geld abzuziehn. 

Dein Windischmann. 

51. August Friedrich Bernhardi an August Böckh. 

Berlin, d. 28 st. December 1809. 

Ich habe Ihren lieben Brief vom 25 sten September nebst der ehren- 
vollen Einladung zu den Jahrbüchern vor etwa 10 Tagen erhalten und 
bin nicht abgeneigt beide Werke zu übernehmen, wenn mir die Redak- 
tion dazu Zeit lässt die Recensionen nach meiner Bequemlichkeit anzu- 
fertigen, denn ich bin sehr beschäftigt und die neue Organisation des 
Schulwesens wird noch mir zu mancherlei neuen Geschäften Veranlas- 
sung geben . . ^) 

Ich schliesse mit der Bezeugung meiner innigsten und wahrsten 
Hochachtung für Ihre Verdienste und Gelehrsamkeit 

A. F. Bernhardi. 

52. Friedrich Creuzer an Achim von Arnim. 

Heidelberg, d. 2. Januar 1810. 

Sie beschämen mich recht, mein theuerster Freund, durch Ihren 
begrüssenden Brief. Es wäre an mir gewesen, Ihnen zuzurufen, dass 
ich wieder auf der Oberwelt sey. Gottlob, dass ich wieder da bin. 
Dort hätte ich es nicht ausgehalten. Die Menschen waren gutmüthig 
und freundlich, und die Collegialischen Verhältnisse bildeten sich 
günstig. Aber das Wasser, das Wasser — und die Kost — und 
die blassen Gesichter — und die Todtenstille auf den Gassen und, und 
— doch Sie wären ja selber dort — lieber der Reise habe ich nun 
manches versäumt z. B. dass ich eben jezt erst Ihren herrlichen Winter- 
garten lese, den mir Zimmer neulich mittheilte. Es ist ein erquick- 
liches Buch. Geben Sie öfter dergleichen. Den Albert und Concordia 
hätten Sie etwas weitläuftiger geben sollen. In meiner Jugend hab' ich 

1) Das weitere in diesem Briefe handelt von Pindar, im Anschluss an Böckhs 
jüngste Abhandlung über den Dichter. 
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das Buch in den Nachbarshäusern herumgetragen und vorgelesen. Da 
möchte ichs ganz wieder regenerirt sehen. Die Recension in den Jahr- 
büchern findet Savigny schlecht, Görres schlecht und ich auch schlecht. 
Ich weis nicht wer sie gemacht hat.*) So viel aber weis ich, dass ich 
sie nicht aufgenommen hätte. — Sie Wissen vielleicht schon, dass die 
Görressche Recension des Wunderhorns (diese würdige Arbeit) nur 
einem kleinsten Theil nach ist in den Jahrbüchern abgedruckt worden. 
— Und warum? — weil Thibaut (der N. B. in der Redaction jezt 
prädominirt) ein veto dazwischen gelegt hat. — Und warum hat es 
Wilken gelitten? weil, sagt man, Sie selbst etwas unter die Recension 
geschrieben. (Sie erinnern sich doch des kleinen Umstands noch ?) und 
weil daraus hervorleuchte, dass Verfasser, Recensent und Re- 
dacteur (also meine Wenigkeit) mit einander unter der Decke ge- 
spielt hätten. Ich habe Görres die Sache auf der Stelle gemeldet und 
zu Zimmer gesagt, dass dies Verfahren miserabel sey. Görres will es 
auch nicht dabei lassen.*) — Ich selbst aber bin seit meiner Rückkehr 
nicht mehr in der Redaction. Zimmer und Einige andere wünschten 
es zwar — aber wo Thibaut regieret — mag ich keine Hand im Spiel 
haben. — Auch brauche ich keine Programme mehr zu schreiben (diese 
Ehre hat Böckh) und vom Senat hab' ich mich auch dispensiren lassen. 
Sehen Sie, wie glücklich ich nun meinen Collegien (und daran habe ich 
Freude) und meinen Büchern (welche mir auch lieber sind als alle 
Jahrbücher) leben kann! Die Redaction des ästhetisch-philologischen 
Hefts haben Böckh und Wilken zusammen. — Dem Klingding- Al- 
manach hab ich die Ehre nicht angethan ihn zu lesen. Eben so wenig 
die Jenaische Recension der Reinbeckschen Briefe über Heidelberg. 
Alle diese Sachen sind doch zu ungesalzen, um goutirt zu werden. — 
Bei Görres hab' ich auf der Hin- und Herreise einige schöne Tage zu- 
gebracht. Er arbeitet seit dreiviertel Jahren gewaltig im Feuer (er 
schreibt was Französisches über das Licht) — daneben geht es mit 
seiner Mythen historie rasch vorwärts; sie wird bald fertig sey n. Der 
Mann ist ungemein fleissig. Sein Leben in Coblenz ist aber nicht für 
ihn. Ich wollte ihm wünschen, dass er wenigstens nach Cöln käme, 
wohin, nach Einigen, die Departementsuniversität verlegt werden soll. — 
In Cöln hat mirs bei den alten Bildern sehr wohl gefallen. Boisseree 
und sein Freund kommen nächstens mit den Bildern hierher, um hier 
zu wohnen. — Unser Doctor Zimmermann sizt mit Frau und Kind am 



1) Sieh oben S. 216 : Ernst Wagner. 

2) Vergleiche wegen der Angelegenheit auch unten die Briefe Nr. 64 und 66. 
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Harz. Er hat eine Stelle beim Bergdepartement in Clausthal, und es 
gefallt ihm wohl. 

Sie sind ja mit Brentano recht fleissig gewesen, wie ich aus dem 
Brief an Zimmer ersehen. *) Hoffentlich wird Zimmer doch den Verlag 
übernehmen. Ich wünsche bald wieder etwas von Ihnen beiden zu 
lesen. Und Brentano vergisst doch seine Eo man zen nicht P^) Grüssen 
Sie ihn doch bestens von mir. Werden Sie denn im Sommer nicht 
wieder hierherkommen? Es ist doch hübsch hier an den Bergen. 

Wegen des Doctorats braucht es wohl keiner Versicherung, dass 
ich mir eine Ehre daraus mache. Fries ist seit gestern Decanus. 
Wilken, Böckh (Langsdorf hoffentlich auch) sind dafür — da ist es 
also entschieden (auch ohne Langsdorf schon). — Wilken wird Ihnen 
geschrieben haben, dass es nur eines kurzen lateinischen Briefes bedarf, 
worin Ihr Wunsch ausgedrückt ist. Der muss aber von Berlin 
kommen. Darüber können wir nicht hinaus.^) — Ich bin nun begierig, 
wie es, nach der Rückkehr des Königs, mit Ihrer Universität gehen 
wird. Es kann was Grosses werden. Nur wäre ich doch für eine 
kleinere Stadt in dortiger Gegend.*) Meine Frau erwidert Ihren freund- 
lichen Gruss. Ich bin hochachtend 

Ihr 

Fr. Creuzer. 

(Am Rande:) Den Herrn Buttmann und Schleiermacher bitte ich 
mich gelegentlich zu empfehlen. 

53. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 3. Jenner 1810. 
Lieber Freund! 

. . Was die Rezension betritt, so gebe ich mich ohne noch den 
Abdruck gesehn zu haben, zufrieden. Fr. Schlegel werde ich in meiner 
Schrift genugsam zurecht weissen. Wegen Othmar Frank aber wird Hr. 
Görres doch seine leidenschaftliche Meinung etwas herunterspannen 



1) Dem verlorenen Briefe Arnims vom 11. September 1809 (oben S. 227. 257). 

2) Zu Creuzers fortdauernder Teilnahme für Brentanos Romanzen vom Rosen- 
kranz vgl. Rohde, Friedrich Creuzer und Earoline v. Günderode 1896 S. 32 und 
Euphorion 4, 363. 

3) Wegen des Doktorats vgl. S. 227. 231. 253. 

4) Diese Meinung bezieht sich auf die damals viel erörterte Frage, zu der auch 
Savigoy über Schleiermachers «Gelegentliche Gedanken** (Heidelberger Jahrbücher 
1808 S. 297) und Wachler zu Eggers' Schrift „Keine Universität in Berlin« (1811. 
1, 141) Stellung genommen hatten. 
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müssen, wenn er die CommeDtationes Persicas liesst. In einiger Zeit 
dürften also die Jahrbücher auch ihre Meinung ändern. Wäre ich der erste 
redende gewesen, wie dann mit der ganzen Bezension vom Görres? — 
Dies nur bemerkungsweisse, Du kennst meine Gesinnung und weisst, 
dass ich nicht an Kleinigkeiten hafte. ^) 

Ich danke Dir für die zugetheilten Rezensionen, denke ferner so 
günstig für mich. Den Ast lass mir zugehen. 

Wir grüssen Dich alle von Herzen. 

Dein Windischmann. 

54. Jacob und Wilhelm Grimm an August Böckh. 

Cassel, 5. Januar 1810. 
Verehrter Herr Professor, 

ich muss recht bedauern, dass ich dem gütigen Antrag, meine 
Becension des Buchs der Liebe zu einer späterhin von A. W. Schlegel 
eingegangenen zuzurichten, unmöglich entsprechen kann. Beide Beur- 
theilungen berühren sich auch gar nicht; die meine ist durchaus historisch, 
die schlegelsche sagt zur Empfehlung der alten Bücher für unser heu- 
tiges Publicum manches Gute, obgleich zu weitläufig, und überhaupt 
scheint es mir, dass Schlegel, wenn er sich mit der Geschichte unserer 
älteren Literatur beschäftigt hätte, so viele bekannte Dinge nicht so 
sehr herausgehoben haben würde, die an hundert andern Orten eben- 
falls stehen könnten. Ich wüsste aus dem Meinigen nichts zu streichen, 
ohne dass manches folgende unklar würde, alles könnte wohl recht gut 
als ein nothwendiges Supplement zu der Schlegelschen Gritik angesehen 
werden, aber alsdann würden Sie keinen Baum gewinnen, welches doch 
die eigentliche Absicht ist. 

Ich bin überzeugt,- dass Schlegel selber seine Abhandlung viel eher 
abkürzen könnte, vielleicht einigen meiner Bemerkungen zu gefallen, 



1) Der Brief lässt erkennen, dass Böckh wieder zu Gunsten Friedrich Schlegels 
and Görres' in Windischmanns Rezension von Dalbergs Drusenfamilie und Dabistan 
(1810 S. 49) eingegriffen hatte. Und zwar muss dies gegen den Schluss, auf S. 60, 
geschehen sein. Dort nämlich mustert Windischmann die neueren und neuesten 
Leistungen auf dem Gebiete asiatischer Religionsgescbichte durch. Es wäre da 
Schlegels Sprache und Weisheit der Inder und Othmar Franks Licht vom Orient — 
von Görres in der Abteilung für Theologie 1809. 2, 269 zwar mit Vorbehalten, aber 
doch mit günstiger Wärme angezeigt — zu nennen gewesen. Schlegels und Görres' 
Name aber fehlt jetzt ganz, und Franks Schrift wird so erwähnt, dass man gerade 
noch leise fühlt, dass Windischmann nicht mit ihr zufrieden ist. Vgl. A. W. Schle- 
gels Vorwürfe unten in Brief Nr. 65. 
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wenn Sie ihm solche mitsendeten, dazu wohnt er aber wohl zu entfernt ; 
er ist glaube ich immer noch in Copet. Also auf den Fall, dass sich 
zu meiner Recension kein Baum finden würde, begebe ich mich, einem 
•so geachteten Schriftsteller gegenüber, gern meines Vorrechts, besonders, 
da es dem Institut der Jahrbücher daran gelegen seyn muss, sich jenen 
für andere Fälle zu erhalten, wo er mehr competent ist, als dies im 
Fach der altdeutschen Poesie zu seyn scheint.^) 

Was den Goldfaden betrifft, so wird mein Bruder, da er so eben 
von seiner Beise zurückgekommen ist, einige Worte hinzufügen. 

Sie haben wohl die Güte mir von dem Schicksal der obigen Be- 
cension demnächst einige Nachricht zu ertheilen. 
Mit wahrer Hochachtung bin ich 

Eurer Wohlgeb. 

gehors. Diener 
Grimm. 

1) Der Brief, mit dem Böckh den Antrag that und dem er Schlegels Manuskript 
beilegte, fehlt. Jacob Grimm erhielt schliesslich seine Rezension zurück (unten S.255) 
und veröffentlichte sie später in der Leipziger Litteratur-Zeitung 1812 (Kl. Schriften 
6, 84). Gegen die Angriffe wehrte sich v. d. Hagen im Anzeiger zu Idunna und 
Hermode Nr. 15, indem er auch etwas von dieser Schlegel-Grimmschen Angelegen- 
heit verlauten Hess. Darauf antwortete Jacob Grimm 1813 in der Leipziger Litte- 
ratur-Zeitung 1813 (Kl. Schriften 7, 591) und gab die folgende richtige Darstellung 
des Sachverhalts: 

«Im Jahr 1809 wurde ich von der Redaction der Heidelb. Jahrb. aufgefordert, 
das genannte Buch der Liebe zu beurtheilen; später aber ging auch eine unbe- 
stellte Rec. desselben Werks durch A. W. Schlegel ein. Der Redacteur, damals 
Hr. Prof. Böckh, wünschte diesen ersten von einem beliebten SchriftsteUer ein- 
gehenden Beitrag nicht gerade abzuweisen und hatte die Güte, mir die Schlegelsche 
Beurtheilung im Original zuzuschicken mit der Bitte, sie mit meiner zu bearbeiten, 
zugleich aber auch mit dem Erbieten, im Fall ich mich nicht dazu verstände, jene 
dennoch zurück zu geben und die meinige, als welche das Recht für sich habe und 
sonstiges Lob verdiene, das hier Dicht wiederholt zu werden braucht, au&unehmen. 
Ich war freilich mit den Grundsätzen der Schlegelschen Rec. zu wenig einverstan- 
den, um in jenen Ausweg einzugehen, aber bescheiden genug, aus freiem Willen 
meine Arbeit wieder zu nehmen. Was ich für recht hielt, wollte ich auch recht 
sagen; Herr v. H. mag durch irgend eine Klatscherei davon gehört haben und er- 
frecht sich zu der Lüge: ^dass meine Rec. dort zu spät gekommen und vor der 
Schlegelschen habe zurückstehen müssen". Ich habe die Redaction dieser L. Z. 
durch Mittheilung des Originals, woran hier gelegen, in Stand gesetzt, die Wahrheit 
meiner obigen Behauptung pfiichtmässig bezeugen zu können.** 

Die Leipziger Redaktion versichert dann auch in einer Fussnote, dass J. Grimm 
ihr den Originalbrief zur Einsicht vorgelegt habe; er wird nicht mehr in Grimms 
Hände zurückgelangt sein und deshalb heute im Nachlasse fehlen. Hagen kam 
nochmals in Idunna und Hermode 1813 Nr. 6 auf diese Antwort zurück, indem er 
aus einem Briefe J. Grimms an ihn die Stelle abdruckte, worin Grimm allerdings 
selber von der Kollision beider Rezensionen geschrieben hatte. 
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(Auf demselben Blatte, unmittelbar hinter Jacob :) Ich nehme hier 
Gelegenheit, geehrter Herr Professor, Ihnen die Entstehung der zwei 
Recensionen vom Goldfaden zu erklären.^) Ich hatte zwar in Berlin ge- 
sagt, dass ich eine Anzeige davon aufschreiben wollte, darnach aber 
kam es mir aus den Gedanken, so reiste ich ab, und erst in Halle kam 
mir das Buch wieder in die Hände und mein Vorsatz in den Sinn, und 
von dorther ist das Blatt zu Ihnen gekommen. Arnim wusste also nichts 
davon und hat meine Aeusserung nicht gehört oder vergessen oder für 
fluchtig gehalten. Enthält meine Anzeige nichts, das nicht auch in 
Arnims Becension stände, oder kann sie nicht leicht angefügt werden, 
so seyn Sie nur so gütig sie zurückzulegen, da Arnim in jedem Fall 
den Vorzug haben muss. 

Ich empfehle mich Ihnen und bin mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr ergebenster Dr.*) 

Wilhelm Carl Grimm. 

55. Jacob Grimm an August Böckh. 

Cassel, 21. Jan. 1810. 

Eine Stelle, die ich neulich über den Roman von Tristan aufge- 
funden habe, ist so merkwürdig, dass ich nicht unterlassen kann, solche 
Ihnen, werther Herr Professor, beiliegend zuzuschicken, um sie, auf den 
Fall von meiner Recension des Buchs der Liebe noch Gebrauch gemacht 
wird, angezeigten Orts einrucken (sie) zu lassen. Im Fall, dass der 
Raum, welchen die schlege^sche einnimmt, solches nicht gestattet, bin 
ich zugleich so frei, um deren gefällige Rücksendung zu bitten. 

Mit vollkommener Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. ergebener Dr. 

Grimm. 

(Nachschrift:) Darf ich Sie wohl ergebenst bitten, Herrn Zimmer 
gelegentlich zu fragen, ob er einen Brief von meinem Bruder noch aus 
Berlin mit einer Ankündigung erhalten?*) 



1) Wegen der Goldfaden-Rezensionen sieh oben S..204. 

2) „Diener** natürlich, nicht „Doctor**. 

3) Betrifft die von Wilhelm Grimm, Arnim und Brentano gemeinsam verfasste 
Ankündigung der Altdänischen Heldenlieder, die im 3. Intelligenzblatt der Heidelb. 
Jahrbücher 1810 (Kl. Schriften 1, 172) abgedruckt ist; vgl. Zeitschr. f. d. Philol. 
29, 195. 
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56. A. W. Schlegel an August Böckh. 

Genf, d. 23. Januar 1810. 
Hochgeehrtester Herr Professor! 

Ew. Wohlgeboren gütige Zuschrift vora 25sten December v. J., die 
ich erst vor einigen Tagen erhielt, säume ich nicht sogleich zu beant- 
worten. *) 

Es sollte mir leid thun, wenn, meiner Anzeige des Buchs der 
Liebe zu Gunsten, eine andre schätzbare Arbeit zurückgelegt werden 
sollte. Ich schrieb sie aus eignem Antriebe und auf meine Gefahr; da 
das Buch erst vor kurzem erschienen, so glaubte ich nicht einer vor- 
gängigen Bevorwortung zu bedürfen, die bey der grossen Entfernung 
immer weitläuftig ist. Es steht also ganz bey Ew. Wohlgeboren, ob 
Sie Gebrauch davon machen wollen ; widrigenfalls bitte icb, die Anzeige 
in meinem Namen Hrn. Hofrath Eichstädt in Jena für die dortige 
A. L. Zeitung gefälligst zuzusenden. *) 

Die Anzeige des Ariost von Gries ist beynahe fertig und erfolgt 
unfehlbar in wenigen Tagen. Demnächst werde ich die von Winkel - 
manns Werken liefern, wenigstens von den beyden ersten Theilen, 
wenn ich nicht unterdessen noch den dritten erhalte. Mit Hrn. Hof- 
rath Creuzer war ich schon übereingekommen, etwas über Goethe's 
Winkelmann, wiewohl das Buch schon früher erschienen, als am 
schicklichsten Orte anzuhängen.') 

Klingers Werke muss ich ablehnen. Sie scheinen mir für den 
jetzigen Stand unsrer Litteratur gänzlich veraltet, und ich habe nichts 
darüber zu sagen. 

Niobe und der Graf von Gleichen vom Vf. des Lacrimas 
wird sich mit den romantischen Wäldern desselben Vfs. am besten 
zusammennehmen lassen. Sigurd unterbleibt natürlich, da, wie ich 
höre, Hr. Richter mir schon mit einer Beurtheilung zuvorgekommen. 
Wegen Goethe's Wahlverwandtschaften sehe ich einer Antwort 
meines Bruders entgegen. 

Ich danke Ew. Wohlgeboren in meinem und seinem Namen, für 
die Sorge, welche Sie für die Anzeige unsrer Schriften in Ihren Blättern 

1) In Wilhelm Schlegels Nachlass (Klette S. 23) befindet sich kein Brief 
Böckhs aus der Heidelberger Zeit; keiner überhaupt von Creuzer. 

2) Diese Wendung der Sache, dass die Schlegelsche Rezension des Buchs der 
Liebe an Böckhs Gegner Eichstädt gehen sollte, war sehr fatal und trug gewiss 
dazu hei, Schlegels Rezension abzudrucken (1810 S. 97) und Grimms zurückzugeben. 

3) Ariost, mit vollem Namen im Register, abgedruckt 1810 S. 193; Winkel- 
mann, mit Namensunterschrift, 1812 S. 65. 

NEUE HEIDELB. JAHBBUECHER XL 16 
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tragen. Für Fr. Schlegels Gedichte, und den 2^ Band meines 
spanischen Theaters würde ich Hrn. Görres als Beurtheiler vor- 
schlagen.') Was meine Vorlesungen betrifft, so scheint es mir nicht 
gerade nöthig, dass derselbe Becensent für beyde Bände gewählt würde. 
Wenn Ew. Wohlgeboren die Beurtheilung des ersten Bandes übernähmen, 
so würdelos ohne Zweifel sehr belehrend für mich ausfallen. Leider 
habe ich Ihre Schrift über die Ächtheit einiger griechischer Stücke nicht 
dabey benutzen können; ein hiesiger gelehrter Freund hat sie erst 
kürzlich erhalten, und will sie mir mittheilen, sobald er sie ausgelesen 
haben wird. Der 2te Band könnte Hrn. von CoUin in Wien zur Be- 
urtheilung angetragen werden ; falls E. W. nicht auf meinen obigen 
Vorschlag eingehen sollten, würde er wohl das Ganze übernehmen.^) 

Verzeihen Sie meine Freyheit, wenn ich Ihnen nun noch mit einer 
Anfrage beschwerlich falle. Hr. v. Barante, Sohn des hiesigen Präfects, 
und selbst Präfect in der ehemaligen Vendee, in der neugebauten Stadt 
Napoleon, ein Manu von vielen Kenntnissen und einem liebenswürdigen 
Charakter, Verfasser einer geistreichen Schrift über die französische 
Litteratur des IS^n Jahrhunderts, wünscht einen Deutschen als Gesell- 
schafter und Secretär um sich zu haben, der ihm beym Studium der 
deutschen Sprache und Litteratur behülfiich seyn könnte. Wissen Sie 
für diese Stelle einen gebildeten und in unsrer Litteratur und Philo- 
sophie bewanderten jungen Mann? Die Bedingungen, die ihm zuge- 
sichert werden, sind ein Gehalt von 50 Lsd., also 550 fl. Rheinisch, 
nebst freyer Wohnung, Tisch u. s. w. Fürs erste würde das Verhältniss 
auf ein Jahr eingegangen, um zu sehen, ob man gegenseitig für ein- 
ander passt. Hr. von Barante steht natürlich die Kosten der Beise, 
und falls die Verbindung nicht länger dauert als ein Jahr, auch die 
der Rückreise. Es würde dem jungen Mann Müsse genug zu eignen 
Studien übrig bleiben, auch hätte er in der Folge gewiss Gelegenheit 
Paris zu sehen und zu benutzen. Dass er mit Fertigkeit französisch 
spreche, ist nicht nöthig, diess würde sich schon durch den Aufenthalt 
im Lande finden. Wäre er ausübender Musiker, so wäre es um so 
angenehmer zur Aufheiterung eines einsamen Aufenthalts.^) 

1) Fr. Schlegels Gedichte von Arnim rezensiert (oben S. 213). 

2) Wilhelm Schlegels Spekulation auf Böckh schlug fehl, da dieser die 
Vorlesungen bereits anders vergeben hatte. Eine Anzeige in Jahrgang 1811 
S. 683 von A. W. 

3) Es war dies dieselbe Stelle, „die Schlegel und Stael Chamisso (Leben und 
Briefe 1839. 1, 268) zudachten**: Chamisso bot sie am I.August 1810 aus Chaumont 
seinem Freunde Wilhelm Neumann an, übernahm sie dann aber selber und verlebte 
die nächste Zeit in Napoleon. 
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Ew. Wohlgeb. würden mich durch eine baldige Antwort hierauf 
recht sehr verbinden. Wenn Sie jemanden zu dieser Stelle mit Zuver- 
sicht empfehlen können, so stehe ich auch meinerseits dafür ein, dass 
sie mancherley Vortheile und Annehmlichkeiten darbieten würde. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung E. W. 

ergebenster 

A. W. Schlegel. 

57. Ernst Wagner an August Böckh. 

Meiningen den 23. Jan. 1810. 

Tausend Dank, verehrtester Mann, für Ihre gütige Zuschrift vom 
25. v. M., die ich erst heute erhielt ! 

Gern wollte ich noch länger an Ihrem verehrten Institute Theil 
nehmen — allein meine Kränklichkeit nimmt schneller zu, die Kräfte 
ab — und mein letztes Stündlein beginnt so allmählig zu nahen, dass 
ich jeden Augenblick noch auf die Beschickung meines eignen Hauses 
verwenden muss. Also — Ade! 

Göthe ist bei A. W. oder Fr. Schlegel, diesen göttlichen Kritischen 
Seelen, in den besten Händen — möchte ich doch die Recension noch 
lesen ! *) 

Hr. A. V. Arnim hat mir selbst geschrieben und sich als Eecen- 
senten meiner frühern Werke genannt. Aber er meldete mir, dass er 
die Rec. über den 2. Band meiner Reisen abgelehnt habe, wovon 
Ew. Wohlgeb. nichts zu wissen scheinen. ^) — Nun, Sie werden schon 
meine übrigen Bücher einem auch guten und schöndenkenden Manne 
zur Beurtheilung anvertrauen — im Nothfalle thut es ja wohl der 
prächtige Jean Paul. — Wenn der Mensch einem höhern Richter- 
stuhle naht, so verliert sich doch, wie ich finde, die Begierde auf das 
ürtheil der Welt gar merklich. — Gut habe ich es wohl gemeynt! — 

Wollten Sie, Verehrtester, vielleicht mit Herrn Mohr und Zimmer 
für mich meine kleine Rechnung gütigst abmachen? Ich habe vion 
ihnen nichts als die „Trösteinsamkeit." Es wird ja wenigstens Null 
von Null aufgehen, hoffe ich? — Aber Verzeihung für diese Bitte! 



1) d.h. die Rezension von Goethes Wahlverwandtschaften; es ist jedoch keine 
von der ersten Auflage in den Heidelb. Jahrbüchern erschienen; vgl. S. 252. 

2) Wie Arnim später aus dem Gedächtnisse den Inhalt seines Briefes an 
E. Wagner skizzierte, sieh Zeitschr. f. d. Philologie 29, 211; jetzt kommt nun hin- 
zu, dass Arnim eine weitere Besprechung der Schriften Wagners abgelehnt hat. 

16* 
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Schliessen Sie den ehrlich bewahrten Namen eines heitern Menschen in 
das Gedächtniss eines Biedermanns ein, und leben Sie froh und glück- 
selig! Ewig Ihr 

J. E. Wagner. 

58. Karl Solger an August Böckh. 

Frankfurt an der Odfer, den 27sten Januar 1810. 

Wohlgeborener Herr 

Hochzuehrender Herr Professor, 
Ew. Wohlgeboren gütige Zuschrift und der Antrag der Herren 
Redaktoren der Heidelberger Jahrbücher war mir so ehrenvoll als er- 
freulich. Besonders freut es mich, auf diese Weise mit Ihnen in 
nähere Verbindung zu kommen, welches ich bei der begründeten Hoch- 
achtung, die ich schon längst gegen Ihre Verdienste um die alte Litera- 
tur hege, nicht besser wünschen konnte. Um Ihnen einen Beweis von 
meiner Bereitwilligkeit zu geben, übernehme ich die üebersetzungen 
von Fähse, und zugleich die Schlegelschen Vorlesungen. Den Sophokles 
von Bothe erlauben Sie mir wenigstens noch auszusetzen, da ich grade 
durch andere Arbeiten ziemlich stark beschäftigt bin. Haben Sie doch 
auch die Güte, mich wissen zu lassen, wie die Recensionen aufgetragen 
werden, ob etwa durch zugeschickte Auszüge aus den Messkatalogen, 
aus welchen der ßecensent wählt, wie es bei andern Instituten zu sein 
pflegt. Zuweilen werde ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen Recensionen 
anzubieten, da man sich doch immer am liebsten und besten mit 
solchen Büchern beschäftigt, woran man aus andern Ursachen ein be- 
sonders Interesse nimmt. So habe ich vor einiger Zeit eine Beurtheilung 
des Attila von Werner geschrieben, welche für ein andres Journal be- 
stimmt war, aber dort, ich weiss nicht aus welchen Gründen oder Rück- 
sichten, noch nicht abgedruckt worden ist. Wollen Sie diese aufnehmen, 
und mich bald davon benachrichtigen, so werde ich sie zurückfordern 
und Ihnen sogleich übersenden. Bei ganz neuen oder sonst noch nicht 
sehr verbreiteten Büchern, werde ich um so mehr Bitten müssen, sie 
mir zu überschicken, da Frankfurt leider keinen hinlänglichen Bücher- 
verkehr hat. ^) 

1) In Solgers Nachgelassenen Schriften und Briefwechsel, hg. von Räumer und 
Tieck, findet sich keine Spur, dass diese Anknüpfung von Folgen gewesen wäre. 
Böckh kam in Berlin bald in Verkehr mit Solger; an Minister von Reitzenstein 
schrieb er 17. Oktober 1811 (un gedruckt) : „Unsere Universität hat von Frankfurt 
noch den Prof. Solger erhalten, einen gelehrten und scharfsinnigen Mann, der in 
der Philologie sowohl als Philosophie eine Lücke füllt." 
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Bei der Correspondeöz die hierdurch entstehn wird, darf ich Sie 
wohl bitten, mir gelegentlich Nachricht von dem, was in Heidelberg 
für die Wissenschaften merkwürdiges vorgeht, zukommen zu lassen. 
Besonders wünschte ich sehr zu wissen, wie es mit des Herrn Professor 
Grenzer Werk über die religiösen Symbole der Alten steht, und ob man 
Hoffnung hat, es bald erscheinen zu sehn, da mir dieser Gegenstand 
besonders wichtig ist. Stehn Sie in näheren Verhältnissen mit meinem 
Freunde, dem Professor Voss, so bitte ich diesen von mir zu grüssen. 

Nehmen Sie gütig die Versicherung der ausgezeichneten Hoch- 
achtung an, mit der ich die Ehre habe mich zu unterzeichnen 

Ew. Wohlgeboren ergebener Diener 

Solger. 

59. Jean Paul an August Böckh. 

Bayreuth, d. 5. Februar 1810. 

Verehrtester Herr Professor ! Schon einmal hab' ich — mit Dank 
für das Zutrauen der ßedakzion — die Beurtheilung der Her der sehen 
Werke ausgeschlagen, weil sie Kräfte fodert, welche meine übersteigen 
und welche die Redakzion gewiss leichter in ihrem Zirkel aufbietet. ^) 
Auch, glaub' ich, wären, da seine Werke schon von der Zeit rezensirt 
worden, keine mehr zu beurtheilen nöthig als die zum ersten male ge- 
druckten. 

Zu beurtheilen wünsch' ich Köppens Darstellung des Wesens der 
Philosophie, — welche in kurzem erscheint — in so fern sie eines 
Schülers meines Freundes Jacobi so würdig ist als ich hoffe. ^) Die 
übrigen vorgeschlagenen Werke — Krummacher ^), Weltmann, Conti — 
sind nicht hier zu haben und leider bei mir jetzt zu wenig Zeit zum 
Bezensieren, das mich die dreifache eines eignen Produzierens kostet. 
Leben Sie wol in Ihrem so fruchttragenden Leben.*) 

Ihr 
Jean Paul Fr. Richter. 

1) Es war dies Creuzer gegenüber geschehen (Nerrlich S. 544) : Jean Paul 
erklärte auf den Rezensionsantrag, da gerade das historische Auge Herders Polyphem- 
Auge sei, während er selbst nur Schmetterlings-Augen habe, Creuzer selbst „mit 
seinem reichen, grossen, historischen Sinne" für weit geeigneter. 

2) Anzeige in der Abteilung für Theologie, Philosophie etc. 1810. 2, 97; im 
Register : Von F. R. J. P. 

3) Vgl. Jean Pauls Kleine Bücherschau (Hempel 52, 108). 

4) Obwohl nicht mit diesem Briefe zusammenhängend, sei doch hier ange- 
knüpft, dass, in Weiterführung der Note auf S. 212, Jean Paul im Jahrgang 1810. 
2, 65 Fouques Held des Nordens in drei Teilen rezensierte. Jean Paul schreibt 
darüber an Fouque (S. 301) am 30. Juni 1810. Diejenigen Stellen, die Jean Paul 
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60. Karl Justi an August Böckh. 

Marburg, 13. Februar 1810. 

Hier, mein verehrtester Freund, kommt die Rezension von der 
epigrammatischen Anthologie, einem Werke, das ich durch 
längeren Gebrauch von einer vortheilbaften Seite kennen gelernt habe. 
Da das Ganze noch nirgends, soviel ich weiss, rezensirt worden ist, so 
wünschte ich einen baldigen Abdruck dieser Anzeige.') 

Sodann bin ich so frei, Ihnen zwei andere Rezensionen, die ich mit 
Müsse verfertigt habe, zu senden. Noch ist von Matthissons An- 
thologie in Ihren Jahrbüchern nicht die Bede gewesen; es war also, 
wie ich glaube, schicklich, ihrer zu gedenken. Dass ich aber nicht in 
das unbedingte Lob habe einstimmen können, womit man hie und da 
so freigebig war, werden Sie sehen. (Die etwas strenge Rezension in 
der Jenaer Allg. Lit. Zeit. v. 1807 war von mir; dort aber konnte von 
den zwei neuesten Bänden noch nicht die Rede seyn.) Gefallt Ihnen die 
Rezension, so bitte ich gleichfalls um baldigen Abdruck. Ist das Buch 
schon einem andern aufgetragen, so bitte ich um gefällige Zurücksen- 
düng meiner Rezension. Sarrazins Romanzen sind auch noch nirgends 
rezensirt worden; ein angehender Schriftsteller mit Talent, der aber 
doch solche Missgri£fe thut, wie Sarrazin, verdient, glaube ich, auf die 
Art behandelt zu werden, wie ich diesen Verfasser behandelt habe, d. h. 
gerecht, aber human. Im Fach der Ballade und Romanze wird jetzt 
allzuviel gesudelt, daher ist Strenge hier nöthig. ^) 

Die Rezension von Jördens Lexikon 3. Theil habe ich auch noch 
nicht abgedruckt gesehen; sobald ich den Abdruck der Rezension er- 
halte, soll die Rezension des 4. Bandes nachfolgen. — Am Ende des 
1. Semesters 1810 wünschte ich mit den Krn. Mohr und Zimmer abzu- 
rechnen, wenn bis dahin meine eingegangene Rezensionen abgedruckt 

darin aus der Heidelberger Rezension im vorans mitteilt, weichen in merkenswerter 
Weise von der Druckgestalt ab. Auch Fouqnes Eginhard und Emma wurde im 
Jahrgang 1811 S. 292 angezeigt oder, wie Fouque sich in seiner Lebensgeschichte 
(1840 S. 300) ausdrückt, ^durch eine Jean Pauls-Rezension geehrt**. 

1) Diese Anzeige von Haugs und Weissers Epigrammatischer Anthologie er- 
schien erst 1811 S. 1132; unterzeichnet: Ki. 

2) Die Rezension erschien 1810. 2, 80 im Text anonym, im Register: Von Ki. 
Dass Justi sich selbst in der Rezension als Muster, wie Sarrazin es besser machen 
müsste, neben Bürger hinstellte, hat den herben Tadel Jacob Grimms hervorgerufen, 
wie künftig aus dem Arnim-Grimmschen Briefwechsel hervorgehen wird.^Man ver- 
gleiche au^h unten Brief Nr. 68, wo Jacob Grimm die Rezension von Jördens 3. Teil 
im Jahrgang 1810. 1, 189 offen tadelt; trotzdem auch 1811 noch von Justi eine 
Rezension des 4. und 5. Teiles. 
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seyn sollten ; ich habe bisher noch gar nicht abgerechnet, und kann die 
alten Rückstände nicht wohl leiden, deswegen wünsche ich die zwei 
vorigen Jahrgänge erst zu haben. Die Einlage bitte ich den Herren 
gefalligst zuzustellen. 

Ist mir's eiuigermassen möglich, so komme ich in den Osterferien 
auf ein Paar Tage mit Freund Creuzer *) nach Heidelberg, um Sie und 
meinen alten Freund Creuzer einmal in Ihrem edlen, wohlthätigen 
Wirken näher zu schauen. Creuzer hat mich freundlichst eingeladen. 

ünsre Universität wird, wie man sagt, sieben neue Professoren er- 
halten. Was Hr. v. Leist nun thun wird, wird man nun bald sehen. 
Was würde J. v. Müller gethan haben, wenn er für Universitäten frei 
hätte wirken können. 

. Meinen lieben Freunden Creuzer, Daub und Schwarz tausend herz- 
liche Grüsse! Mit reinster Hochachtung und Liebe 

der Ihrige 

Justi. 

N.S. Werde ich nicht bald eine Anzeige meiner hebräischen An- 
thologie in den Heidelberger Jahrbüchern lesen?*) — Wenn Sie für 
Meusels Künstler-Lexikon noch keinen Rezensenten bestimmt haben, so 
will ich wohl diese Rezension übernehmen, und bitte mir desfalls nur 
Ihre Meinung zu eröffnen. 

61. C. Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 13. Februar 1810. 

. . Liess doch meine Rezension von Tennemann^), ich mögte Dein 
Urtheil wissen. Sage aber Zimmer, er möge für bessere Correctur 
sorgen, es steht da S. 60 Scheine statt Scheue, S. 61 unzuver- 
lässlichst statt unverlässlichst, mehreres andere nicht zu ge- 
denken. In früheren medizinischen Rezensionen wars ebenso. 

Loos bitte ich zu bemerken, dass im nächsten Monat die rückstän- 
digen Rezensionen kommen. Dann auch die für Dich . . 

Ewig der Deinige 

Windischmann. 



1) Leonbard Creuzer. 

2) Abteilung für Theologie etc. 1810. 2, 3. 

3) Sieh oben S. 220. 
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62. Carl Windischmann an August B5ckh. 

Aschaffenburg, d. 28. Februar 1810. 

. . im nächsten Monat, wo ich auch meine literarischen Schulden 
an Dich, Daub, Loos abzutragen gedenke . . 

Hiebei die verlangte Bezension. ich hatte sie nur erst flüchtig 
angesehen und für einseitig gehalten, da der Verfasser alle Mystik ver- 
höhnt, wie Creuzer alles mystifizirt; bei genauerer Ansicht sehe ich, 
dass Du recht haben magst. 

Freilich will ich den Ast behauen, wo möglich abhauen — das 
hab' ich Dir ja schon gesagt, hab' Dir auch den Auftrag gegeben mir 
die sämmtlichen Hefte zur Becension schicken zu lassen. Diesen 
Menschen muss ich rezensiren . . 

(N. S.) Dass D u mit meiner Bezension des Tennemann zufrieden 

bist, ist mir mehr wehrt, als der Beifall der ganzen andern Welt . . 

. . sei in gutem eingedenk 

Deines C. Windischmann. 

63. Carl Windischmann an August Böckh. 

[Aschaffenburg, März 1810] 
Lieber guter Freund! 

. . Ich habe nun Görres ^) : er hat fleissig gearbeitet, schäzenswertb, 

doch manche nähere Quelle verschwiegen — es ist in der That etwas 

gewonnen mit dem Buch, aber manierirt bleibt es, wie alle seine Werke. 

Ich rezensire es sogleich, da ich es jezt schon zu mir genommen und 

mir alles ausgezeichnet habe: ich hoffe. Du sollst zufrieden seyn. 

Adam Müller verzögert sich deswegen, weil ich nicht viel Gutes zu sagen 

weiss über eine Schrift, von der man so viel Bühmens macht und dies 

thut mir immer leid . . 

Ewig Dein Windischmann. 

64. Achim von Arnim an August Böckh. 

Berlin, 12. März 1810. 
Herzlichen Dank, lieber Böckh, für Ihren Brief, ich hätte ihn gleich 
beantwortet, aber ich wünschte mancherley mitzusenden, was noch nicht 
eingetroffen ist, unter andern ein Paar Becensionen übersetzter spanischer 
Schriften von einem hiesigen gründlichen Kenner der Sprache Hrn. 
Assessor Siebmann. Sie schrieben mir, dass alle meine Becensionen in 
den Jahrbüchern abgedruckt sind, ich vermisse nach den beyden ersten 

1) Görres' Mythengeschichte, sieh oben S. 220. 
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Stücken dieses Jahrganges doch noch zweye, die von Fr. Schlegels Ge- 
dichten, eine andre über Jungs Geistertheorie. *) Wenn ich jezt einigen 
Tadel gegen die Jahrbücher erhebe, werden Sie vielleicht argwöhnen, 
dass er durch eine geargwöhnte Zurücksetzung veranlasst werde, aber 
theils kennen Sie mich besser, theils kenne ich Sie besser. Mein erster 
Tadel, den ich sehr allgemein höre, betrifft das schlechte Intelligenz- 
blat, welches allen andern Zeitungen ein "Hauptinteresse giebt, doch dies 
wird wohl wegen der Juristen unveränderlich bleiben. Was aber in 
Ihrer Abtheilung doch leicht zu bessern wäre, das ist ein Auffassen 
alles dessen, was der Zeit merkwürdig scheint, um davon unterrichtet 
seyn zu wollen, nun werden aber solche Sachen theils zu spät, theils 
niemals angezeigt, während eine Menge unbedeutender Arbeiten weit- 
läuftig rezensirt sind. Sie glauben nicht, wie ungemein wichtig in einer 
Zeit wie die unsre, die so schnell verdaut, die durch eine Zahl allge- 
meiner Blätter so schnell bedient wird, die augenblickliche Beurtheilung 
von Schriften ist. Fried. Schlegels Schriften vor einem halben Jahre 
angezeigt, wo in allen Zeitungen von ihm gesprochen war, hätte doppelt 
so viele Leser angezogen ; warum ist noch keine Bezension der ver- 
schiednen Schriften über Johannes Müller erschienen, der Wahlverwandt- 
schaften, Hirts Baukunst der Alten, Jean Pauls Schriften u. a. m. Die 
Bibliothek der Abentheurer und den Feldprediger Schmelzte werde ich 
rezensieren,^) weil Sie es mir aufgetragen, den Best dieses Auftrages habe 
ich aber fast noch nicht mit Augen gesehen, es ist sehr schwer hier 
Bücher zu bekommen, nirgends kann der Sortimentsbuchhandel un- 
ordentlicher betrieben werden. Ich sende Ihnen zwey Bezensionen, eine 
ist ein wunderlich Buch, das in manchen Kreisen viel Aufsehen gemacht 
hat, ^) das andre, den Bitter, habe ich mit Lust und Liebe und ganz in 
allgemeiner menschlicher Beziehung geschrieben, alles eigentlich Physi- 
kalische aber nicht berücksichtigt, ich glaube, dass ein schneller Ab- 
druck davon gut thäte, es ist noch nirgends etwas darüber gesagt.^) Die 
Geschichte mit der Bezension von Görres ist sehr lächerlich; ich habe 
sie durchaus nicht gelesen als soweit sie abgedruckt, nur abreisend von 
Heidelberg erhielt ich einen Brief von Görres der mich erinnerte eine 

1) Zu den Rezensionen von Fr. Schlegels Gedichten und Jungs Geisterkunde 
sieh oben S. 240 und 221. 

2) Was nicht geschehen ist. 

3) Die gänzlich anonyme Rezension von dem Buche „Die Versuche und Hinder- 
nisse Karls"*, im Jahrgang 1810. 2, 347. 

4) Die Rezension von Ritter, Fragmente aus dem Nachlasse eines jungen 
Physikers (vgl. unten S. 252) in der Abteilung für Theologie, Philosophie etc. 1810. 
2, 116; im Register: von tt — g. 
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Verbesserung darin zu machen, die ich aber nur dabey notieren konnte, 

weil das Blat, wozu sie eigentlich gehörte, noch unterweges war; die 

Geschichte gehört wieder characteristisch zu Heidelberg. Wilken grossen 

Sie doch vielmal so wie seine Frau und Kind, ich hätte ihm geschrieben, 

wenn ich nicht in diesem Augenblicke durch einen Todesfall in meiner 

Familie sehr beschäftigt wäre, Creuzer, Krapfries und allen Bekannten 

viel Herzliches, der Frühling fängt bald an und da wird es auf Ihren 

Bergen hochhergehen. Glückzu. 

Achim Arnim. 



65. A. W. Schlegel an August Böckh. 

Coppet, d. 2ten April 1810. 

Hochgeehrtester Herr Professor! 

E. W. sende ich hiebey die Antwort des Hrn. von Barante auf Ihre 
ihm mitgetheilten Vorschläge.*) Sie sehen, dass er bereitwillig darauf 
eingeht, und es ist nun an dem Secretär Ihrer Jahrbücher sich zu ent- 
scheiden, ob er die Stelle antreten will, und uns baldigst seinen Ent- 
schluss wissen zu lassen. Die, wo ich nicht irre, schon erwähnten 
Bedingungen wiederhole ich zum Ueberfluss. Sie sind; ein Gehalt von 
1200^ oder 50 Carol. nebst freyer Kost und Wohnung; Vergütung 
der Beisekosten; der Vertrag gilt auf ein Jahr, und sollte auf einer 
von beyden Seiten keine Erneuerung desselben beliebt werden, so steht 
Hr. von Barante auch die Bückreise. Er wird nach der Mitte Aprils 
in seiner Präfectur zu Napoleon im Dept^de la Vendee zurückseyn. 
Der Secretär könnte gerade zu an ihn schreiben, thut er es aber auf 
Deutsch, so müsste er sich dabey lateinischer Schrift bedienen. Er 
kann aber auch seine Antwort an mich richten oder beyschliessen, und 
wiewohl ich im Begriif bin nach Frankreich abzureisen, tre£fen mich 
die Briefe am sichersten, wenn sie hieher adressirt werden. Je eher 
er die Stelle antreten kann, desto angenehmer wird es seyn. 



1) de Barante ä monsieur Schlegel: j'ai fort ä vous remprcier, du sein que 
vous avez bien voulii prendre pour ce que je soubaite. il me semble que le secre- 
taire des annalles litteraires doit etre un homme tout convenable et fort instrait. 
OD ne redige assurement pas le Journal de Heidelberg avec autant de facilite que 
nos journaux de France et il y faut plus de savoir. quant au savoir faire je m'en 
passerai bien, je ne veux que m'instruire et m'occuper. ainsi, monsieur, je m'en 
rapporte pleinement ä vous. si vous croyez que la chose puisse convenir, je vous 
remercierai de la conclure. je vous prie, monsieur, de croire k mon sinc^re et 
durable attachement. de Barante. 
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E. W. reichhaltige Schrift über die Tragiker habe ich jetzt gelesen, 
jedoch fehlte es mir noch an Müsse, es mit der Aufmerksamkeit zu 
thun, die sie verdient, d. h. immer dabey die alten Dichter nachzulesen. 
Sollte ich eine zweyte Ausgabe meiner dramaturgischen Vorlesungen 
erleben, so werde ich nicht ermangeln meine Yersäumniss nachzuhohlen, 
und meine Uebereinstimmung mit Ihnen oder meine Zweifel zu äussern. 

Die Beurtheilung des Ariost habe ich seit Ihrem Briefe eingesandt; 
der des Winkelmann wird meine nächste freye Müsse gewidmet seyn.*) 

Dass die Herren Redactoren für gut gefunden, zwey Aufsätze gegen 
meines Bruders Becension des Stollberg einzurücken, kann ich wohl 
begreifen *) ; ich will Ew. W. aber auf einen andern indirecten Angriff 
auf ihn aufmerksam machen. Philol. p. III Jahrg. 2t^ Heft steht eine 
Recension zweyer Schriften von Hrn. v. Dalberg. Der Beurtheiler will 
ganz offenbar S. 59 meines Bruders Ansicht vom Pantheismus wider- 
legen. Auf der folgenden Seite hingegen, wo er alle unbedeutenden 
Schriften über die Indier nennt, wovon die meisten ja nur Afterüber- 
setzungen aus dem Englischen sind, übergeht er geflissentlich die meines 
Bruders, die erste in Deutschland, und überhaupt in Europa ausser 
England, aus den Quellen geschöpfte, ohne deren Eenntniss alles nur 
Geschwätz bleibt. Eine solche stillschweigende Feindseligkeit gegen 
einen verdienten Mitarbeiter hätte wohl billiger Weise ganz zurück- 
gewiesen oder mit einer Berichtigung begleitet werden sollen, üeber- 
haupt befremdet es mich, dass eine so wichtige Schrift wie die über 
die Sprache und älteste Weisheit der Indier, die unsrer Litteratur Ehre 
macht, und wovon ein übersetzter Abschnitt in Frankreich schon die 
grösste Aufmerksamkeit erregt hat, in Ihrer Zeitschrift immer noch 
nicht angezeigt worden.^) 

Ich danke Ihnen für die Nachricht von den Brüdern Grimm, die 
mir bey meiner Entfernung von Deutschland unbekannt geblieben waren. 

1) lieber die beiden Rezensionen siehe oben S. 239. In Friedrich Schlegels 
Briefen an seinen Bruder Wilhelm, soweit sie erhalten, geschieht die einzige Er- 
wähnung der Heidelberger Jahrbücher an der Stelle, wo Friedrich schreibt (Walzel 
S. 531) : „Mohr & Zimmer haben die Geschicklichkeit gehabt, mir grade alle Stücke 
von den Jahrbüchern zu schicken, nur grade die beyden nicht, welche mich allein 
oder fast aUein interessirten ; nemlich worin Deine Recensionen vom Titurell und 
Winkelmann enthalten sind."" 

2) In der AbteHung für Theologie 1808 S. 266 hatte Friedrich Schlegel mit 
voller Namensunterschrift Friedrich Leopold Stolbergs Geschichte der Religion Jesu 
Christi beurteilt. Dagegen erschienen an der Spitze des Jahrgangs 1809 derselben 
Abteilung „Bemerkungen über einige Stellen in Fr. Schlegels Rezension etc.*" und 
eine zweite Rezension des Stolbergschen Buches ebendaselbst S. 54. 

3) Vgl. oben S. 235. 236 zu Brief Nr. 53. 
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Es ist zu verwundern und zu loben, dass Leute, die im Dienst einer 
so neudeutschen Regierung stehen, das Altdeutsche so gut kennen. Die 
Herren sind etwas bey der Hand mit Tadeln: das pflegt so zu gehen, 
wenn man jung ist, und selbst noch nichts bedeutendes geleistet hat. 

Ich empfehle Ew. W. eine kürzlich in französischer Sprache er- 
schienene Lebensbeschreibung Zwingli*s von Hrn. Hess aus Zürich zu 
baldiger Beurtheilung. Der Vf. wird der Redaction ein Exemplar zu- 
stellen lassen. Der gelehrte Hr. Professor Wilken würde mich sehr 
verbinden, wenn er die Anzeige übernehmen wollte.*) 

Noch vergass 'ich, dass das mit Hrn. von Chamisso ein Irrthum 
ist. Ew. W. verwechseln Napoleon ville mit Napoleon. Das letzte ist 
eine fast nur noch im Entwürfe vorhandne Stadt. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. 

ergebenster 

A. W. Schlegel. 

66. August Böckh au Achim von Arnim. 

Heidelberg, den 2. April 1810. 

(Redactionsformular ; die .unten verzeichnete Schrift", deren Beur- 
theilung gewünscht wird, ist:) 

Ferdinand Miller, Roman von Ernst Wagner. 

(darunter, noch auf der ersten Seite des Formulars:) 

Nachschrift zur auf der folgenden Seite befindlichen 

Vorschrift. 

Wagner schreibt zwar, dass Sie auch den 2. Band seines vorigen von 
Ihnen recensirten Romans nicht übernehmen wollten. Warum nicht?*) 
üeber Ihre Recension des Attila hat der Vorleser in seinen Monologen 
im Jason nicht genug Ausruf ungszeichen machen können.^) Da der Jason ^) 
nunmehr aus dem Ministerium kommt, und Hofrichter in Mannheim 
wird, so hat er viele Zeit nach Kolchis zu schififen; wenn er nur end- 
lich statt des Dreckgelben Felles das goldne mitbrächte! Er scheint 
stets denselben Weg umsonst zu beschiflfen. 

1) Eine anonyme Rezension von Hess, Yie d'Uhich Zwingle im Jabrgaog 
1811 S. 1065. 

2) Sieh oben S. 241. 

3) Sieh H. v. Kleists Berliner Kämpfe S. 393. 

4) d. i. Graf Benzel-Sternau. 
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Recensionen von Hrn. Assessor Siebmann werden uns sehr angenehm 
seyn; künftige Messe will ich ihn auch zum Recensiren noch besonders 
einladen.^) 

(Auf der zweiten und dritten Seite des Formulars:) 

Ihr letzter Brief, verehrter Freund, war mir sehr erfreulich, indem 
ich schon lange neue Beyträge von Ihnen erwartete, wenn auch die 
alten noch nicht alle verbraucht waren. Ich hatte Ihnen geschrieben, 
dass Ihre Recensionen bereits alle gedruckt wären ; Ihnen mangelte aber 
noch Jungs Geisterkunde und Fr. Schlegels Gedichte. Jungs Geister- 
geschichten gehen mich iedoch gar nichts an, wie Sie wissen, und daran 
konnte ich also gar nicht denken ; was aber Fr. Schlegels Gedichte be- 
trifft, so waren diese damals wirklich in der Druckerey, wurden aber 
aus Mangel an Raum von unsrem Secretär immer wieder zurückgelegt, 
sind nun aber in dem iüngst erschienenen und schon in voriger Woche 
ausgegebenen Hefte wirklich erschienen. *) Aber hier muss ich Sie sehr 
um Entschuldigung bitten, bester Freund ! Sie kennen die bedenklichen 
Zeiten ; Sie leben freylich in Preussen, wo Sie ieder Anfechtung unaus- 
gesetzt sind ; aber Sie wissen, wie den Süddeutschen ieder Ausdruck ietzt 
missdeutet wird; Sie werden es daher nicht übel nehmen, wenn Sie in 
der gedachten Recension einige Aenderungen gemacht finden werden. 
Darüber könnten Sie sich freylich beschweren, dass ich nicht mit Ihnen 
früher darüber conferirt habe; aber ein Zufall verhinderte dieses ge- 
rade. Denn da ich, ohne irgend einen Anstoss zu ahnden, Ihre Kritik 
in den Druck gab, so fiel mir das Ganze erst in der Correctur auf, 
und es musste daher die Aenderung gleich, ohne die Möglichkeit wei- 
teren Conferirens, von mir selbst gemacht werden. Da auf unsere Nah- 
men die Jahrbücher censurfrey gedruckt werden, so müssen natürlich 
wir auch die Verantwortung dafür stehen. Sie sehen hieraus auch, dass 
an Zurücksetzung gar nicht zu denken ist; und Sie werden davon weit 
weniger noch sprechen können, wenn Sie wüssten, in welchem Gedränge 
ein Redakteur bey der Masse der Materialien ist, wovon manche wohl 
Jahre lang im Pulte liegen, ehe der harrende Verfasser seine ArJ)eit 
wieder zu Gesichte bekömmt. 

Was Ihren Tadel betrifft, so gebe ich Ihnen zu, dass er gegründet 
ist; aber bedenken Sie auch anderseits, was sich zur Entschuldigung 
sagen lässt. Das Intelligenzblatt kann bey der ietzigen Einrichtung un- 

1) In Böckhs Nachlass keine Spur einer Anknüpfung mit Siebmann (geadelt 
als von Grunenthal). 

2) Sieb oben S. 240. 
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möglich das werden, was Sie wünscheD, indem es schon im Verhältniss 
gegen die übrige Masse unförmlich gross werden würde, zumahl bey 
den einzelnen Abtheilungen, wo es wohl die Masse der Recensionen an 
Umfang bei Weitem übertreffen würde. Auch würden wir doch mei- 
stens die andern Zeitungen ausschreiben müssen ; und das ist doch eine 
sehr geringe Buchmacherey. Was das schnelle Becensiren in die Zeit 
einwirkender Bücher betrifft, so sagen Sie mir nur, wie es zu machen! 
Sie meinen freylich, es wäre leicht zu bewirken, ist es aber keinesweges. 
Ich halte mich an die von Ihnen genannten Bücher : die Wahlverwandt- 
schaften hatten die beyden Schlegel übernommen ; . um eine Kecension 
von diesen wartet man wohl einige Zeit ; zuletzt bekommt man sie doch 
nicht. Ernst Wagner hatte sie gleichfalls ; aber dieser ist ietzo körper- 
lich zu elend. ^) Hirths Baukunst ist seit Jahr und Tag dem Senator 
Stieglitz in Leipzig aufgetragen; eben so lange die Jean-Paulschen 
Schriften^): aber die Becensenten sind eben nicht so allzeit fertig, wie 
die Weimarschen Kunstfreunde, die ohne Eenntniss der Sache, meisten- 
theils, mit schönen Worten allerley mehr anzeigen als beurtheilen. *) Be- 
denken Sie auch, dass unsere Jahrbücher auf Schnelligkeit schon wegen 
der Lage unserer Stadt verzichten müssen, da die Bücher erst aus dem 
Norden zu uns kommen, meist in den Norden wieder zur Becension 
gehen, und dann zurück, und die Becensionen dann wieder, zum Theil 
wohl langsam, gedruckt nach dem Norden. Auch ist der Spruch so 
wahr, dass erst nachdem der erste Bausch verbraust ist, nach Jahren 
die Bücher frey und partheylos beurtheilt werden können, und so scha- 
det denn das Späte auch nichts. Sie meinen. Manches Unbedeutende 
käme eher und wäre weitläufiger angezeigt. Allein wie vielfaltig ist das 
Interesse! Jeder will etwas von dem Seinen; und wahrhaftig ein Be- 
dacteur einer Zeitung, zumahl einer so in 5 Abtheilungen zerspaltenen, 
ist nicht minder in Verlegenheit, als der Theaterdirector im Faust; 
allein man muss ein für allemahl auf allgemeine Befriedigung verzichten. 
Ihre Kritik des Bitter soll hoffentlich im philosophischen Heft, wo 
sie früher wird erscheinen können, frühzeitig abgedruckt werden.*) Wegen 
des Wunderhorns bin ich von Ihrer Unbefangenheit vollkommen über- 

1) Wegen der Wahlverwandtschaften sieh S. 239. 241. 253. 258. 

2) Görres h'eferte sie im Jahrgang 1811. 

3) Diese Wendung gegen Goethe ist sehr bemerkenswert, erscheint aber auch 
bei anderen Heidelbergern, so bei Görres in der Jean Paul-Rezension; und auch 
Wilhelm Schlegel macht in der Winkelmann-Rezension zuletzt ein paar Bemerkungen 
gegen Goethes Schrift , Winkelmann und sein Jahrhundert "". 

4) Sieh oben S. 247. 
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zeugt: ich habe vor wenigen Wochen mir den Best der Becension von 
Wilkcn, der ihn in Beschlag hatte, wieder zu verschaffen gesucht; allein 
lächerlich wird's nun allerdings seyn, nach so langer Zeit die Fort- 
setzung folgen zu lassen. Doch hat Creuzer allerdings einen Fehler ge- 
macht, indem er die Becension, wie er mir sagte, an Savigny und Bren- 
tano nach Landshut verschickt hatte, und die Zufriedenheit derselben 
damit als ein besonderes Motiv des schleunigen Abdruckes selbst öffent- 
lich aufstellte. Es ist hier allerdings viel Eleinigkeitsgeist ; aber mit 
etwas mehr Vorsicht und Consequenz, als Creuzer besessen, konnte vie- ^ 
les vermieden werden, was, nach so grossen Fehlern von Seiten der 
bessern Parthey, nun einmahl auf viele Jahre im Argen liegt. ^) 

Das Wetter ist trefflich; unsere Aussichten erheitern sich auch 
sonst: aber die Hoffnung, dass Sie wieder kommen, ist durch die Ber- 
liner Universität nun ganz dahin. ^) So leben Sie denn wohl in Ihrem 
beneidenswerthen Berlin. Grüssen Sie alle, die mich etwa kennen. 

Der Ihrige 

Böckh. 

67. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenbiirg, d. 11. Mai 1810. 
Geliebter Freund! 

. . Ich muss erst wieder recht Lust an der Arbeit gewinnen, das 
fehlt mir noch vor allem andern. Dies ist auch der Grund, warum 
Daub die Fortsezung der Tennemannschen Bezension noch nicht erhalten, 
die doch wirklich in der Arbeit ist. Für Deinen Antheil bekommst 
Du nächstens die Bezension von Adam Müller. Ich muss mich durch 
die Kritik wieder hineinschaffen in meine eigne Sphäre. Dann wird 
sogleich Görres vorgenommen und Ast (den ich jedoch noch nicht 
habe) . . 

Also haben wir beide die Wahlverwandschaften verstanden und 
gefühlt! — In diesem Buche steht mein innerstes Leben — wie? dies 
kann ich Dir nur von Angesicht zu Angesicht sagen, wenn ich es je- 
mals irgend einem sage und auf die rechte Weisse sagen kann. Mich 
hats nicht verwirrt, sondern zur vollen Klarheit gebracht; ich bin ihm 
zwar tiefen Schmerz, aber auch die tiefste Selbsterkenntniss schuldig. 

1) Sieh oben S. 214. 247. 

2) Das bedeutet doch wohl : Arnim werde, im Anschlüsse an die Berliner Uni- 
versität, nun finden, was er sonst in Heidelberg angestrebt hätte, und bezieht sich 
mit auf das „Doctorat** (oben S. 235). 
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Ach! könntest Du mir erlauben diese Schrift in den Jahrbüchern dar- 
zustellen, ich wolte Dinge darüber sagen, welche Göthe, Dich und 
jeden, dem dieses Licht leuchtet, von Herzen freueten. Es wäre mir 
leid, wenn's auch da so schief beurtheilt würde wie überall. Solle 
nicht möglich seyn, über etwas dergleichen zwei Bezensionen zu 
geben? Sonderbar! ich bin gewiss, dass ich das rechte sagen würde 
und doch eben so gewiss, dass ich in mir selbst eben solche wahre 
aber weit tiefere Ansicht zurückbehalten würde und müsste . . 

Lebe wohl. Ewig 

Dein Windischmann. 

68. Jacob Grimm an August Böckh. 

Cassel, 14. Mai 1810. 
Hochgeschätzter Herr Professor 

ich bin so frei anzufragen, ob eine im März abgeschickte Anzeige 
von Beneckes Minneliedern, um deren baldige Einrückung ich gebeten 
hatte, richtig angelangt istp Das Gegentheil wäre möglich und wird 
mir sogar wahrscheinlich, als ich auf einen im Paquetchen zur weitern 
gefälligen Absendung eingeschlossenen Brief an Herrn Prof. Görres zu 
Coblenz bisher noch keine Antwort erhalten habe. 

von dem unlängst erschienenen 2ten Heft des altdeutschen Museums 
stehe ich fast an, für die Heidelberger Jahrbücher eine Recension nieder- 
zuschreiben, da Sie wahrscheinlich einen überflüssigen Vorrath an bessern 
und wichtigeren haben, vielleicht scheint Ihnen dann folgender Vor- 
schlag angenehm, dass Sie mir die noch nicht abgedruckte Becension 
des ersten Hefts des Museums zurückschickten, ich würde dann, da 
beide Hefte eigentlich einen Band und ein Ganzes ausmachen, und 
einige im ersten abgebrochene Abhandlungen im zweiten schliessen, die 
Anzeige beider in einander verarbeiten, wodurch vermuthlich das Ganze 
nicht eben weitläufiger werden würde, als die Beurtheilung des ersten 
Hefts. 

von der Becension des Buchs der Liebe habe ich seitdem nichts 
gehört, als ich sie nebst der mir mitgetheilten schlegelischen im Januar 
zurücksandte. In der abgedruckten kleinen Anzeige vom Schauspiel 
Judith habe ich einige auffallende Druckfehler angetroflfen, sie aber 
nicht notirt und jetzt das Heft nicht zur Hand. 

Ist es erlaubt zu wissen, wer der andere D. A. E ist ? der nicht 
der jüngere Voss ist. ^) Einige kleine Becensionen, die z(war) in den 

1) Sieh darüber oben S. 216 und den folgenden Brief. 
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Heften hinten, aber im ganzen dann doch in der Mitte stehen, haben 

mich nicht sehr erbaut, z. B. die des Jördensschen Lexicons von Ki 

(Justi in Marburg?) Sie müssen mir aber meine Freimüthigkeit zu 

gut halten. 

Ich empfehle mich nebst meinem Bruder Ihrer Gewogenheit ganz 

ergebenst 

Grimm. 

69. August Böckh an Jacob und Wilhelm Grimm. 

(Redactionsformular; äussere Postadresse: Sr. Wohlgeboren Hrn. 

Jacob Grimm, Auditor beym Staatsrath, in Cassel, Johannisstrasse, 

bey dem Kaufmann Hrn. Simon Wille. Mit einer Beylage. — Am 

Kopfe des Formulars dagegen:) 

Heidelberg, den 31. Mai 1810. 

An Herrn Grimm, Privatgelehrten in Cassel 

Wohlgeb. 
(Die „unten verzeichneten Schriften", deren Beurtheilung gewünscht 
wird, sind:) 

Nibelungenlied. Critische Ausgabe v. Dr. Fr. H. von der 

Hagen. Berlin Hitzig. 
Büschiug und von der Hagen, Museum der altdeutschen 
Litteratur, 2. Heft. 

(auf der inneren Blattseite :) 

Hochgeschätztester Herr, 

auf Ihre gütige Zuschrift vom 14. May habe ich, wenn auch etwas 
spät, die Ehre Ihnen zu melden, dass die Kecension von Benecke's 
Minneliedern bereits im Druck ist ^) ; auch habe ich den Brief an Görres 
besorgt, aber weiter nichts mehr davon erfahren. 

Ihren Vorschlag wegen des Museums von Büsching und von der 
Hagen nehme ich mit Dank an, und sende Ihnen daher die Becension 
des ersten Heftes zurück, um von beyden eine zu erhalten. Dass sie 
bisher nicht abgedruckt worden, liegt daran, weil ich den spärlichen 
Baum unter so viele Fächer theilen muss, und gerade im Fache der 
altdeutschen Litteratur relativ am meisten geliefert worden war. Desto 
mehr werde ich nachher sorgen, die ßecension beyder Hefte schneller 
zum Druck zu befördern.*) Davon mag denn auch Veranlassung ge- 



1) Erschien 1810. 1, 371 (Kleinere Schriften 6, 11). 

2) Sieh oben S. 211. 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. I7 
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nommen werden, Ihre Kecension des Buches der Liebe beyzufügen, 
welche sogleich nach Schlegel folgen zu lassen unpasslich schien.^) 

Was die Druckfehler betrifift, so habe ich deswegen schon häufige 
Vorstellungen gemacht, welche aber bisher wenig gefruchtet haben ; ich 
selbst bin mit mannigfaltigen Geschäften zu sehr überhäuft, als dass 
ich durch eigene Bemühung helfen könnte. Von manchen kleinen Re- 
censionen bin ich eben auch nicht erbaut; überhaupt missbillige ich 
vieles an unserem Institut, was ich nicht abändern kann. Die zu- 
sammengesetzte Bedaction hat neben vielem Guten auch manchen Nach- 
theil. Der andere D. A. E. ist der Eabinetssecretär Wagner in 
Meiningen, welcher aber, wegen einer Kränklichkeit, die ihn täglich 
sein Ende erwarten lässt, keinen weitern Antheil nehmen kann. Wenn 
Sie mir im Fache der Poesie und der verwandten Litteratur einige 
tüchtige Männer als Mitarbeiter nennen könnten, würde ich Ihnen vielen 
Dank wissen. In diesem Fache wechseln die Becensenteu so sehr; 
Fr. Schlegel, Jean Paul, A. W. Schlegel, Arnim u. a. wechseln ; und 
keiner hat lange Ausdauer! 

Ich empfehle mich Ihnen und Ihrem Herrn Bruder bestens. 

Der Ihrige 

Böckh. 

70. Johann Georg Zimmer an Achim von Arnim. 

[Leipzig, Juni 1810] 

Hierbey, mein geliebter Freund, erhalten Sie nebst einem Brief von 
Görres ein Exemplar seines Buches, worin Sie sich mit unserm Bren- 
tano teilen sollen ; wenn Sie künftig einmal sich trennen, dann soll der 
abgehende Theil sein eigenes haben. ^) 

Ihr Briefchen hat mir Beimer gebracht, aber das Manuscript werde 
ich nun wohl nicht mehr hier erhalten, denn ich gehe in drei Tagen 
ab. Schicken Sie es entweder durch Reimers Einschluss (was mir des 
hohen Portos wegen am liebsten wäre) oder direkt an J. F. Gleditsch 
Buchh. allhier mit dem Auftrag, es dem nächsten PostPacket an uns 
beyzuschliessen. Auf diesem Wege wünschte ich überhaupt künftig auch 
Ihre Briefe und Beyträge für die Jahrbücher zu erhalten. Ich erhalte 
es immer innerhalb acht Tagen.*) 

1) Sieh oben S. 237. 

2) Görres' Mythengeschichte der asiatischen Welt mit seinem Briefe vom 
11. Mai 1810: sieh Neue Heidelberger Jahrbücher 1901. 10, 139. 

3) Das ^Briefchen** Arnims fehlt im Buche über Zimmer; das « Manuskript** 
ist das zu Halle und Jerusalem. Vgl. oben S. 235. 
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Von der Messe lassen Sie sich Keimer erzählen. Wenn sie auch 
schlecht war, so zeigte sich doch wenigstens einige Hoifnung zu einer 
künftigen bessern. 

Grüssen Sie Brentano herzlich. Wie gerne hätte ich Sie hier ge- 
sehen! Leben Sie recht wohl! 

Ihr treuer Zimmer. 

(Nachschrift :) Ich freue mich erschrecklich nach Haus zu kommen. 
Denn ich habe nun auch ein Mädclien neben dem Knaben. Die Frau 
Prof. Wilken ist sammt ihrem Kinde mit mir hierher gereisst und geht 
wieder mit mir zurück. 

71. Johann Gustav Büsching an August Böckh. 

Berlin, d. 15. Juni 1810. 

Mein Freund Kannegiesser ladete Ew. Wohlgeboren im Anfange 
dieses Jahres zur freundschaftlichen Theilnahme an einem Journal für 
Wissenschaft und Kunst, Pantheon betitelt, ein, welches Sie damals 
nicht ganz von der Hand wiesen. Bei der jetzt bestimmten Fortsetzung 
auch im folgenden Jahre, lade ich Sie ergebenst unter den schon ge- 
meldeten Bedingungen noch einmal ein, mit der Bitte, uns recht bald 
mit einem Beitrage zu erfreuen. 

Eine aus dem Pantheon besonders abgedruckte Abhandlung meines 

Freundes Bernhardi: über das Alphabet, hoffe ich, werden Sie durch eine 

Buchliandlung von der Leipziger Messe bekommen haben. Sie war von 

Bernhardi für Sie bestimmt. Die einliegende Ankündigung empfehle ich 

Ihnen freundschaftlichst. ^) 

Hochachtungsvoll 

Ew. Wohlgeboren 

ergebener 

Dr. Büsching. 

72. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, d. 27. Juni 1810. 
Geliebter Freund! 

. . Hier hast Du die Rezension von Görres; möge sie Deinen 

Beifall erhalten : sie ist ehrlich und von Herzen für die Sache und den 

Verfasser. Lass s,ie bald abdrucken.^) 

1) Diese Ankündigung des Pantheons im 10. Intelligenzblatt der Heidelberger 
Jahrbücher von 1810 abgedruckt: hierin sowohl wie in der Vorrede des Pantheons 
ist Böckh als Mitarbeiter aufgeführt. 

2) Sieh oben S. 220. 

17* 
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Hast Du dann die hündisch schlechte Rezension meines Versuchs 
über den Gang der Bildung in der heilenden Kunst gelesen ? ^) Der Mensch 
hat nicht einmal das Buch gelesen, verwechselt Bacons, Sydenhams und 
andre Ansichten mit der meinigen — weiss von der Geschichte der 
Kunst nichts und hat den Leichtsinn ins blaue zu schwäzen! Ich 
habe Ackermann eine klare Epistel darüber geschrieben, wie er so etwas 
nur abdrucken liess. An dem ganzen Jammer ist Schubert schuld, der 
die Sache zu lange verzögerte, weil er mir in jeder Hinsicht genug 
thun wolte, und nun wurde sie durch Loos einem andern übergeben und 
verhunzt. Indessen werde ich dazu still schweigen, solches Lob und 
solcher Tadel bekümmern mich wenig. Der Autor ingenuus karakter- 
sirt sich selbst genug. 

Welche Freude machst Du mir mit dem Auftrag der Darstellung 

der Herderschen Werke. Ich sehe das als Belohnung meiner nun 

20jährigen ununterbrochenen Liebe für den Verfasser an.*) Und um 

Göthes Wahlverwandschaften soUs Dich nicht reuen, dass Du 

sie mir zugestanden.*) Nur vergiss nicht wieder, dass Du diese Bücher 

mir zugetheilt, wie Du es mit Görres vergessen zu haben scheinst, den 

Du mir ja schon vor einem Jahre fest übertragen hattest. 

Lebe wohl. Ewig 

Dein Windischmann. 

73. August Böckh an Achim von Arnim. 

[Heidelberg] d. 13. July 1810. 

Meinen letzten Brief werden Sie ohne Zweifel richtig erhalten haben, 
worin ich Ihnen über allerley unklare Punkte ziemlich ausführlich ge- 
schrieben habe.^) Ihre letzten Becensionen sind leider noch nicht gedruckt ; 
die über Ritter habe ich zur schnellern Förderung an Daub gegeben, 
der sie aber, wie ich sehe, immer noch nicht drucken lässt. Die Ver- 
suche Carls sind gegenwärtig in der Presse. ^) Es fehlt uns gar zu sehr 
an Raum, um die mancherley Bedürfnisse zu befriedigen; ich hoffe aber 
mit nächstem Jahre wenigstens 8—9 Bogen Zulage zu meinem Hefte 
zu bekommen. Mit der Fortsetzung der Wunderhornsrecension habe ich 
gegenwärtig einen Plan, welchen ich durchzutreiben gedenke, wodurch 

1) Abteilung für Medizin 1810 S. 214, anonym. 

2) Erschien im Jahrgang 1812 S. 385. 417; im Text und im Register: Von 
C. J. W— n. 

3) Sieh oben S. 252. 

4) Oben S. 250 Nr. 66. 

5) Zu Ritter und zu Carls Versuchen vgl. oben S. 247. 
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sie endlich auch zu Tage gefördert werden wird. ^) üeberhaupt dürfen 
Sie von meinem guten Willen und meiner Bereitwilligkeit überzeugt 
seyn, das Gute und das freye ürtheil in unsern Jahrbüchern zu erhalten ; 
es wird mir aber von der alten bekannten Parthey thätig entgegen- 
gewirkt, insbesondere von Thibaut. 

Die Mythengeschichte von Görres ist ein vortreffliches Buch, welches 
Sie hoffentlich angesehen jiaben werden. Es liegt davon auch schon 
eine schöne Recension bey mir, die wegen des beengten Eaums immer 
auch noch nicht vom Stapel laufen kann.*) Es ist ärgerlich, dass ich 
die besten Sachen oft zurücklegen muss, weil ich so wenig Raum habe, 
während bey der Redaction der andern Hefte, besonders beym juristi- 
schen, oft der grösste Mangel ist. 

Uebrigens ist mir das ziemlich hölzerne Leben hier ziemlich ver- 
leidet; ich wünschte nichts sehnlicher, als bey Ihnen seyn zu können, 
wo eine schöne neue Welt, unter der liberalsten Unterstützung einer 
Regierung emporblüht, welche ich vor allen Deutschen liebe und ieder- 
zeit geliebt habe. Ach wann wird die Zeit kommen, da ganz Deutsch- 
land sich einer solchen Morgenröthe erfreuen kann! 

Grüssen Sie Brentano von mir, und wer sich sonst meiner erinnert, 
und vergessen Sie nicht einen Freund, dem Sie so theuer sind. 

Böckh. 

74. A. W. Schlegel an August Böckh. 

Chaumont an der Loire, d. 6^ August 1810. 
Hochgeehrtester Herr Professor! 

Ew. Wohlgeb. verzeihen gütigst die so lange Verzögerung meiner 
Antwort auf Ihren verbindlichen Brief vom 24 sten April, der n^ir erst 
hier und also ziemlich spät zugekommen ist. Eine beträchtliche Reise, 
mancherley Abhaltungen und überhäufte Beschäftigungen sind Schuld 
an meiner Yersäumniss. 

Was Sie mir von Hrn. Wagner melden, scheint es allerdings sehr 
wünschenswert zu machen, dass er auf den Vorschlag eingehen möchte, 
den Sie ihm gethan. Sie würden mich also sehr verbinden, wenn Sie 
mir baldigst nur durch einige Zeilen melden wollten, ob er entschieden 
bejahend geantwortet hat. Die ünentschlüssigkeit des Secretärs Ihrer 
Jahrbücher, da er anfangs verneinend geantwortet und nachher diess 



1) Sieh oben S. 214. 

2) Sieh oben S. 257, von Windischmann. 
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wieder zurückgenommen, macht, dass die Sache einer neuen Wahl an- 
heim gegeben werden kann. Indessen wünschte ich zugleich zu wissen, 
wie dieser Mann letztlich über den Vorschlag gesinnt ist. Er kennt 
die Bedingungen, er hat nun schon einige Zeit lang seine neue Stelle 
bey der Bibliothek verwaltet, und wird also keine Schwierigkeit haben 
sich zu entscheiden, ohne dass wir von unsrer Seite nöthig hätten, ihm 
im voraus eine ganz bestimmte Entscheidung zu geben. Die Bestimmung 
des Reisegeldes wird keine Schwierigkeit machen. 

In einigen Wochen hoffe ich mit Hrn. von Barante zusammenzu- 
treffen, es ist daher mein dringender Wunsch zuvor Nachricht über die 
EntSchliessung der beyden Männer, denen der Vorschlag durch Sie ge- 
macht worden, zu haben. Hrn. Wagners Geneigtheit könnte allerdings 
die Wahl noch anders entscheiden, da Hr. von Barante ein grosser Lieb- 
haber der Musik ist. Ich will Ihnen nicht bergen, dass auch Hr. von 
Chamisso, dessen Ernennung in Napoleonville ein Irrthum war, und der 
sich gegenwärtig hier bey mir befindet, ihm vorgeschlagen worden ist.^) 
So lange die vorläufig gethanen Vorschläge noch niemanden zu einem 
Schritt bewogen haben, der seine Verhältnisse verrückt und dadurch für 
den andern Theil bindend wird, ist es, däucht mich, immer erlaubt, 
sich die Wahl frey zu lassen. 

Ihre Erklärung über die meinen Bruder betreffenden Erwähnungen 
und Verschweigungen in den Heidelbergischen Jahrbüchern*), habe ich 
ihm mitgetheilt, und ich zweifle nicht, er wird sie befriedigend finden. 
Uebrigens schien mir die Sache nur in Bezug auf die Gesinnung der 
Herren Redactoren bedeutend. Solche Bücher wie die Schrift meines 
Bruders über die Indier und die Sammlung seiner Gedichte bahnen sich 
wohl selbst ihren Weg, und wenn sie in einem so ausgezeichneten Blatte, 
wie Ihre Jahrbücher sind, unbeurtheilt bleiben, so hat diess nur den 
Nachtheil einer Lücke für die Zeitschrift selbst. 

An dem besten Willen hat es mir nicht gefehlt, Ihnen noch ferner 
Beyträge zu den Jahrbüchern zu liefern, bis jetzt aber ist es nicht mög- 
lich gewesen. Besonders hätte ich Lust über die Ausgabe von Winkel- 
manns Werken etwas zu sagen. ^) 

Es ist mir sehr erfreulich zu hören, dass Sie über die Pindarischen 
Sylbenmasse gearbeitet haben, und ich werde gewiss die erste Gelegen- 
heit benutzen, mich durch Ihre Untersuchungen zu belehren. lieber 



1) Sieh oben S. 240. 

2) Sieh oben S. 235. 236. 249. 

3) Sieh oben S. 239; in Wilhelm Schlegels Sämmtlichen Werken 12, 321. 
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Hermanns metrische Einsichten kann ich nicht so günstig urtheilen, 
wie Sie es mir in der Abhandlung über die Griechischen Tragiker zu 
thun schienen. Seine Grundsätze scheinen mir allzu abstract, seine An- 
wendung davon gewagt, seine Constructionen der Sylbenmasse nicht be- 
friedigend, seine ürtheile oft gerade zu geschmacklos, wenn er z. B. die 
ßömer in Behandlung des Elegischen Sylbenmasses den Griechen vor- 
zieht, oder behauptet, Horaz habe schlechte Hexameter gemacht, da 
dieser Dichter vielmehr mit der grössten Kunst den Hexameter zum 
vertraulichen Ton der Sermonen herabgestimmt hat. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. 

ergebenster 

A. W. Schlegel. 

Wenn E. W. mich bald mit einer Antwort erfreuen wollen, so bitte 
ich selbige hieher zu richten unter der Adresse: ä Ghaumont par 
Ecure Dep* de Loire et Cher. Späterhin aber: ä Paris, rue de 
la Concorde No. 8 aux soins de Mr. Bocheux. 

75. Karl Justi an August Böckh. 

Marburg, 18. August 1810. 
Verehrtester Freund! 

Sie erhalten einstweilen von den mir aufgetragenen Bezensionen die 
von J Ordens — 4. 5 Band^), und eine Rezension von einem Kalender 
des deutschen Parnasses*), wo ichs für Pflicht hielt, vor dieser trivialen 
Kompilation zu warnen, und mein Urtheil zu belegen, damit sich nicht 
andere — durch den Titel getäuscht, dies Büchlein kaufen, wie es mir 
leider! ergangen ist. 

Matthissons Erinnerungen habe ich nun auch erhalten, und nächstens 
folgt davon eine Secension. 

Vielleicht habe ich das Glück, Sie diesen Herbst in Heidelberg 
meiner Hochachtung persönlich versichern zu können. 

Ganz der Ihrige 

Justi. 



1) Auch diese Rezension ist erschienen 1811 S. 730; im Register: Von Ki; 
vgl. oben S. 244. 

2) Ich kenne davon den zweiten und dritten Jahrgang für 1810 und 1811, der 
erste war 1783 erschienen, elende Charteken, der Anzeige in den Heid. Jahrbüchern 
unwürdig; Böckh hat die Anzeige mit Recht unter den Tisch fallen lassen. 
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76. Wilhelm Grimm an August Böckh. 

Marburg, 4. September 1810. 
Ew. Wohlgeb. 

bin ich so frei eine Recension einer dänischen Schrift zu übersenden 
für die Jahrbücher. Da ich dachte, sie berühre eins der merkwürdig- 
sten dänischen Bücher, von dem man doch keine grosse Bekanntschaft 
in Deutschland vermuthen darf, und als Gelegenheitsschrift sey sie auch 
nicht in den deutschen Buchhandel gekommen, so hoffte ich, eine Be- 
cension davon werde bei diesem eigenen Interesse Ihnen nicht unangenehm 
seyn. Sie geben freilich der altdeutschen Literatur verhältnissmässig 
Kaum genug, wie immer eine neue Wissenschaft vieles zu sagen hat, 
welches eine erwachsene voraussetzen darf, und es wird sich daher für 
die altnordische wenig Platz finden, indessen sind die Fälle nicht häufig, 
wo etwas von Belang übers Meer kommt : von der eben herausgekommenen 
Niäls Saga lässt sich nicht viel sagen, dagegen soll eine üebersetzung 
der Resenischen Edda erschienen seyn, die interessant seyn könnte ; ich 
habe sie aber noch nicht bekommen. Auch hälts äusserlich schwer, dass 
etwas herüberkommt: ein Paquet hatte erst neulich ein französischer 
Caper genommen, es hatte drei Monat vor dem Priesen Gericht in Lübeck 
gelegen, bis endlich eine günstige Entscheidung von Paris kam, wodurch 
ich es erhielt, nachdem ich es schon verloren gegeben. Weil ich es 
sosehr wünsche, denke ich auch an die Möglichkeit, dass die Herrn vom 
Magnäischen Institut angeregt werden, und sich endlich anschicken den 
zweiten Theil der Sämundinischen Edda herauszugeben, wenn ihnen die 
Recension zu Gesicht kömmt. Wenn jemand in Sünden sein Brot ge- 
gessen, so sind es die zwei, die vom Legat dreissig Jahr zur Heraus- 
gabe .der Manuscripte besoldet worden und gar nichts gethan. ^) 

Die Recension von Hagens Nibelungen werde ich anfangen, sobald 
ich nach Cassel zurückgekehrt bin, welches in einigen Wochen der Fall 
seyn wird. Die nothwendige Vergleichung nimmt viel Zeit weg, da Sie 



1) Die hier eingesendete „Recension einer dänischen Schrift" kann nach den 
Umständen (vgl. auch unten S. 266) und dem Inhalte nur die über Nyerups Axel 
und Yalborg sein, die im Jahrgang 1811 S. 369 (El. Schriften 2, 1) zum Abdruck 
gelangte. Ich weiss allerdings damit nicht recht zu reimen, was Wilhelm Grimm 
aus Marburg den 20. September 1810 an Nyerup schreibt (an Nordische Gelehrte 
S. 30) : „Ich habe in diesen Tagen eine Kecension von Axel und Waldburg . . für 
die Heidelberger Jahrbücher angefangen, und werde sie, sobald ich wieder in Cassel 
bin, beendigen." Das „Packet^, von dem Grimm spricht, war ein von Nyerup ab- 
gesandtes (ebenda S. 22. 23). 
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aber noch Yorrath an altdeutschen Becensionen haben werden, so wird 
es nichts verschlagen, wenn ich sie Ihnen erst in etwa zwei Monaten 
zusende. 

üeber die sehr treffliche Recension von Görres über die Mythologie 
des Indous par Mr. de Polier ^) habe ich mich sehr gefreut : haben wir 
nicht bald Hoffnung eine Recension seiner Mythengeschichte zu erhalten ? 
es scheint mir gerade bei diesem Buch, das so herrlich in der Idee und 
oft in der Ausführung, nöthig, dass es öffentlich anerkannt und gewür- 
digt werde. 

Eine erneuerte Recension über das altdeutsche Museum von meinem 
Bruder werden Sie ohne Zweifel erhalten haben.*) 

Mit der Versichrung der aufrichtigsten Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. 

gehorsamer Dr 

Wilhelm Carl Grimm. 
(Nachschrift:) Die Einlage bitte ich Hrn. Zimmer zukommen zu 
lassen. 

77. Franz Hörn an August Böckh. 

Berlin, 10. September 1810. 
Wohlgeborne, 

Hochzuverehrende Herren, 
Indem ich Ew. Wohlgeb. die Beurtheilung der mir genannten Schrif- 
ten zu senden die Ehre habe, möge es mir verstattet sein, den Wunsch 
auszudrücken, dass auch meine Schriften, besonders die neueren, bald 
möglichst einen Recensenten in Ihren Jahrbüchern finden mögen. Ich 
darf diesen Wunsch aussprechen, indem ich, die strengste Gerechtig- 
keit für die erste Pflicht eines Kritikers haltend (wie ich denn dies be- 
reits in den beifolgenden Beurtheilungen genugsam zeige) nichts anders 
erwarte und wünsche, als solche. Zugleich würde es mir angenehm 
sein, mich bald wieder durch neue Aufträge von Ihrer Seite beehrt zu 

sehen. *) 

Mit der ausgezeichnetsten Verehrung 

Ew. Wohlgeb. 

gehorsamer Diener 

Dr. Franz Hörn. 

1) in der Abteilung für Theologie 1809. 1, 241. 

2) Sieh oben S. 255. 

3) Yoi^ Franz Hörn sind eine grosse Anzahl von Rezensionen in die Heidel- 
berger Jahrbücher geliefert worden. Sein Zeichen ist Fn. Für 1810 nenne ich seine 
Anzeigen von Graf Loebens Eoman Guido und dessen in Berlin herausgekommenen 
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78. Carl Windischmann an August Böckb. 

Äscbaffenburg, 15. October 1810. 
Lieber Freund! 

. . Die Rezension von Görres kommt spät genug ; es sind nun vier 
Hefte erscbienen, seitdem ich sie eingeschickt — vor Neujabr sollst Du 
nocb Götbe und Müllers Idee der Schönheit haben, aber die Darstellung 
Herders ist schwieriger als dass ich sie so im Fluge abthun könnte 
— ich werde also jeden freien Augenblick verwendend doch kaum in 
diesem Jahre fertig werden. Was restirt muss mir ja doch bleiben, 
wenn auch eine andre Redaction eintrit. So will ich Dir auch nächster 
Tage sagen, was ich mir aus dem Cataloge gewählt. Daub erinnert 
mich nicht an Tennemann ^), ich fühle daher auch keinen Drang, die Re- 
zension fortzusezen, besonders, da ich so ungeheuer viel zu thun habe 
und endlich einmal mit meiner magischen Arbeit fertig werden muss . . 

Ewig Dein Windischmann. 

79. August Böckh an Jacob Grimm. 

Heidelberg, den 1. November 1810. 

(Redactionsformular ; die „unten verzeichneten Schriften '', deren 
Beurtheilung gewünscht wird, sind:) 

Büsching, Der arme Heinrich. Zürich, Orell pp.*) 
Sendschreiben über den Titurel — von Docen. Berlin Salfeld.^) 

Böckh. 

Gedichten ; Hörn, als Fouques Getreuer, hatte Graf Loeben gewiss kennen gelernt. 
1811 wieder eine Reihe Bezensionen. 1812 S. 411 H. v. Kleists Kätheben von ihm an- 
gezeigt (Kleists Berliner Kämpfe S. 451); ferner (1812 S..1030) Frau von Fouques 
kleine Erzählungen nnd Fouques Magie der Natur, wozu man vergleiche Hörn an 
Fouque aus Berlin 6. Juni 1812 (Briefe 1848 S. 151): „Femer habe ich an die Re- 
daction der Heidelberger Jahrbücher geschrieben und mir die Beurtheilung der Er- 
zählungen und der Magie der Natur ausgebeten. Da ich seit zwei Jahren ein so 
sehr ileissiger Mitarbeiter bin, und man mir bis jetzt fast immer meine Wünsche 
gewährt hat, so zweifle ich nicht, man werde es auch diesmal. Wenn ich nur auch 
im Stande wäre, dem mich so sehr ehrenden Wunsch Deiner Gattin ein völliges 
Genüge zu leisten. Ihrem pfeilartig durchdringenden Scharfsinn stehet vielleicht 
kein Mann. Voluisse sat est." Vgl. unten Nr. 96 und 99. 

1) Sieh oben S. 220. 245; eine gänzlich anonyme Rezension von Tennemanns 
Grundriss der Geschichte der Philosophie im Jahrgang 1812 S. 1213. 

2) Jahrgang 1812 S. 49 (Kl. Schriften 6, 64). 

3) Der Titurel von Wilken unten in Nr. 89 zurückgenommen, angezeigt von 
Wilhelm Schlegel 1811 S. 1073 (Sämmtliche Werke Bd. 12). 
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80. Wilhelm Grimm an Augast Böckh. 

Cassel, 12. November 181Ö. 

Hochgeehrtester Herr Professor. 

Ew. Wohlgebornen bin ich so frei eine ßecension von Arnims Ro- 
man zu übersenden. Da Sie noch kürzlich über den Mangel an Recen- 
sionen im poetischen Fach sich beklagten, so hoffe ich, dass sie Ihnen 
nicht ganz ungelegen kommt, und wünsche es. Haben Sie das durch- 
aus geistreiche und originelle Buch schon gelesen, so werden Sie mir 
gewiss in allem Lob Recht geben, und vielleicht manchen Tadel zu 
streng finden: er mag ein Beweis seyn, wie redlich die ganze Recen- 
sion geschrieben worden. Wenn es Ihnen gefällt, sie anzunehmen, so 
würde ich es für eine besondere Freundschaft erkennen, wenn Sie solche 
bald zum Druck beförderten.^) 

Zugleich folgt als Fortsetzung einer früher übersendeten Recension 
von Nyerups Axel und Waldborg eine kurze Anzeige von einer zweiten 
Probeschrift, mit der Bitte sie unmittelbar auf die andere folgen zu 
lassen.*) 

Die früher aufgetragenen Recensionen werden wir Gelegenheit 
haben, diesen Winter auszuarbeiten, und sie Ihnen zusenden, sobald sie 
fertig sind. Mein Bruder empfiehlt sich mit mir Ihnen bestens 

Der Ihrige 

Wilhelm Carl Grimm. 



81. Carl Windischmann an August Böckh. 

[Aschaffenburg, November 1810] 
Lieber Freund! 

. . Die Historie wegen der Jahrbücher ist mir sehr begreiflich: 
ich mag mich über nichts mehr wundern. Nur dies wäre mir nicht 
lieb, wenn ich die Wahlverwandschaften nicht darstellen könnte, weil 
ich es Göthe bei Gelegenheit selbst mitgetheilt habe. Wäre dann 
nicht möglich, sie noch ins 14, 15, 16 te Heft zu bringen? — Unser 
freundschaftliches Yerhältniss stört doch in der Redaktion nicht! und 



1) Jahrgang 1810. 2, 374 (Kl. Schriften 1, 289); vergl. Zeitschrift f. d. Philo- 
logie 31, 168. 

2) Äage og Else, hg. von Rahbek: 1811 S. 143 (Kl. Schriften 2, 12). 



266 Reinhold Steig 

als Bedacteur hast Du mir doch Göthe und Herder übertragen. 

Schreibe mir hierüber bald . . ') 

Lebe wohl. Ewig 

Dein Windischmann. 

82. Wilhelm Grimm an August Böckh. 

Cassel, 11. December 1810. 
Hochgeehrtester Herr Professor. 
Ich übersende Ihnen anliegend eine Becension von Wagners A.B.C. 
für die Jahrbücher, die freilich ins poetische Fach gehört, weil aber 
das Buch auch zum Theil in meinen Kram einschlägt, so hab ich daran 
Gelegenheit genommen, sie zu schreiben. Sollten Sie die Becension 
schon einem andern Becensenten aufgetragen haben, so verstehts sich, 
dass die meinige nachsteht, und ich bitte auf diesen Fall nur, sie mir 
gelegentlich wiederzuschicken. *) 

Mit der aufrichtigsten Hochachtung der Ihrige 

Wilhelm Carl Grimm. 

83. Karl Justi an August Böckh. 

Marburg, 11. Dezember 1810. 
Mein Lieber! 

Hier noch eine der mir aufgetragenen Bezensionen! Da ich höre, 

dass es mit der Bedaktion der Jahrbücher eine Veränderung geben wird. 



1) Es scheint, dass in dem Redaktions-Komitee, ähnlich wie früher (oben 
S. 2d2) aus Creuzers Freundschaft mit Arnim und Görres beim Wunderhom, so 
hier aus Böckbs Freundschaft mit Windischmann bei Rezensionen des letzteren 
Schwierigkeiten entstanden seien. Was die Wahlverwandtschaften anlangt (von deren 
zweiter Auflage schliesslich im Jahrgang 1814 S. 177 eine Ä. W. unterzeichnete 
Anzeige erschien ; sieh oben S. 252. 258), so erfahren wir hier, dass Windischmann 
seine Absicht bei Gelegenheit Goethe selbst mitgeteilt habe. Windischmann trat 
zuerst 1804 mit Goethe in Verbindung (Weim. Ausgabe IV 17, 219), und 1811 am 
2. Mai (ebenda 22, 79) dankt Goethe Windischmann „für die mitgetheilte Recension*", 
ohne dass aus den (in den Lesarten S. 425) gegebenen Bemerkungen sicher hervor- 
ginge, welche Rezension (doch wohl der Farbenlehre?) gemeint sei. Briefe Win- 
dischmanns sind in Goethes Nachlass vorhanden; das Weimarer Goethe-Archiv teilt 
mir aus dem Briefe Windischmanns vom 13. November 1810 die folgende, hierher- 
gehörige Stelle mit: „Durch eine Fügung vom Himmel ist mir die Darstellung der 
Wahlverwandtschaften für die Heidelberger Jahrb. übertragen. Ich darf Ihnen be- 
zeugen, dass nicht leicht einer besonderer Schickungen wegen so tief wie ich von 
diesem Werke durchdrungen werden konnte. Hiemit sollen Sie gewiss zufrieden 
seyn." Vgl. oben S. 253. 

2) Ganz anonym 1810. 2, 371 abgedruckt, fehlt in Wilhelm Grimms Kleineren 
Schriften, von mir früher in der Zeitschrift f. d. Philologie 29, 206 ohne dies direkte 
Zeugnis schon für W. Grimm in Anspruch genommen. 
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SO ersuche ich Sie angelegentlichst, die noch von mir vorräthigen Re- 
zensionen alle in dem Jahrgang 1810 einrücken zu lassen; besonders 
wünschte ich, dass die Rezensionen von der epigrammatischen Anthologie*) 
und von Matthissons lyrischer Anthologie und dessen Erinnerungen vor 
allen andern abgedruckt wurden.*) — 

Mit unserm trefflichen und kostbaren Begräbnismonument der heil. 
Elisabeth hat es unterdessen leider! eine traurige Veränderung gegeben. 
Nachdem es sechstehalb hundert Jahre in der Elisabethkirche gestanden, 
ist es die vorige Woche eingepackt und nach Kassel transportirt worden. 
Bei der Zählung der Edelsteine fand sichs, dass noch 824 Edelsteine 
(Sapphire, Smaragde, Rubinen, Onyxe, Amethyste, 3 ungeheuer grosse 
Perlen u. s. w.) daran waren, herrliche Gemmen und Kameen von grie- 
chischer Arbeit, meist von Rittern auf ihren Kreuzzügen gesammelt. 
Diese haben wir alle erst sorgfältig abgedrückt. Das Publikum soll in 
der Folge manches erfahren. Sagen Sie doch dies, nebst meiner besten 
Empfehlung, meinem Freunde Creuzer. 

Leben Sie wohl. Hochachtungsvoll 

Der Ihrige 

Justi. 

N. S. Vor einigen Tagen habe ich eine Gehalts-Zulage erhalten. Eben 

so die Hrn. Wagner, Tennemann und Wenderoth. 

84. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, 25. Dezember 1810. 

Lieber Freund, 

Verzeihe dass ich Dich so lange ohne Antwort Hess. Deinem freund- 
lichen Vorschlag, die Rezension der Wahlverwandschaften in diesem 
Jahre noch einzurücken, konnte ich nicht entsprechen, was mich aller- 
dings schmerzt. Mein Georg wurde eben in jenen Tagen gefahrlich 
krank und ist jezt noch reconvalescent, meine ganze Familie wurde nach 
und nach unpässlich und ich war nicht im Stande, das geringste, viel 
weniger so wichtige Gegenstände, wie in jenem Buche, rein und heiter 



1) Die Rezension von Weissers Epigrammatischer Anthologie 1810 S. 1132, 
im Register: von Ei. 

2) Matthissons Erinnerungen: 1813 S. 355, 1815 S. 1037, 1816 S. 1240; ge- 
zeichnet mit Ki. Ueberhaupt bringen noch die nächstfolgenden Jahrgänge eine 
Reihe kleiner Anzeigen von Justi, so dass eine viel spätere Mitteilung Justis an 
Böckh nach Berlin: ^Seit Ihrem Abgange von Heidelberg habe ich wenig oder 
gar keinen Antheil mehr an den Heidelberger Jahrbüchern genommen^, kaum zu 
Recht bestehen kann. 
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durchzudenken. Wenns nicht möglich ist, dass der Auftrag noir er- 
halten werde (so wie Herder), da er mir einmal geschehen, so muss 
ichs eben fahren lassen . . 

Ewig Dein Windischmann. 

85. Franz Hörn an August Bockh. 

Berlin, 17. Januar 1811. 

Es ist mir erfreulich, Ihnen, verehrtester Herr Professor, die bei- 
liegenden Becensionen für Ihre Jahrbücher bereits jetzt übersenden zu 
können, wobei ich nur bedauere, dass ich vier der mir aufgetragenen 
Schriften (Timoleon, Etwas über Theater, Vorlesungen über Deutsche 
Klassiker und Streckfuss Elementine) nicht habe auftreiben können. In 
mehrern hiesigen Buchhandlungen waren meine Nachfragen vergeb- 
lich, doch wird es mir in Zukunft nicht fehlen, sie zur Stelle zu schaf- 
fen, und ich hoffe deshalb, die Recensionen wenigstens gegen die Oster- 
messe senden zu können. Alle übrigen, (26 Blätter) die ich wegen 
jener wenigen fehlenden, nicht aufhalten wollte, erfolgen hiebei, und ich 
wünsche sehr, dass sie den Ernst und Eifer bezeichnen, den ich für die 
Sache hege, und stets hegen werde. ^) 

Mit dem innigsten Vergnügen vernahm ich Ihren Ruf hieher, und 
die Uebereinstimmung desselben mit Ihrer Neigung. Ich hege die 
Hoffnung, dass Sie Sich hier recht glücklich fühlen werden, denn in 
der That ist Berlin überhaupt, so wie die Universität in dem herrlich- 
sten Gedeihen. 

Verstatten Sie mir, die Bitte, dass auch meine eignen Schriften 
baldmöglichst recensirt werden mögen, zu wiederholen, eine Bitte die 
sich gewiss durch sich selbst rechtfertigt. 

Mit der ausgezeichnetsten Hochschätzung 

Ew. Wohlgeb. 

gehorsamer Diener 

Franz Hörn. 

N. S. Der sichern und schnellern Ankunft wegen frankire ich 
diese Beiträge nicht; bitte aber, mir diese Auslage zu berechnen und 
vom Honorar abzuziehen. 



2) Sieh oben S. 263 zu Brief Nr. 77. 
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86. Carl Windischmann an August Böckh. 

Aschaffenburg, 31. Jenner 1811. 
Lieber Freund! 

Ich danke Dir für die Notiz wegen der Recension von Herder und 
Göthe — wünschte aber, dass Du mir von Wilken die bestimmte Er- 
klärung der Aufnahme verschafftest oder mir schreibst, ob ich mich an 
denselben selbst wenden soll. Ich bin nicht sehr interessirt, ferner vieles 
für die Jahrbücher zu thun; aber diese Sachen mögte ich nach Müsse 
bearbeiten und darin aufgenommen haben. Yieleicht macht sich in 
Berlin eine andre, geistigere Unternehmung — dann vergiss meiner 

nicht . . 

Ewig Dein Windischmann. 

87. Achim von Arnim an August Böckh. 

[Berlin, ohne Datum.] 

Lieber Böckh! Sie wissen, dass Sie ein Doppeldaseyn auf zwey 
Universitäten leben, ich weiss daher nicht, ob Sie dieser Brief noch an- 
trifft. Herzlich lieb war es mir gewesen, wenn Sie jezt schon in dem 
grossen Universitätsgebäude anzutreffen wären, wo alles in gutem Geiste 
gedeiht. Wie gehts mit den Jahrbüchern? Mancherley Arbeiten und 
störende persönliche Geschäfte haben mich vom Eezensieren abgehalten, 
doch habe ich jezt wieder Lust gewonnen. Wer trit nun an Ihre 
Stelle? Sind Öie schon abgegangen? — Ich sende Ihnen, oder dem 
Nachfolger, Siebmanns Antwort auf den Einladungsbrief ^), zugleich 
sende ich Ihnen Einladungsgrüsse aus der Bedaktion aller Ihrer hiesigen 

Freunde, insbesondre 

von Ihrem Achim Arnim. 

88. Friedrich Wilken an Jean Paul. 

Heidelberg, d. 13. May 1811. 

Erlauben Ew. Wohlgebohren, dass ich dem gedruckten Schreiben 
noch einige schriftliche Worte beylege, um Ihnen unsere Jahrbücher 
zu fernerer wohlwollender Beförderung und Unterstützung zu empfehlen, 
so wie sie sich derselben bisher zu erfreuen hatten. 

Für Ihre Beurtheilung von Eginhard und Emma würde ich Ihnen 
früher meinen Dank gebracht haben, wenn ich nicht durch eine Beise 
nach Paris, von der ich erst seit wenigen Tagen zurückgekehrt bin, 

1) In Böckhs Nachlasse nicht vorhanden, also wohl an den Nachfolger ab- 
gegeben; vgl. oben S. 246. 251. 
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daran wäre verhindert worden. Das Becepisse hat Ihnen indess das 
Morgenblatt überliefert, wo Einer der schlechtesten Sturmwächter von 
dem hiesigen aesthetischen Warttharm gar voreilig über Ihr ür- 
theil über Arnims Halle und Jerusalem Lärm geblasen hat. Ihre Be- 
cension ist, (buchstäblich fast gemeint,) von der Post in die Drackerey 
gewandert, und dennoch ist fast zu gleicher Zeit das Stück vom Morgen- 
blatt mit dem Oeschrey des Julius hier angelangt, wo das Blatt der 
Jahrbücher ausgegeben wurde. Darum muss im Volk der Drucker Be- 
stechung und Yerrath obwalten. Es wäre mir nicht unangenehm, wenn 
Sie gelegentlich dem Herrn Julius zutheilen wollten, was ihm gebührt. ') 

1) Diese MitteiloDg Wilkens lässt uns einen überraschenden Blick in die Hei- 
delberger Verhältnisse thun, die um so anerquicklicher sein mussten, als sie sich 
auf so engem, die Beteiligten immer wieder persönlich zusammenfahrenden Kaume 
abspielten. In seiner Rezension von Fouqu^s Eginhard und Emma 1811 S. 292 
(oben S. 244) hatte Jean Paul im Eingang vergleichend mit Fouque gesagt, „es sei 
eine nährend-erquickende Erscheinung, dass gerade jetzt so viele geist- und keont- 
nissreiche Männer — Hagen, Büsching, Görres, Brentano, Arnim etc. — uns durch 
das Ausgraben und Abformen Altdeutscher Götterstatuen und Ahnenbilder . . zu 
trösten, zu erheben, ja zu reinigen suchten"*, und in einer Note dazu unter dem 
Texte bemerkt: «Hm. v. Arnims „Halle und Jerusalem, Stndentenspiel 
und Pilgerabentheuer**, verdient, so wie seine Geschichte „der Gräfin Dolores** 
durch die Kraft des Komischen, des Romantischen, des Charakteristischen und des 
Altdeutschen weit mehr Lob als ihm verwöhnte, obwohl von einigen Ecken mit 
Hecht verwundete Kunstrichter, welche der Demantschneide die Perlenrinde vor- 
ziehen, werden geben wollen.** Von dieser Rezension erhielt die Yossische Partei, 
vor dem Erscheinen, in der Korrektur auf unzulässige Weise Kenntnis und lieferte 
schleunigst einen Gegenartikel in das Morgenblatt, der aber das Missgeschick hatte, 
in Nr. 84 vom 8. April 1811, fast früher als Jean Pauls Rezension herauszukommen. 
Wilken gebraucht den Ausdruck: „von dem hiesigen ästhetischen Wartturm.** Es 
ist dies allerdings bildlich, aber eigentlich doch wirklich gemeint, wie auch 
sonst öfter vom alten Voss in seinem Thurm gesprochen wird. Seit ich letzte Pfing- 
sten Voss' Haus (eine Woche vor dem Abbruch!) gesehen habe, verstehe ich die 
Anspielung. An dem kleinen Hause, das ursprünglich, nicht mehr zuletzt, in einem 
Garten mit Steinmauer lag, war ein eigenes, turmartig aufsteigendes Treppenhaus 
angebaut, dessen oberstes Geschoss Voss zur Arbeitsstube diente. Da sass in der 
That der alte Voss wie auf einem Thurme, und von da oben aus ist die Polemik 
gegen die Heidelberger Romantiker geleitet worden. Hier hatte auch der Morgenblatt- 
Artikel «Deutschlands Wiedergeburt durch seine neueste Literatur** seinen Ursprung. 
„Ein modern christlicher Recensent**, beginnt er, „hat neulich in einem kritischen 
Blatte, welches unter den Auspicien einer Akademie herauskommt, ein Wort des 
Trostes für Deutschland und die Deutschen gesprochen, und sehr treuherzig ver- 
sichert, die Herrn Achim v. Arnim, Brentano, Görres, und die übrigen Gevattern 
und Gevatterinnen hätten keine ernstlichere Angelegenheit, als ihre in den Eoth 
gefallenen Landsleute zu erheben und — zu reinigen.** Von den Veteranen unserer 
Litteratur, von Wieland, Voss, Goethe, Klinger etc. erwarte der Rezensent natürlich 
nichts mehr, ., dieser Ehrenmann, der beym Diamant nicht auf das Wasser, sondern 
auf die Schärfe sehe.** Das neueste Produkt der Karfunkelmanie sei „Halle 



Zeugnisse zur Pflege der deutschen Litteratur in den Heidelb. Jahrbüchern 271 

Es freut mich unendlich, dass die Bedaction der Jahrbücher, welche 
ich nach Herrn Prof. Böckh's Abgang habe übernehmen müssen, mir 
Gelegenheit geben wird zu näherer Verbindung mit Ihnen. Am liebsten 
wäre es mir, wenn die Correspondenz bald nicht mehr schriftlich wäre, 
und Sie Ihren Plan ausführten, den ich mit Freuden vernommen habe, 
in das anmuthige Neckarthal Ihren Wohnsitz zu verlegen. 

Genelimigen Sie die aufrichtigste Versicherung meiner innigsten 

Verehrung. 

Wilken 

Professor. 

89. Friedrich Wilken an Jacob Grimm. 

Heidelberg d. 14. Juni 1811. 
Ew. Wohlgebohren 

nehttie ich mir die Freyheit, um die Beurtheilung der auf dem Um- 
schlage bemerkten Schriften für unsre Jahrbücher zu bitten. *) Ich hoffe, 
dass Sie künftig sich derselben so gütig annehmen werden, als bisher. 
Es ist mir äusserst unangenehm, dass von Herrn Prof. Böckh das 
Buch der Liebe zweymal aufgetragen worden, und dass ich dadurch 
genöthigt worden bin, die reichhaltige Beurtheilung, welche Sie einge- 
sandt haben, zurückzulassen. Ihrem Wunsche gemäss habe ich sie 
Herrn Zimmer zugestellt, um sie Ihnen bey erster Gelegenheit zugehen 



und Jerusalem*, wp alle Verruchtheit durch eine Pilgerfahrt zum Grabe des Er- 
lösers gebüsst, und der stupideste Monachismus als die letzte Zuflucht unserer Zeit 
gepredigt werde. Blätter, die unter der Aufsicht protestantischer Professoren her-, 
ausgegeben würden, redeten einer solchen Verkehrtheit das Wort! Und zum Schlüsse 
geht es dann höhnisch noch gegen den «musivisch-dichteuden Recensenten" los, der 
schliesslich auf Karls Versuche und Hindernisse (oben S. 258) verwiesen wird. In 
diesem Romane macht Jean Paul eine bestimmte Figur und wird, unbekannt, aus 
seinem Gespräch erraten: was auch nicht schwer sei, da ein jeder, der nur eine 
Seite von ihm gelesen habe, ihn an den ersten vier Worten erkennen müsse. Da- 
mit war in dem Morgenblatt- Artikel angedeutet, dass man auch Jean Paul als Re- 
zensenten erkannt habe. Im Morgenblatt ist „Julius" unterschrieben. Es kann 
dies nicht der Hamburger Dr. Julius gewesen sein (Kerners Briefwechsel 1, 134). 
Arnim hielt denn auch ohne weiteres Alois Schreiber, der zu Voss' Partei gehörte, 
für den Verfasser; an Zimmer S. 151: „Dass Ihnen die Feindschaft der Vosse viel 
Schaden thut, ist unleugbar . . Was hat es geholfen, dass Sie dem Schreiber 
die „Aesthetik** in die Welt befördert? Er hat „Halle und Jerusalem* im Morgen- 
blatt mit aller Niederträchtigkeit zu besudeln gesucht, und das nicht der Sache 
wegen, da wäre Zeit gewesen, wenn es vertrieben, sondern im Voraus, um den Ab- 
satz zu hindern.*' 

1) Der Umschlag nicht erhalten. 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER XI. 18 
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ZU lassen. Eine güDstige Gelegenheit, die Bückreise des Herrn Prof. 
Harding aus aus Göttingen, habe ich leider durch Vergessenheit versäumt.^) 

unendlich freue ich mich, bey dieser Veranlassung in nähere Ver- 
hältnisse mit Ihnen zu treten. 

Genehmigen Ew. Wohlgebohren die Versicherung meiner innigsten 

Hochachtung 

Wilken. 

(Nachschrift:) Die Becension von Docens Sendschreiben über 
Titurell bitte ich zurückzulassen, wenn Sie dieselbe noch nicht ange- 
fangen haben sollten. ^) um die übrigen bitte ich recht sehr, auch um 
baldige gefällige Mittheilung. 

90. Johann Georg Zimmer an August Böckh. 

Heidelberg, den Uten July 1811. 
Lieber Böckh! 

Nimms nicht übel, dass ich Deinen in Leipzig empfangenen Brief 
so spät beantworte: Du weist, wies geht. Es freut mich von Herzeo, 
dass Du Dich in Berlin wohl fühlst. Es konnte auch nicht fehlen und 
Dein Sinn hat immer dahin gestanden. — Wir leben hier so nach alter 
Weise, es nimmt aber immer mehr und mehr einer vom andern keine 
Notiz. An die Dauer unsrer Universität ist übrigens jetzt kein Zweifel 
mehr und man hat Grund von dem neuen Grossherzog recht viel Gutes 
auch für sie zu hoffen. 

Deinen Auftrag nach Karlsruhe habe ich besorgt. Prof. Voss be- 
hauptet den Schützischen Aeschylus niemals von Dir gehabt zu haben. 
— Nach unserm Buche sind alle Hefte des vorigen Jahrgangs der Jahr- 
bücher an Dich expedirt worden, sollte Dir eins oder das andere fehlen, 
so zeige mirs an und es soll nachfolgen.') 

Grüsse unsere Freunde und sage Arnim, ob er mir nicht auf 
meinen Brief antworten wollte?*) 

Gott behüt Dich! Dein Zimmer. 

Lass doch die Einlage gleich abgeben. 

1) Über die Angelegenheit vgl. oben S. 237. 255. 

2) Rezensiert von A. W. Schlegel, vgl. oben S. 265; Jacob Grimms „verspä- 
tete** Anzeige ebenfalls, wie die vom Buch der Liebe, in der Jjeipziger Literatur- 
Zeitung 1812 (Kleinere Schriften 6, 116). 

3) Der „in Leipzig empfangene Brief Böckhs, vom 1. Mai 1811, steht bei 
Zimmer S. 303 ; es ist, wie diese Antwort Zimmers zeigt. Einiges daselbst ausge- 
lassen worden. 

4) Bald darauf musste Zimmer allerdings Arnims Brief vom 28. Juni 1811 
(Zimmer S. 152) erhalten haben; die „Einlage" in der Nachschrift meint den fol- 
genden Brief Nr. 91. 



-^ 
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91. Johann Georg Zimmer an Clemens Brentano nach Berlin, und 
Achim von Arnim an Brentano nach Bukowan. 

Heidelberg, den 17ten July 1811. 

Ich schreibe Ihnen, lieber Brentano, ohne zu wissen, ob mein Brief 
Sie noch trifft, oder ob ich Sie nicht früher hier sehe, als mein Brief 
nach Berlin kommt. Ich bin von einem Tag zum andern abgehalten 
worden Ihnen zu schreiben.^) 

Herzlich gefreut hat mich die Nachricht dass wir Sie nächstens 
hier sehen sollen : ich dachte Sie hätten Heidelberg ganz vergessen, denn 
ich weis dass Sie in Berlin sehr zufrieden sind. Ich sehne mich recht 
darnach so vieles mit Ihnen zu sprechen. 

Einliegend erhalten Sie Ihrem Verlangen gemäss Mohrs Bechnung. 
Es hat mich Kampf gekostet Ihnen die f. 24 für die Anzeige gegen Voss 
im Correspondenten anzuschreiben*), allein wir haben für den Abdruck 
derselben in den Literatur-Zeitungen und einigen andern Blättern ausser- 
dem f. 40 — 50 bezahlt und da die Sache doch mehr persönlich war, so 
hielt ichs für schicklich die Kosten zu vertheilen. Dass Sie das Wunder- 
horn defekt erhalten haben ist mir sehr leid: Sie werden nun den 
3ten Theil von Leipzig aus erhalten und ich bitte Sie das Exemplar 
vom 2ten Theil durch Reimer zurückzusenden. — Wenn Sie nur die 
f. 19 an Arnim bezahlen wollen, so lassen wir den Best der Bechnung 
auf künftige Abrechnung stehen. Sie wissen, lieber Brentano, dass ich 
stets nichts mit grösserer Liebe drucke, als etwas von Ihnen : auch 
waren wir ja in Hinsicht der Kindermährchen eigentlich schon einander 
gewiss: allein die entsetzlich traurige Lage des Buchhandels und die 
poch traurigere Aussicht in die Zukunft, hat uns zu dem festen Entschluss 
gezwungen, nicht eher wieder etwas neues zu unternehmen, bis die 
Sachen sich einigermassen geändert und bis nahmentlich die Beschrän- 
kungen, welche durch die K. franz. Dekrete der Buchhandel erfahren hat, 
einigermassen wieder beseitigt sind. Demohngeachtet möchte ich die 
Kindermährchen um keinen Preiss fahren lassen, wenn es irgend ge- 
schehen kann, dass uns die dadurch zu übernehmenden Verbindlichkeiten 
nicht zu sehr drücken. Ich bitte Sie daher wegen des Freisses der 
Kupferstiche mir die möglichsten Details zu verschaffen, auch zu sagen, 

1) Dies Schreiben bezieht sich auf Clemens Brentano's Brief vom 6. Juni 1811 
(Zimmer S. 192), worin er Rechnung von Mohr verlangt, den Verlag seiner Kinder- 
märchen berührt und für Anfang August seinen Besuch in Heidelberg in Aussicht 
stellt. 

2) Sieh oben S. 197. 

18* 
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ob sie illuminirt werden müssen, ob und um welchen Preiss dies dort 
geschehen könnte. — Am leichtesten wäre der Sache geholfen, wenn 
Sie durch Ihren Hrn. Bruder in Frankfurt das Capital gegen die Hälfte 
des Gewinnes könnten herschiessen lassen?! — Eine grosse Freude 
würden Sie mir machen, wenn Sie mir einmal einige der Mährchen 
schicken wollten. 

Ich verspare alles Weitere auf Ihre Ankunft, und grosse sie herzlich ! ') 

Ihr 

tr. Zimmer. 

(Auf der vierten Seite desselben Briefbogens Arnim weiter:) 

Lieber Clemens! Ich habe den Brief des Zimmer eröffnet, weil ihn 
Böckh als etwas sehr eilig zu besorgendes erhalten hatte, ich dachte, 
dass etwa wegen der Hulda Vorkehrungen zu treffen, Du wirst aber 
sehen, dass nichts darin sonderliche Eile hat. Ich reise in diesen Tagen 
fort über Halle und Weimar, ob ich mich dann nach Böhmen wende, 
um Savigny zu repräsentiren, der wegen seiner Collegia die dringenden 
Bitten von Motz nicht erfüllen kann mit ihm in Bukowan zusammen- 
zutreffen, oder ob ich an den Khein gehe, das ist mir noch nicht ganz 
klar. Steffens, der Dich sehr vermisste, war hier und wollte mir aus 
Halle schreiben, ob ich während des Aufenthalts der Luise in Beichardts 
Hause in die Kost genommen werden könnte, der Mann hats aber ver- 
gessen, so komme ich wahrscheinlich um diese Freude, Louisen zu 
sprechen. — Meine Judengeschichte hat seit Deiner Abreise eine Ka- 
tastrophe erlebt, die mir zu einem Buche, woran ich arbeite, sehr ge- 
legen gekommen, ich wäre sonst nimmermehr herausgekommen. Ich 
sass im Badehause und lass in der Zeitung von den Schnürbrüsten, es 
war am Tage wo Du abreistest, war mit drey hundert Thalern bepackt 
und hundsmüde, trit ein fremder Mensch herein, springt mit erhobnem 
Stock auf mich schimpfend los, ich habe meinen Stock zum Glück an 
der Hand, pariere aus, haue nach, er taumelt und blutet, ich drück 
ihn an die Erde, übergeb ihn den Badeknechten in der Meinung, es 
sey ein Wahnwitziger, er aber schreit mir zu, er sey der Moritz Itzig, 
worauf ich die Sache der Justiz übergeben, die an dem Juden nach 



1) Brentano aber war nicht mit Schinkel an den Khein gegangen, sondern 
nach Bukowan in Böhmen. Dahin sendet ihm Arnim den Brief nach. Arnim selbst 
entschied sich in Weimar, nicht nach Böhmen, sondern an den Rhein zu reisen, 
und sah noch vor Ende des Jahres auch die Heidelberger Freunde wieder. — Diese 
Nachschrift Arnims, jetzt erst mir bekannt geworden, gehört zu „Arnim und Bren- 
tano** S. 288. 364, wo das Nähere über die Reise zu ersehen ist. 
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Herzenslust examinirt. Mir ist die Katastrophe das Liebste, denn die 

Geschichte hat mich innerlich in der Hitze durch das dumme Gerede 

so tief gekränkt, dass sich meine Natur endlich in einer ßuhr Luft 

machte, von der mich Dr. Meyer kurirte. ^) Viel Grüsse an Christian, 

ich schriebe mehr, wenn ich Zeit hätte. 

Dein Achim Arnim. 

92. Wilhelm Grimm an Friedrich Wilken. 

Cassel am 23. Jul. 1811. 
Ew. Wohlgebornen 

geehrtes Schreiben vom 14. Juni habe ich richtig erhalten. Mit 
Vergnügen werde ich noch ferner an den Jahrbüchern Theil nehmen, 
so wie auch mein Bruder. Als Beweis übersende ich Ihnen hierbei von 
diesem eine früherhin schon aufgetragene Becension von Büschings 
armen Heinrich und von mir eine, welche verschiedene neuere 
Schriften über die nordische Mythologie zusammenfasst. *) Ich 
wünsche, dass Sie Ihnen angenehm sey, und da ich die Bücher selbst 
nicht ohne manichfache Mühe und Gefahr erhalte, denn noch vorigen 
Herbst ward ein Paquet von einem französischen Caper genommen, und 
endlich von dem PriesenGericht zu Paris noch frei gegeben, als ich es 
schon verloren glaubte, so denke ich, dass sie in Deutschland selten 
und auch noch keinem andern Becensenten aufgetragen sind. 

Ew. Wohlgeb. könnten mir einen besonderen Gefallen erzeigen, wenn 
Sie die Güte hätten, diese Becension bald zum Druck zu befördern, 
und mir die Numern, worin sie steht, auf der Post sous bände zuzu- 
schicken. Da ich sie einem Freunde^), der sich lebhaft dafür interessirt, 
nach Copenhagen senden will, so war es mir ungemein lieb, wenn ich 
einen Abdruck auf das allerfeinste und leichteste Papier, das man haben 
kann, erhalten könnte, es versteht sich auf meine Kosten. Da alle 
Briefe von hier dahin nach dem Gewicht bezahlt werden, so kommt un- 
gemein viel darauf an, und ein freilich dicker Brief, den man nicht auf 
die Paketpost gegeben, hat, was unglaublich lautet, mit hundert 
dänischen Thalern Porto müssen bezahlt werden. 

Was die von Ihnen gütigst zum Becensiren angetragenen, Bücher 
betrifft, so wollen wir sie gern übernehmen, indessen ist bis letzt noch 

1) Über die „ Judengeschichte •* s. Kleists Berliner Kämpfe S. 632. Das „Buch, 
woran Arnim arbeitete** sind doch wohl die NoveUen von 1812. Dr. Heinrich Meyer 
war Mitglied der christlich-deutschen Tischgesellschaft. 

2) Armer Heinrich ; oben S. 264. Schriften über die nordische Mythologie : 
Jahrgang 1811 S. 774 (Kl. Schriften 2, 14). 

3) Nyerup. 
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keins davon wirklich erschienen, und ich glaube auch nicht, dass dies 
vor Herbst der Fall seyn wird. 

Mein Bruder behält Ihrem Wunsch gemäss die Kecension von Do- 
cens Titurell zurück und bittet sich dafür Sailers Weisheit auf der 
Gasse aus ^), so wie er auch in kurzem so frei seyn wird, eine Becension 
von dem Stück aus der Edda Sämundar, welches Gräter edirt, zuzu- 
senden. *) 

Mit der Versicherung der aufrichtigsten Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. 

ergebenster Dr 

W. C. Grimm. 

(Nachschrift:) Ich bitte, meinen Namen gleich unter die Reo. 
über nordische Myth. drucken zu lassen. 

93. Friedrich Wilken an Jacob Grimm. 

Heidelberg d. 20. Sept. 1811. 
Ew. Wohlgebohren 

habe ich die Ehre hiedurch anzuzeigen, dass ich die Beurtheilung des 
Gräterschen Specimen heute richtig empfangen habe. Auch die erste 
Abschrift war mir richtig vor etwa vier Wochen zugekommen, und 
zwar durch Herrn Prof. Gräter in Schwäbisch Hall, wie ich heute aus 
einem Briefe desselben an mich erfahren habe. ^) 

Ihr Herr Bruder wird den Abdruck seiner Beurtheilung der Schrif- 
ten über die Nordische Mythologie, welche ich ihm auf die angegebene 
Art zugeschickt habe, zu seiner Zeit richtig empfangen haben. 

Die erste Abschrift Ihrer Beurtheilung von Gräter war schon seit 
mehren Tagen in der Druckerey, ich habe sie nun zurückgenommen 
und an deren Statt die zweyte hingegeben. Sie wird im letzten Bogen 

1) Nicht erschienen, aher 1816 in der Rezension von Beneckes Ausgabe des 
Bonerius (Kl. Schriften 6, 214) kommt Jacob Grimm auf dies Buch zurück. Savigny 
an Wilhelm Grimm 8. Juli 1811 (ungedruckt) : „Dass Euch Sailers Weisheit auf 
der Gasse gefallen hat, freut mich ungemein . . Wenn es einer von Euch recen- 
siren wollte, wäre mirs gar lieb. Vielleicht in den Heidelberger. Jahrbüchern."* 

2) Gräters specimen eddicum: 1811 S. 999 (Kl. Schriften 6, 29). 

3) Jacob Grimm an Gräter, 23. Juli 1811 (H. Fischer S. 16. 21): „Das Pro- 
gramm von der Helgaquitha . . hat mir Herr Zimmer erst gestern geschickt; ich 
habe es sogleich durch gelesen und darüber ist eine kleine Anzeige desselben für 
die Heidelb. Jahrbücher entstanden, die ich, um dasselbe nicht noch einmal schrei- 
ben zu müssen, so frei bin hierbei im Original zu übersenden . . Nach Durch- 
lesung derselben bitte ich sie unter beikommenden Couvert an Hrn. Prof. Wilken 
nach Heidelberg, dem ich sie bereits angekündigt habe, abgehen zu lassen,*" 
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des September oder im ersten Bogen des Oktoberheftes abgedruckt 

werden. 

Ihrer fernem gütigen Theilnahrae empfehle ich unsere Jahrbücher 

angelegentlich 

Wilken. 

(Nachschrift:) Auch die Recension des armen Heinrich soll nicht 
lange mehr zurückbleiben.^) 

94. Friedrich Wilken an Jacob Grimm. 

Heidelberg d. 22 Dec. 1811. 

Recht sehr bedaure ich es, dass ich Ew. Wohlgebohren nicht die 
Kämpedater mittheilen kann, indem sie in hiesiger Bibliothek sicli nicht 
finden, üeberhaupt hatte unsre Bibliothek von nordischer und alt- 
deutscher Litteratur nichts, ich habe erst angefangen, Kleinigkeiten, 
deren ich habhaft werden konnte, zu sammeln. Mit dem grössten Ver- 
gnügen würde ich Ihnen das Werk mittheilen, wenn wir es hier be- 
sässen. Auch in Manheim weiss ich nicht, wo es sich finden könnte. 
Es wäre von Görres leicht zu erfahren, an den ich ohnehin in diesen 
Tagen schreiben werde, wo es wäre, wenn es dort seyn sollte. Im Fall 
ich nähere Kundschaft erhalte, werde ich diese oder das Buch selbst 
Ihnen mittheilen.*) 

Was die andere Angelegenheit betrifft, deren Sie in Ihrem Briefe 
erwähnen, so thut es mir leid, dass Hr. von Arnim eine zufallige Aeus- 
serung im Gespräche unter uns, die er selbst sogleich widerlegte, Ihnen 
mitgetheilt hat. Denn nicht von Fries ist etwas geäussert worden, 
was Ihnen nachtheilig gedeutet werden könnte, sondern von mir; aber 
niemals ist jener Recension von mir gegen jemanden anders gedacht 
worden, als gegen Hrn. v. Arnim, daher auch nur von ihm eine solche 
Aeusserung Ihnen mitgetheilt werden konnte. Prof. Fries hat mir aus- 
drücklich nach meiner Zurückkunft von Paris gesagt, dass Ihre Selbst- 
recension recht gut ohne irgend einen Nachtheil der Jahrbücher hätte 
abgedruckt werden können, und dass sie durchaus nicht selbstlobend 

1) Rezensionen der Brüder sind in dieser Zeit wohl durch Beischluss an an- 
dere Sendungen und ohne Begleithriefe nach Heidelberg gesandt worden. So z. B. 
eine Anzeige von Heinrich von Kleists Erzählungen in der ersten Novemberwoche 
1811. Wilhelm an Arnim 10. Dezember 1811 : ^ich hatte etwa vierzehn Tage vor- 
her [d. h. hier vor H. v. Kleists Tode] eine Anzeige von seinen [KleistsJ Erzäh- 
lungen nach Heidelberg geschickt*". Die Anzeige ist nicht wieder aufgetaucht; vgl. 
Kleists Berliner Kämpfe S. 450. 

2) Vgl. Görresbriefe 8, 271. 284. 
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gewesen sey, was ich auch Herrn v. Arnim, soviel ich mich erinnere, 
bemerkt habe, da er gegen meine Aeusserung, mehr scherzend als 
eigentlich ernstlich, am wenigsten böse gemeint, mit Becht Sie in 
Schutz nahm. Sie werden selbst wissen, wie man über solche Ange- 
legenheiten wohl einmal unter vier Augen, wie dies geschah, mit Freun- 
den spricht; Sie hätten dabey sejn können, ohne da ss Sie Sich dadurch 
beleidigt würden gefühlt haben. Aber anders klingt freylich die Sache, 
wenn sie weitererzählt wird. Seyn Sie fest überzeugt, dass wir alle hier 
durchaus nicht im mindesten irgend eine üble Meynung von Ihnen 
hegen; am wenigsten Ihnen Machinationen zutrauen, wie sie die Tage- 
löhner unter unsern deutschen Schriftstellern leider sich erlauben.^) 

A. W. Schlegel hat selbst Ihren Altd. Meistergesang sich ausge- 
beten und versprochen, sehr bald seine Becension zu liefern, was ich 
Ihnen mittheile mit der Bitte, nicht weitern Gebrauch davon zu 
machen. ^ Ihre Becension vom armen Heinrich steht in No. 4 des Neuen 
Jahrgangs. Für die neulich überschickten Becensionen danke ich so- 
wohl als Ihrem Herrn Bruder, sie sollen bald abgedruckt werden. 

Mit der ausgezeichnetsten Hochachtung habe ich die Ehre zu seyn 

Ew. Wohlgebohren 

ergebenster Diener 

F. Wilken. 

(Nachschrift:) Die Einläge bitte ich gütigst auf die Post geben 
zu lassen. 

95. Achim von Arnim an Friedrich Wilken. 

Berlin, 16. April 1812. 

Lieber Wilken! Ich wünsche, dass der Überbringer Sie und Ihre 
liebe Frau und Kinder in gutem Wohlseyn treffe und, dass er Ihnen 
allerseits gefallen möge. Es ist ein sehr braver ausgezeichneter junger 



1) Jacob Grimm hatte in dem Glauben, dass, was den Heidelberger Profes- 
soren, auch den Mitarbeitern an den Jahrbüchern gestattet sei (oben S. 185), eine 
Selbstanzeige seiner Schrift „Ueber den altdeutschen Meistergesang"" eingesandt, 
wobei es ihm hauptsächlich auf die VeröffentlichuDg eines Nachtrages ankam. Bei 
Arnims Anwesenheit in Heidelberg 1811 war davon die Rede gewesen. Arnim 
fragt halbbesorgt bei den Brüdern an ; beide gaben in Briefen vom 26. November 
1811 dem Freunde klare Auskunft. Arnims Brief vom 6. Dezember schlägt darauf 
den Text eines Schreibens an Wilken vor, auf das dieser in dem obigen Schrift- 
stück erwidert. Das Nähere darüber künftig in „Arnim und die Brüder Grimm.** 

2) Schlegel blieb aus ; die Rezension des Altdeutschen Meistergesangs im Jahr- 
gang 1813 S. 753 ist von Görres. 



^^i 
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Mann, (H. v. Röder) und sein junger Freund, den er zum Soldaten vor- 
bereiten soll (H. V. Humboldt) hat schon frühzeitiges Talent gezeigt, 
Ihr guter Eath wird dies entwickeln helfen. ^) — Ihren Grus an Böckh 
habe ich bestellt, ich hoffe, dass er ihn wieder zum ßecensieren an- 
treibt, eine Becension von Voss wie jene über Wolf giebt zwar der 
Welt genug zu lachen, kommen aber mehrere der Art von ihm, so 
fürchte ich sehr, er möchte sich wiederholen und die Leser möchten 
endlich den Unterschied zwischen dünsten und ferzen (S. Seite 186) 
zum Überdruss begreifen. — *) 

In aller Kürze möchte ich Ihnen doch noch versichern, dass ich 
aus einer Unterredung mit Schuckmann schliesse, Sie können auf ihn, 
als auf einen Freund, wenn Sie hier etwas wünschen sollten, rechnen. ^) 

Ich empfehle mich Ihnen und Ihrer Frau hochachtungsvoll 

Achim von Arnim. 

96. Friedrich Wilken an Wilhelm Grimm. 

Heidelberg d. 7. Juli 1812. 
Ew. Wohlgebohren 

gütiges Anerbieten wegen einer Beurtheilung von Horn's Literatur des 
18. Jahrh. nehme ich mit Vergnügen an und bitte um deren baldige 
Einsendung. *) 

Ihre Klage wegen der langen Verzögerung des Abdrucks Ihrer 
Eecensionen im Fache der Altdeutschen Lit. finde ich nicht ganz ge- 
gründet. Wenigstens so lange ich die Kedaction übernommen, habe 
ich ihnen immer den Vorzug soviel als möglich eingeräumt, und ich 
würde sie allerdings noch schneller haben abdrucken lassen, wenn ich 



1) Vgl. Kleists Berliner Kämpfe S. 633. 634. 

2) Dies bezieht sich auf Heinrich Voss' Rezension von Fr. Aug. Wolfs Über- 
setzung der Wolken des Aristophanes in Jahrgang 1812 S. 161; darin ist in der 
That S. 186 von der Berechtigung jener beiden Wörter, ein griechisches wiederzu- 
geben, auf eine philiströse Art die Rede. Wenngleich der junge Voss diese und an- 
dere Rezensionen schrieb, so glaubte doch jeder aus ihnen die Gesinnung des alten 
Voss herauszuhören. Vgl. auch Arnim und Brentano S. 301. 

3) Ich schliesse, ohne dass es unmittelbar hierher gehörte, an, dass die gänz- 
lich anonyme Anzeige von Bürgers Ehstandsgeschichte (1812 S. 1199) Arnim zum 
Verfasser hat. Die Rezension wurde von Arnim erst zur Begutachtung an Wilhelm 
Grimm, von diesem dann nach Heidelberg geschickt. Über die von Grimm beein- 
flusste Textgestalt der Rezension spreche ich im laufenden Jahrgang der Zeitschrift 
f. d. Philologie. 

4) Heidelb. Jahrbücher 1812 S. 913 (Kl. Schriften 1, 266); über diese Rezen- 
sion, mit der auch Arnim wieder befasst war, bringe ich Näheres im laufenden 
Jahrgang der Zeitschrift f. d. Philologie. 
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nicht durch den Kaum und die Backsicht aufs Publikum beschränkt 
wäre. Auf den Keiz der Neuheit, meine ich, müsse man in dieser Lit. 
am wenigsten sehen. 

Zuweilen treten Umstände eigner Art ein, welche den Abdruck 
verzögern, wie dieses bey der Recension Ihres Herrn Bruders von der 
Lit. der deutschen Poesie ist. ^) Als ich jene Becension erhielt, hatte 
A. W. Schlegel schon die Bourtheilung übernommen und in den ersten 
Wochen zu liefern versprochen. Ich dachte beide Beurtheilungen zu 
geben ; allein bis jezt erwarte ich sie vergebens. Nun habe ich endlich 
die Becension Ihres Herrn Bruders in die Druckerey gegeben. 

Die Edda von Bühs wollte ich Ihnen zur Becension schon anbieten. 
Um desto lieber ist es mir, dass Sie mit Ihrem gütigen Anerbieten mir 
zuvorgekommen sind. ^) 

Hochachtungsvoll habe ich die Ehre zu seyn 

Ew. Wohlgebohren 

ergebenster 

F. Wilken. 

97. Achim von Arnim an Friedrich Wilken. 

Berlin 3 Jan. 1813. 
Sehr geehrter Freund! 

Ich hätte mein Versprechen die Becension des Alfieri zu liefern 
längst erfüllt, wenn nicht durch einen unangenehmen Zufall mir der 
zweite Theil entwendet worden wäre. Jezt habe ich Lust bis zur Er- 
scheinung der beyden letzten Bände von Goethes Leben zu warten, die 
Zusamnienstellung wird, ohne einen von beyden zu verletzen nur in- 
teressanter'), auch erwarte ich Schillers Leben in der neuen Ausgabe 
seiner Werke. Einliegend sende ich Ihnen die Anzeige eines Buchs, 
das bis jezt noch nirgends beurtheilt worden, und doch eine eigenthüm- 
liehe Seite hat, auch gab es Gelegenheit ein Paar kuriose Hochzeit- 
lieder, die bei mir einliefen, der Welt bekannt zu machen.*) — Das 



1) 1812 S. 849 (Kl. Schriften 6, 74) über v. d. Hagen und Büschings Literari- 
schen Grundriss der deutschen Poesie. 

2) 1812 S. 961 (Kl. Schriften 2, 80). 

3) Arnim an Jacob Grimm, 22. Oktober 1812 (ungedruckt): «Ich kann nicht 
mehr recht zum Recensieren kommen, ich sollte den Alfieri recensieren für die 
Heidelberger, es ward mir aber lächerlich als ich mich dabeisetzte und des Mannes 
Geist und Fleiss recht beschaute.** 

4) Es ist die ganz anonyme und bisher als Arnim'sches Eigentum unbe- 
kannte Rezension von Bomemanns Plattdeutschen Gedichten im Jahrg. 1813 S. 305; 
nächstens davon in Boltes Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in Berlin 1902. 
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Vösslein ist ja bey den Acharnern noch mehr acharne, was wkd aus 
dem Männlein noch werden, wenn es so fort fährt Griechenland in der 
einen, England in der andern Hand zur Verwunderung der Welt zu 
tragen, seine Kräfte werden sich zuletzt so steigern, dass er sich wird 
wie der Biese in Ketten legen müssen, um nicht alles zu zermalmen. ^) 
— Eine Neuigkeit, die man sich hier nur in die Ohren sagt, erzählt, 
dass der grösste Theil des Macdonaldischen Corps, worunter auch unser 
Hülfskorps, bey dem von Napoleon mit Wahnsinn bis zum 20ten ver- 
späteten Rückzuge, grösstenteils gefangen und aufgerieben ist, dies ganz 
unversehrte Corps hätte allein schon seinen Rückzug decken können, 
wenn er es zur rechten Zeit zu sich berufen, aber so von Gott ge- 
blendet war noch nie ein verruchtes Haupt. In Metz und Mailand ist 
Aufruhr, in Spanien hat Wellington gesiegt und Birnams Wald rückt 
schon auf Dunsinan heran. Viel herzliche Grüsse an Frau und Kind 
und alle Bekannte. Zimmer sagen Sie gefalligst, dass ich über das 
Rungesche Manuskript*) an des Verstorbenen Bruder geschrieben. 

Hochachtungsvoll ergebenst 

Achim Arnim. 

98. Achim von Arnim an Friedrich Wilken. 

Berlin d. 29ten Nov. 1813. 
Adr: Bey H. P. v. Savigny, Ludwigstr. Nr. 3. 

Geehrter Freund! Wie es uns ergangen, wäre weitläuftig zu be- 
schreiben, genug ich war Landsturmhauptmann und zuletzt sogar Vice- 
bataillonschef, meine Frau gebar mir einen zweiten Sohn, wir haben uns 
hier nicht fortbewegt, ungeachtet Berlin so leer geflüchtet war, wie ein 
Dorf. Gegenwärtig pfusche ich in Ihr Fach, oder vielmehr ich will 
Ihren künftigen Nachfolgern in der Geschichte die Mühe soviel meine 
Kräfte und die Censur gestatten, erleichtern, ich schreibe eine Zeitung, 
genannt der Preussische Korrespondent seit dem Anfange Oktobers, 
Niebuhr hat ihn angefangen, Schleier m acher fortgesetzt, wie lange ich 
dabey aushalte, das hängt von den umständen ab.') Können Sie mir 

1) Dies bezieht sich darauf, dass ausser Aristophanes auch Shakespeare von 
den «Vössen"* in den Heidelb. Jahrbüchern in Beschlag genommen war; eine An- 
zeige von dem von Heinrich und Abraham Voss übersetzten Coriolan und Winter- 
märchen war sofort im Jahrgang 1812 S. 677 erschienen. 

2) Die beiden plattdeutschen Märchen vom Mahandelboom und Fischer be- 
treffend. 

3) Arnim hielt vier Monate, vom 1. Oktober 1813 bis 31. Jan. 1814 dabei aus. 
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einige Materialien liefern, so werde ich dankbar seyn, nicht Neuigkeiten 
aus der Ferne, denn das kommt meist auf anderen Wegen schneller, 
sondern aus der Gegend, Kriegsvorfälle, innere Angelegenheiten, Anek- 
doten. Ich habe einen Band Schaubühne in der Bealschulbuchhandlung 
herausgegeben, ich sende ihn nächstens, da er in der Zeit der gänzlichen 
Abtrennung vom übrigen Deutschlande erschien, so wäre mir eine bal- 
dige Anzeige in den Jahrbüchern sehr viel werth, sie wurden auf meine 
Kosten in der Absicht gedruckt meinem Landsturmbataillon Kanonen 
zu schaffen. — 

Viele herzliche Grüsse allen Bekannten, Ihrer lieben Frau vor allen, 
sie wird bey dem Unglück in Leipzig alles näher mitgefühlt haben *), als 
unser einer, der den Ort nur wegen der Lerchen, die in diesem Jahre 
die Menschen aufspeisen, heimgesucht hat. 

Hochachtungsvoll 

Achim Arnim. 



99. Friedrich Wilken an Wilhelm Grimm. 

Heidelberg d. 5. Februar 1814. 
Ew. Wohlgebohren 

nehme ich mir die Freyheit unsre Jahrbücher wieder in gütige Er- 
innerung zu bringen. 

Wenn Sie glauben, sich von aller Persönlichkeit fern halten zu 
können, so würde ich Sie bitten, die neuste Schrift des Herrn Bühs zu 
beurtheilen, über den Ursprung der isländischen Poesie u. s. w. Ich 
habe freylich dieses opus noch nicht gesehen, und weiss daher nicht, 
inwiefern es persönlich gegen Sie gerichtet ist. Sie werden am besten 
beurtheilen können, in wiefern Sie die Sache untersuchen können, ohne 
in Conflict mit etwaigen Pommeranismen des Verf. zu kommen.^) 



1) Frau Karoline Wilken war die Tochter des Akademiedirektors und Portrait- 
malers Fr. A. Tischbein in Leipzig: Adolf Stoll, Der Geschichtschreiber Friedrich 
Wilken, 1896 S. 27. 

2) Die Rezension erschien 1814 S. 209 (Kl. Schriften 2, 137); Wilhelm Grimm 
hatte sie in der Handschrift vorher an Savigny nach Berlin zur Begutachtung ge- 
schickt, in dessen Namen und Vertretung Arnim (März 1814) seine Meinung zu- 
rückschrieb; Arnims Erinnerungen sind fast alle von Wilhelm Grimm berücksich- 
tigt worden. Darüber künftig in „Arnim und die Brüder Grimm". 
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Horns Deutsche Litteratur 2. Th. habe ich auf des Verf. Verlangen 
einem andern Eec. zutheilen müssen. ^) 

Dagegen möchte ich Ihnen vorschlagen den Theil von Bouterweks 
Geschichte der Poesie, welcher die altdeutsche umfasst, ausführlicher 
zu beurtheilen, und die frühern Bände nur kurz anzuzeigen.*) 

Hochachtungsvoll habe ich die Ehre zu seyn 

Ew. Wohlgebohren 

ergebenster 

Fr. Wilken. 

100. Friedrich Wilken an Jacob Grimm. 

Heidelberg d. 12. Febr. 1816. 
Ew. Wohlgebohren 

haben schon durch meinen CoUegen Conradi vernommen, welch' 
herrlicher Beweis der päpstlichen Grossmuth uns in diesen Tagen an- 
gekündigt worden. Dass wir so schnell und so sicher zum Ziele ge- 
langen würden, wer hätte solches zu hoffen gewagt? 847 Bände MSS 
sollen ausser den 38 zu Paris restituirten Handschriften uns zurückge- 
geben werden. In acht oder zehn Tagen, wahrscheinlich am Mittwoch 
über acht Tagen werde ich von hier abreisen, um den Hört zu hohlen. 
Sie wünschen mir sicher allen möglichen Seegen zu dieser Reise. 

Sie werden nun auch Ihr Versprechen nicht unerfüllt lassen, hieher 
zu kommen und aus dieser Quelle Ihren Durst zu laben. Denn bis es 
möglich seyn wird, davon in die Fremde auszusenden — das würde 
Ihnen gewiss zu lange dauern. Im Junius hoffe ich übrigens, soll dieser 
Schatz in Heidelberg angekommen seyn, und dann soll sogleich Anstalt 
zu einer ordentlichen Catalogisirung gemacht werden. 

Das responsum von Creuzer lege ich bey, und um die baldgefallige 
Bestellung der Einlage durch die Post wage ich ergebenst zu bitten. 

Die Acquisition des Sachsenspiegels von dem Herrn Oberlin werde 
ich sehr gern für die hiesige Bibliothek machen, und bitte Sie Ihre 

1) Die Anzeige des zweiten Teils erschien im Jahrgang 1814 S. 497, gezeichnet 
mit ***, ■ Sie lautet aber im Grunde nicht anders, als die Wilhelm Grimms ; sie 
beginnt: «über den ersten Teil dieses Werks hat bereits ein Sachkundiger in diesen 
Jahrbüchern (oben S. 279) sich ausgesprochen ; auch der Verf. der gegenwärtigen 
Anzeige stimmt dem ihm unbekannten Beurteiler darin bei, dass" etc. 

2) Wilh. Grimm an Jacob 12. 2. 1814 (aus der Jugendzeit S. 251): «Wilken 
trägt den Bouterweck an, was ich aber ablehnen will, das Buch verdient nicht die 
Mühe, es ordentlich zu recensiren, und das müsste doch hier geschehen.*' 
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YerwendoDg dafür eintreten zu lassen. 30 Franken wotlen wir gern 
daran wenden, und ich werde auch dafür soi^en, dass, wenn auch noch 
während meiner Abwesenheit der Handel richtig werden sollte, die 
Zahlung doch un?erznglich erfolge, üebrigens gebührt nicht mir die 
Ehre der Recension von Eichhorn. ^) 

Recht sehr werden Sie mich verbinden, wenn Sie im Fach der alt- 
deutschen und nordischen Litteratar Sich nnsrer Jahrbücher annehmen 
wollen. Was Sie in meiner Abwesenheit einzuschicken die Güte haben 
wollen, bitte ich mit den Worten : ,,fnr die Heidelb. Jahrbücher der 
Litteratur^ auf der Addresse zu bezeichnen. 

Genehmigen Sie gütigst die Versicherung der ausgezeichnetsten 
Achtang, womit ich stets bin 

Ew. Wohlgebohren 

ergebenster Diener 

Fr. Wilken. 

P.S. 
Sie thun gewiss sehr recht, gegen A. W. Schlegel nicht eigentlich 
aufzutreten.') Den Unkundigen wird nur durch einen solchen Streit 
die Zeit gekürzt, und der Kundige weiss ohnehin, wie weit Schlegel 
Recht oder Unrecht hat. 



1) Eichhorns Schrift üeber das geschichtliche Studium des deutschen Rechts 
ist anonym im Jahrgang 1816 angezeigt. 

2) A.W. Schlegel hatte den ersten Band der Altdeutschen Wälder im Jahr- 
gang 1815 S. 721 (Sämmtliche Werke 12, 383) rezensiert. Wilhelm Grimm machte 
im dritten Bande der Altdeutschen Wälder jedoch S. 253 und S. 273 (Kleinere 
Schriften 2, 156) seine Gegenansfühningen. 
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